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Vorwort.

Dieſe hler im Zuſammenhang herausgebrachten geſchichtlichen Er

zählungen ſind zum Teil in der Zeitſchrift „ Hilf mit “, zum Teil in

anderen Zeitſchriften ſchon früher veröffentlicht worden. Ich hätte nie

daran gedacht, ſie als eine Sammlung herauszubringen, wenn nicht

vielfache Anregungen von jungen Menſchen, aber auch von Schulz

männern , die Gefallen an ihnen fanden, dieſen Entſchluß hätten reifen

laſſen. Es ſind in Wirklichkeit ganz anſpruchsloſe Derſuche, den Geiſt

vergangener Zeiten unſerer Geſchichte und großer Kämpfe um unſer

völkiſches Erbe und für des Reiches Herrlichkeit vor allem für jugende

liche Leſer lebendig zu machen, zu zeigen, wie das Weſen nordiſchen

Menſchentums in allen Abſchnitten der Geſchichte ſich bewährt hat.

Sie ſind ungefähr der geſchichtlichen Reihenfolge nach geordnet

dabei ohne den Ehrgeiz, nun für jedes geſchichtliche Ereignis oder für

jede Periode eine Geſchichte zu bringen . Manche Zeiten ſind ſo ſtärker,

manche wohl zu wenig berückſichtigt. Da es aber kein geſchichtliches

Leſebuch zur Begleitung des Geſchichtsunterrichts, ſondern eine ein

fache Sammlung geſchichtlicher Erzählungen iſt, wird man über dieſen

Mangel hinwegſehen dürfen .

Der Geiſt, der in dieſen Geſchichten lebt, iſt in vieler Hinſicht ein

kompromißloſer und gegen beſtimmte durch die Jahrhundert gehende

Schädigungen unſeres Dolkstums deutlich gewandt. Wem das nicht

paßt, der laſſe ſeine Hände von dieſem Buch. Andere werden wahr

ſcheinlich ihre Freude daran haben . Es foll dem Verfaſſer genügen,

wenn der eine oder andere junge Menſch in unſerem Dolke ſeine

freude an dem beſcheidenen Werk hat und vielleicht aus der einen

oder anderen Erzählung Stolz auf ſein Blut und ſeine Art (pürt, aus

den Kämpfen längſt verſunkener Geſchlechter Kraft ſchöpft und ſein

beſtes Weſen durch ſie beſtätigt findet.

Berlin, im Herbſt 1939

Joh. v . Leers
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Seekönigs brablegung von der Jungſteinzeit an bis zum Ende des ger.

taniſchen Glaubens finden wir, daß berühmte Seehelden und Könige entweder

In Steingräbern auf der Heide oder, in Schweden etwa in „ Schriftfeßungen "

aus Stein beigefeßt wurden .

Seekönigs Grablegung.

Seit geſtern abend liegen die langen Ruderboote am Strande, auf

Holzrollen gelegt und mit dicken fellen zugedeckt. Das Dorf hoch

hinter den Dünen, im Schatten des vom Wind gebogenen und zers

zauſten Buchenwaldes, liegt in tiefer Ruhe. Es iſt die Stunde vor

Morgengrauen ; fahle Wolken fliegen über den Himmel; die erſten

Dögel beginnen zu ſingen ; fern ſtreichen Kraniche und ſtoßen ihren

trompetenden Schrei aus. Weit, unendlich weit iſt das Meer und

groß und einſam die Landſchaft. Die Holzhäuſer mit dem ſpißen

Giebel heben fick grau herdor aus den ſchüßenden Zweigen und

Blättern der Bäume. Es ſind ſtattliche Gebäude dazwiſchen ; hoda

ragt der Giebel aus geſchältem Kiefernholz auf ; vor einigen Häuſern

iſt eine hölzerne Dorhalle, die einen ſind mit ſchweren Holztüren,

denen Querbalken noch einmal größere Sicherheit und Feſtigkeit

geben, geſchloſſen ; vor den anderen hängt nur eine Decke. Hinter

den Häuſern liegen auf Holzpfoſten gebaute Abſtellräume, auch hier

und da ein Stall, in dem Ziegen oder Schweine ſtehen. Auf den

größeren Höfen ſchließen ſtarke Koppeln an, auf denen kleines Rind

pieb und Pferde mit langen Mähnen weiden ; Hunde liegen vor den

Türen . Die große Halle, die ein wenig abſeits liegt, iſt die ganze

Nacht bewacht. Zwei junge Männer ſißen davor, haben die langen

eſdhenen Speere mit der wohlgeglätteten und polierten Feuerſtein

ſpiße neben ſich in den Sand geſteckt, fißen auf einem ausgebreiteten

Fell, Wollkappen auf dem Kopfe, einen langen Wollmantel um ſich
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geſchlungen, während das Feuer in der Halle langſam derflackert

iſt. Die grauen Wolken am Himmel ziehen und treiben die erſten

Lichtſtrahlen ſteigen am öſtlichen Horizont auf.

In der Halle ſelber ſteht auf Holzrollen ein Boot . In dem Boote

liegt langgeſtreckt eine graubärtige Männergeſtalt, die weiße Binde

um das Haupt, einen herrlich geglätteten, langen Steinhammer auf

der Bruſt, zu ſeinen Füßen Blumen und Krüge aus gebranntem Ton .

Schmal und lang iſt das Geſicht des Seekönigs, eigentlich ein ſtilles,

feines Geſicht, in dem nun im Tode die ſchmalgebauten Schläfen ,

die ſchlanke Adlernaſe ſtark hervortreten.

Da kommt aus der Halle tief im Dunkeln ein alter Mann hervor,

ſtüßt ſich ſchwer auf ſeinen langen Spieß, klopft mit dem Schaft

des Speeres an eine ſchmale Holzplatte, daß der dumpfe, zitternde

Laut durch das Dorf läuft.

Und dann treten die Frauen und Männer heraus aus ihren Türen,

die Frauen in langen gewebten Gewändern, weiß oder blau, viele

ſchon mit bunten Derzierungen, die Männer den Holzſchild an der

Seite, den Speer geſchultert, im Gürtel ſchwere Steinmeſſer. Schritt

für Schritt treten ſie herzu zu der Halle, gehen herum um den Toten

in dem Boote – dann ſchultern acht kräftige, ſchöne Burſchen , deren

langes, blondes Haar herunterweht, auf einen Ruck das Boot ; an

dem halberloſchenen Herdfeuer entzündet der alte Mann eine Kien

fackel - und nun ſeßt ſich der Zug in Bewegung, wandert hinter

den Trägern des Bootes auf einem von ſchweren Räderſpuren aus

gefahrenen Weg durch den Wald hinauf. Nur ſchmal iſt der Wald

gürtel hier. Nach wenigen hundert Schritten öffnet ſich der Blick ins

Freie auf eine weite, dämmerige Heide, von der Wild hier und da,

durch den ſchweigenden Zug aufgeſchreckt, aufſpringt.

In abziehenden Morgengrauen ragt hoch auf einem Hügel ein

gewaltiges graues Steingrab auf ; rings herum ſtehen um die rieſigen

Blöcke, die zur Totenkammer geſchichtet ſind, kleinere Steine. Hier

fällt in der heiligen Stunde im Jahr, in der Sommerſonnenwende,

das Licht zur Mittagszeit genau auf den einen Eckſtein , zur Winter:
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ſonnenwende auf den gegenüberſtehenden . Das Grab liegt in einer

ſteinernen Uhr, an der der fromme Bauer Jahr und Stunde ableſen

kann aus den Schatten der Steine . Da zieht ein zweiter, ein dritter

Jug heran. Die Speerſpißen leuchten in den allererſten Lichtſtrahlen

des Morgens. Sechs, ſieben, acht Züge rücken heran und ſtellen ſich

rings auf um das Steingrab . Es iſt feierliche Stille, wie die Träger

mit dem Boot des toten Königs herankommen. Alles wartet im

kühlen Morgenwinde da geht im Oſten ſtrahlend dunkelrot der

Sonnenball auf, bricht hell durch die letzten Nachtwolken und leuchtet

über das ſteinerne Grabhaus. Auf einmal erheben ſie alle die Hände,

die Handflächen offen dem Lichte zugewandt in der alten Gebets

ſtellung, wie ſie ſeit vielen tauſend Jahren bei dieſen lichtgläubigen

Dölkern gebräuchlich war. Die Träger richten das Boot auf, daß

das kalte Geſicht des toten Seekönigs in die morgendliche Sonne

hineinſieht ; dumpf und ſchwer beginnt ein alter Mann eine Toten

weiſe zu ſingen, die Frauen und Männer fallen ein, während das

Boot mit dem Toten hineingetragen wird durch den hochgerichteten ,

ſteinernen Gang, den Pfad des Todes und des Lebens“ , in die

innere Grabkammer. Langſam verhallen die Lieder. Als lekter tritt

der alte Mann mit der Fackel an das Steingrab, ſchlägt ſie ein

paarmal gegen den Granit und löſcht ſie aus.

Mit tiefer Stimme beginnt er, faſt ſingend, wie man eine alte

Ballade ſpricht, aufzuſagen : „Der Männer beſter, finder der Fahrten,

Steurer in Stürmen, dich trugen wir heim. Heim zu den Ahnen

tief im Berge, warteſt du waltend der Wiederkehr . Morgendliche

Sonne ſtrahlt dir zu Häupten, ſtirbt wohl am Abend, erwacht dann

wieder. Jahr geht um Jahr in ewiger Ordnung, Tod kommt aus

Leben und Leben aus Tod. Nichts iſt geſtorben , was nicht ſchon

lebte, nichts hat gelebt, das nicht ſchon ſtarb. Ewig im Lichte

wandeln die Tage, ewig im Dunkeln wandelt die Nacht

aber heimgeht, der kehrt auch wieder, niemand iſt tot, der das Frührot

geſehn, niemand ſah Sonne, der nicht ſchon tot war. Auch du kehrſt

wieder, Seekönig, Toter, finder der Pfade don weſtlicher Inſel ;

-

wer
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ſteuernd gen Weſten kehrſt du im Oſten heim auf die Erde, heim auf

die See."

Zwei alte frauen ſeken ſich ſtill auf beide Seiten des Steingrabes,

nehmen Weidenruten, ſchneiden Stäbe. Rings im Kreiſe vor der

Tür legen ſie Zeichen , uralte Runen, Zeichen des immer wieder

kehrenden Jahres. Die Krieger ſchultern aufs neue die Speere ; ein

großer, kräftiger Burſche beginnt zu ſingen. Während ſie abziehen,

tönt dem Toten ſein Lieblingslied, das Sturmlied mancher Fahrt nach :

„Weite, wilde Wogen wollen wir zwingen, weiße, wilde Rolle wollen

wir reiten fern über der See, wo die Sonne verſunken, fern über

der See liegt Avalun..."

In ihrer Mitte führen ſie den ſchlanken Jungen, den Sohn des

Alten, ſeitdem zwei andere das Beil fraß auf nächtlicher Kriegsfahrt

an fremder Küſte, ießt der Nachfolger des Toten im Amte, deſſen

Geſchlecht von dem Herrn der Stürme, dem Meergott, ſelber ſtam .

men ſoll.

Er wird den Ehrenſik in der Halle einnehmen, er iſt am lekten

Mittſommertage waffenmündig geſprochen, wird den Pflug führen,

den einſt fein Vater führte, und das Boot, in dem der Dater auf Fiſch.

fang und Krieg ausfuhr; er wird unter dem Hirſchgeweih fißen, das

über dem Hochlik der Halle iſt, dem Zeichen des Gehörnten, des

Gottes mit der Manrune ; er wird Bauer und Seekönig werden .

Dielleicht wird es dann auch einmal gelingen, mit ſeiner jungen Kraft

nach Weſten zu gelangen, zu den Inſeln, wo ſie den dünnen,

gligernden Strom aus Stein und Geröll mit Feuer ausſchmelzen, wird

die ſonderbaren , blanken Waffen erbeuten, viel ſchönere noch als die

geſchäftete Steinart, Waffen , wie ſie ſein Dater einſt tief im Süden

an heißem Geſtade erobern wollte und nicht mehr bekam , weil der

Tod dazwiſchentrat, ein falſcher Tritt den greiſen Seefürſten über

Bord ſtürzen ließ und ſie nur den Toten bergen konnten , den die

See heimholte, nachdem weder Beil noch Steinmeſſer noch eilig

fliegender Pfeil ihn töten konnte.

Treten wir ein in die Halle des jungen Dolkskönigs, die jeßt im
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hellen Morgenſchein daliegt. . . Es iſt faſt alles aus Holz gebaut,

aus Holz die Bänke, aus Holz die Wände, mit Lehm verkleidet und

mit Ocker perziert, rötlich ſtrahlend im Lichte. Aus Ton ſind die

Krüge, aus Ton die Becher – nur hier und da ſtehen Birkenbecher,

kunſtvoll mit dem Steinmeſſer geſchnitten. Hinter der Halle liegt der

Schlafraum ; auf breiten Holzbänken Wolldecken und felle. Eine

Tür führt hinaus auf den Hof, um den rings herum aus Holz er

richtete Gebäude ſtehen, eine Scheune, rund, aus aufgeſchichteten

Steinen zuſammengefügt, mit einem Reethdach darüber, mit Stroh

und Schilf gedeckte niedrige Ställe, zwei Wagen mit Holzrädern,

ſchwer und ungefüge, und der Kriegswagen, auf dem der tote Dater

über Land fuhr, deſſen Räder bereits Nabe und Speichen haben, der

polternd dahinrollte und den greiſen Kämpfer, der die langmähnigen

Roſſe ſelber lenkte, zur Schlacht führte.

In einem ſolchen Wagen war einſt ſein Bruder mit den jungen

Männern des Dorfes gen Süden gezogen , ſeitdem fünfzigmal die

Sonnc um die ſteinerne Uhr herumgegangen war. Man hat don

ihnen lange Zeit nichts mehr gehört ; dann hieß es, ſie ſollten fern in

einem Lande, wo die Luft heißer, die Bäume ſtärker, die Berge

höher ſind, ein Reich gegründet, Höfe angelegt nach heimiſcher Art,

Äcker bebaut haben mit heimiſchem Korn und dort über kleine,

dunkeläugige Menſchen herrſchen. Einmal war ein Mann von dort

wiedergekehrt, hatte Muſcheln mitgebracht, die man hierzulande nicht

findet, hatte Krüge gebracht, die fremd ausſahen , und hatte von den

Auswanderern erzählt. Er hatte von Sieg und Schlacht, aber noch

mehr von ſchwerer Arbeit geſprochen. Einmal waren ſie auf einem

blauen Meer, viel blauer als die Weſtſee, gefahren , waren zu Inſeln

gekommen mit ſonderbaren ſchönen Frauen, waren auf fremde Völker

geſtoßen , ſo merkwürdige und fremde Dölker, die glänzende Helme

trugen und von anderen Früchten ſich nährten ; hatten mit einem

Meerungeheuer gekämpft, das mehr Arme hatte, als der Menſch

Finger an der Hand beſikt, hatten viel Merkwürdiges geſehen

und dann war er heimgekehrt zu dem alten Dorfe am Steingrab,
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um hier in der Heimat zu ſterben , um das große Rauſchen der See

wieder zu hören, die ſo ganz anders rauſcht als die ſüdlichen Meere.

Wie weit iſt die Welt ! Wie des alten Seekönigs Sohn das Boot

fertig macht im ſinkenden Mittag, um noch einmal hinauszufahren

zu den Neßen, ſieht ihm ſeine Mutter lange nach. Wann wird auch

dieſer Junge von der großen Sehnſucht in die Weite ergriffen werden,

wann wird auch er hinausdrängen zu neuen Geſtaden ? Sie ſieht auf

den kräftigen, hellen Körper, über den die Sonne ſpielt, ſieht auf

die ſtarke, ſchöne Nacktheit der Schultern und Arme und richtet ſtill

ein Stoßgebet zu dem Dater des Lichtes, der alle Geſchöpfe leben

läßt, daß er den Jungen noch feſthalten möge, daß er nicht hinaus

in die Weite fahren möge, wo die Welt kein Ende hat und jeder

Morgen voll neuer, fremder Erlebniſſe iſt. Die Wellen plätſchern am

Strand, klatſchen gegen das Boot, und des Seekönigs Sohn ſummt

leiſe das Lied, das ſie dem Alten nachſangen im Steingrab : „Weite ,

wilde Wogen wollen wir zwingen..."



Die Erternſteine bei Detmold find ein frühgeſchichtliches Sonnenheiligtum , das

als ſolches non prof. Wilhelm Teudt ( Germanijde heiligtümer“ ) nachgewieſen

worden iſt. Die Erbauung des Heiligtums wird auf etwa 1800 ó . Chr. derane

dlagt; zerſtört iſt es durck Kaiſer Karl.Es war das alte Hauptheiligtum der

germaniſchen Weferlande. Hermann der Cherusker (Arminius) fiegt im Jahre 9

n. Chr. in der Schlacht im Teutoburger Walde über die Römer. Drei römiſche

Legionen unter dem Prokonſul p. Quinctilius Darus wurden in dieſer Schlacht

pernichtet.

Das große Heiligtum .

Die Sonne ſteht hoch über dunkelgrünen Buchen . Es iſt ein war

mer, ſtrahlender Sommertag und rings im weiten Kreiſe figen die

Männer der Chatten, Therusker, Angriwarier, Brukterer, Marſer

und Sugambrer, der germaniſchen Stämme, die alle Anteil haben

an der alten hohen Rechtsſtätte. Der greiſe Gode der Cherusker, der

in dieſem Jahre das Gericht leitet, ein weißbärtiger Alter, hält den

hohen Richterſtab, ſikt auf der Nordſeite des großen Steinkreiſes und

beobachtet mit prüfenden Augen den Zweikampf der dort unten im

Sande ausgefochten wird . Drei Tage lang ſchon hat hier das ge

meinſame Gericht der Stämme getagt, wie ſeit unvordenklicher Zeit,

um vor dem hohen Feſt der Sommerſonnenwende allen Streit und

Unfrieden beizulegen. Feierlich des morgens, bei der „ ſteigenden

Sonne der klimmenden, klaren “, iſt der Kreis mit rotem Faden ges

hegt worden, der Richter hat ſich die Hermelinkappe aufgeſeßt, den

Stab in die hand genommen und nun iſt Streit auf Streit derhan

delt, Eid auf Eid geſchworen worden.

Die Sonne nähert ſich immer mehr der Mittagshöhe. Der eisgraue

alte Cheruskerfürſt ſieht über den Stab zu dem Sonnenlicht. Wenn

die Sonne auf der Höhe ſteht, an dieſem Tag vor Sommerſonnen

wende, dann iſt das diesjährige „ungebotene Ding“, zu dem die Män

ner alljährlich zuſammentreten, abgelaufen.

n
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Dort unten im Sand iſt der Kampf entſchieden. Der eine der

Kämpfer wird weggetragen, und es bleibt nur übrig, dem Sieger

den Streitgegenſtand zuzuſprechen .

Der Alte ſieht hinauf zur Sonne. Es iſt ſo weit, das Ding auf

zuheben, das Gericht zu beenden . So erhebt er ſich von ſeinem Stuhl,

und ſpricht mit ſchwerer, tief klingender Stimme: „Das Ding, das

ich gehegt habe, enthebe ich, den Gerichtsfrieden, den ich geboten

habe, hebe ich auf. Feſtesfrieden, Gottesfrieden gebiete ich ! Die

Sonne ſteht im Mittag, die Stunde iſt gekommen, in der wir hinab

ziehen wollen und den Tag der Sommerſonnenwende begehen.“

Die Männer ſtehen auf, während der Alte den Richterſtab feier

lichſt niedergelegt hat, und der ganze Jug mit blißenden Schwertern ,

den hellen Mänteln und Kappen, die großen Speere geſchultert,

ſteigen den Bergpfad hinab, rings herum am Pfade ſtehen die

Mädchen, die Knaben, die Frauen, jeßt ſind ſie froh und jubeln.

Der große Gerichtstag iſt zu Ende, nun wird das Feſt nach altem

Brauch beginnen. Dort unten aber halten die zweirädrigen Wagen,

lange, ſchlanke Deichſeln mit kurzem Kaſten, in denen nur ein Mann

ſtehen kann, die Rennwagen. Die Pferde derjenigen, die reiten,

werden vorgeführt, und da beginnen die Weidenpfeifen zu quieken,

die Hörner blaſen, dumpf raſſeln die Trommeln hinein ,
der Zug

zieht hinab zur Königslau .

Der Weg iſt weit, aber der Zug wird immer größer und größer.

3u Tauſenden und Abertauſenden, zu Fuß, zu Pferde und zu Wagen

ſtrömen die Freibauern von ihren weit verſtreuten Höfen zum Feſt.

An dieſem Tage will man einmal die Sorgen des Alltags vergeſſen,

will auch ſich zuſammenfinden zu ernſtem Geſpräch, denn die römi

ſche Macht ſteht noch immer im Lande, ia, der neue römiſche Feld

herr Quinctilius Darus wird immer läſtiger. Schon ſind vor der Ernte

römiſche Reiter im Lande geſehen worden, die die Ernte ſchäkten.

„Wenn die Kerle von uns Tribut haben wollen, - dann wehe

ihnen !“ knurrt ein alter Hofbauer. Die andern nicken ernſthaft: „ Ich

ſehe einen böſen Herbſt heraufziehen , - meine Frau hat vor einigen

-
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Nächten im Moor den Schimmelreiter geſehen, den Einäugigen, den

Alten , mit dem großen Hut. Und die Rohrdommeln und die Käuze

haben dazu geſchrien. Es gibt einen harten Herbſt !“

Ein anderer, langer und blonder Mann ſchüttelt ſchwer den Kopf :

„Wir feiern heute unſer Feſt, wie ſeit Urväter Zeiten. Und es liegt

doch eine Wolke über dem Lande. Meinem eigenen jüngeren Bru

der hab' ich den Hof verboten, römiſches Gold und ein dunkel

äugiges Mädchen haben ihn verlockt, er iſt Reiter in des Darus

Hilfsſchwadronen und kommt ſich noch groß dabei vor !"

Aber der Jubel des langen Zuges übertönt das ernſte Geſpräch.

Immer neue Dorfſchaften ſtoßen hinzu, Nachbarn, freunde und Ders

wandte, die ſich lange nicht geſehen haben, begrüßen ſich, und

endlich ſind ſie dort angekommen, wo eine weite Rennbahn, um

geben von hohen Raſenbänken, ſich auftut. Hier ſißen ſchon Tauſende

und warten auf den Beginn der Spiele. Jahr für Jahr zur Sommer

konnenwende ſind hier Wagenrennen und Wettkämpfe.

Wie jubeln ſie, als die erſten Wagen über die Bahn ſchießen.

Selbſt die alten nachdenklichen Männer und Frauen ſtehen auf und

rufen , wenn dort unten der Sohn oder der Enkel auf ſchnellem Wagen

dahinjagt, und rauſchend iſt der Beifall, wenn er als Erſter durchs

Ziel geht.

Und nicht nur die Rennfahrer kämpfen hier unten. Das Pferde

rennen hält die Zuſchauer in Atem ; aus Lopshorn ſind die heiligen

Pferde vorgeführt, die dort gehalten werden, Pferde, die in hohen

Ehren ſtehen . An dieſem Tage dienen ſie der Freude des Feſtes,

und die jungen Burſchen ſpringen über die nebeneinandergeſtellten

Pferde. Über vier Pferde kommen ſie meiſtens hinweg, -- über fünf

ſchon weniger . Wer gar ſchon das ſechſte Pferd ſchafft, den lohnt

allgemeiner Beifall.

Golden ſenkt ſich die Sonne.... Die ſtillen Sterne ziehen auf,

da ertönt feierlich und ernſt geblaſen auf den großen bronzenen

Luren ein Signal, mehr ein Lied. Frauen und Männer ſtehen von

den Raſenbänken auf und ein ſchön junges Paar trägt einen großen
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Kranz herbei. Der Kranz wird an einen Pfahl geheftet, kräftige

Hände heben ihn hoch. In Reihen ordnet ſich der Zug und, während

der Abend niederſinkt, ziehen ſie herauf zu dem uralten, großen

Heiligtum !

Tief und feierlich klingt das alte Lied aus ihren Reihen, ſteigt

auf zum dunklen Himmel und zu den ſchweigenden Wäldern :

„Jahr iſt der Menſchen Hoffnung

wenn Gott läßt,

der heilige Himmelskönig, die Erde geben

herrliche Früchte,

Reichen und Armen ... "

Sie tragen den großen Kranz aus grünem Gezweig, Korn und

Blumen, und der Schritt wird gemeſſen und ernſt, wie ſie höher und

höher ſteigen, hinabſchauend auf die abendlichen Äcker. Nach langem

Weg ragt vor ihnen rieſengroß, hoch, der Fels der „ Eggeſtern -Seine“

auf. Oben auf der Höhe ſind Männer beſchäftigt, alle Zugänge ſind

don feſtesfrohen Germanen beſeßt.

Wer dort oben ſteht, der kann ein wahrhaft bezauberndes Bild

ſehen . Jeßt, wo die Nacht hernieder geſunken iſt, rollen dort

drüben von all den Höhen große Räder herab, umwunden mit pech

getränktem Stroh, und es iſt, als ob man bis hier oben herauf das

Lied hören kann , das dort überall geſungen wird :

„Die Scheibe, die Scheibe

in meiner Hand,

ich ſchlag ſie weit hinaus ins Land,

zu fried' und guter Erntezeit ..

Ringsum um die Externſteine aber ſtehen aufgeſchichtet mehrere

große Holzhaufen , denn nun beginnt das große, heimliche, tiefſinnige

Feſt der Sommerſonnenwende.

Es bedarf kaum eines Signals, die Burſchen und die Mädchen

haben ſich ſchon ſo feſt bei den Händen gefaßt und, als der greiſe

.
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Cheruskerfürſt das Zeichen gibt und die Holzſtöße aufflammen , da

beginnt bereits das erſte paar zu laufen ; ſie ſpringen mit kräftigem

Sak hoch über die Flammen, und brauſender Jubel fällt ein,

ein Lied klingt, das noch Jahrhunderte ſpäter lebendig blieb, das

Lied von der jungen Liebe:

„Wir rufen aus das Lehen,

wir rufen aus das Sommerlehn,

und dieſes Jahr zur Ehe.“

Denn, wer zuſammen über das Sonnenwendfeuer geſprungen iſt,

der wird in dieſem Jahr heiraten und einen Hausſtand gründen, Hof

und Heimat, Herd und hauſung, und ein paar nach dem anderen

{pringt hinüber.

Wie lachen da die Geſichter der Alten, wie leuchten die Augen des

alten Theruskerfürſten ! Er ſieht all die ſchöne, ſtolze, junge Kraft

In ſeinem Dolke, die kräftigen Körper leuchten im Feuer der Sommer.

ſonnenwende. Es iſt die Nacht des großen Geheimniſſes, und als

das leßte Paar über den Holzſtoß geſprungen iſt, da hebt der Alte

beide Hände : „Ihr Männer und Frauen, in dieſer frommen Nacht,

da das Licht des Jahres am höchſten ſteht! Laßt uns zuerſt danken :

Wir danken für die gute Ernte, die auf dem Felde ſteht, für den

Frieden des Heims, für das gute Recht von altersher, für die Kraft

in unſeren Gliedern , die aus unſerem Boden und unſerem Korn ges

kommen iſt. Wir wiſſen, daß nun das Sterben des Jahres einſeßen

wird. Schon morgen wird die Sonne nicht mehr ganz ſo hoch ge

kommen ſein, aber ſie wird nicht ſterben. In dieſer Nacht ſind alle

Dinge dem Wiſſenden durchſichtig, entfalten alle Pflanzen und

Kräuter ihre ſtärkſten Kräfte, ſteht alles Leben auf der Höhe ! Aber

wer heute hindurchſehen kann durch den Berg, der kann im Berge

fchon das goldene Kindlein in der goldenen Wiege liegen ſehen. Das

Kindlein liegt im Berge, auch wenn die Herbſtſtürme kommen. Und

es wartet auf ſein fröhlich Urſtänd, und wenn der Tod und der

grimmig kalte Winter auf ihrer Höhe ſtehen. Wenn die Welt im

o. Seers , Sür das Reich.
2
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weißen Leilach des Schnees liegt, dann wird in der Winterſonnen

wende wieder das neue Leben geboren werden, - jedes Jahr geht

jo von der Geburt über das Leben zum Sterben und wieder zur Gec

burt. Die Welt hat ihr Recht in ſich und wir müſſen mithelfen, daß

das gute Daſein weitergeht. Wir helfen ja der guten Welt und den

ewigen ſchüßenden Göttern , wir jäen das Korn, das im Frühjahr die

Welt wieder grün wird, und im Sommer in Reife ſteht, und wir

ernten, damit wir ſäen , und fäen, damit wir ernten ! Dieſe gute ge

ordnete Welt, das iſt Midgard, die Welt der Götter und Menſchen .

Die will, daß ſich junge Liebe findet und ſchöne, ſtarke, ſtolze Höfe

baut, daß das Ackerfeld zunimmt und das Unland abnimmt, daß das

gute Blut mehr wird und die böſe Art verſchwindet, das iſt die

gute Ordnung der Welt, die will, daß der Tod dom Leben beſiegt

wird.“

„Und darum, ihr Frauen und Männer der Marſer, Sugambrer,

Chatten und Cherusker, Brukterer und Angriwarier, die ihr teilhabt

an dieſem uralten Heiligtum, ſo erheben wir unſere Hände zum

bebet :

Die Erde bitt' ich und den hohen Himmel :

Es gönne dir der Allwaltende

Äcker, wachſend und aufſprießend,

voll ſchwellend und kräftig treibend,

und der breiten Gerſte Früchte,

und des weißen Weizens Früchte,

und aller Erden Früchte!

Heil ſei dir, Erdflur, der irdiſchen Mutter !

Sei du grünend in Gottes Umarmung,

mit Frucht gefüllt der Irdiſchen zu Frommen !“

Es iſt ganz ſtill und feierlich, nur die großen Holzſtöße flackern,

während der Alte ſpricht, und der Feuerſchein wirft ſein Licht auf

die Geſichter der Tauſende und Abertauſende, die im Kreiſe ſtehen.

Dann ſenkt der alte Cheruskergode die Hände. Er und die Herr
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könige und älteſten der Stämme ſteigen den ſchmalen Steg zum

Heiligtum herauf.

Unten beginnen wieder die fröhlichen Lieder und neue Paare treten

zum Sprung über das Feuer an. Die Alten aber ſtehen jeßt in dem

engen Raum, durch deſſen runde Öffnung ſie nach Nordoſten ſehen,

wo ganz langſam der Himmel bleich wird, wenn die Nacht verrinnt.

Hier oben iſt man über allem lauten Lärm . Hier iſt große, ehr

fürchtige Stille, vielleicht kann man irgendwo fern im Walde ſehen,

wie die alten Frauen heimkehren, die in dieſer Nacht die heilbrin

genden Kräuter geſammelt haben, man kann den dunkelroten Wider

ſchein der brennenden Holzſtöße am ſchweigenden Dunkel des Waldes

erkennen, aber ſonſt iſt es ſtill und einſam hier oben, wenn man

abwartet, wie die Nacht ihren blauen Sternenmantel zuſammenrafft.

hinter dem hellen Perlgrau des Dormorgens, das in den Höfen

dort unten die Hähne bekrähen, ſteigen Lichter und Streifen auf. Sie

weiten ſich aus und die Nachtwolken ziehen gen Weſt, da, in

dieſer Stunde, als Nacht und Tag ſich trennen, iſt noch ein hochge

wachſener Mann in den Raum hier oben getreten, hat ſich ſtill neben

den greiſen Theruskerfürſten geſtellt, ihm zugeflüſtert: „Dater, ich

wollte dieſe Stunde bei Euch ſein . Ich habe mich aus dem römiſchen

heere davongemacht; nächſtes Jahr um dieſe Zeit ſind wir von der

Römerherrſchaft frei. Glaubt mir !"

Der Alte drückt ihm feſt die Hand : „ Ich glaube an dich, Hermann !“

Da erſcheint hell das große Morgenrot und ſein Licht fällt gerade

durch das runde Fenſter hinein auf die Säule und auf die Männer,

die dort ſtehen . Sie erheben die beiden Hände, wie, um die Strahlen

des jungen Lichtes in ſich aufzunehmen. Keiner ſagt ein Wort. Nur

ihre Augen, ihre Körper, ihre Seelen trinken in dieſer Stunde des

Lichtes des Strahl des großen , fernen , ewigen Morgenrots, des

ewigen, fiegreichen Sonnenlichts. ..

2*



Der Limes war die römiſche Grenzbefeſtigung gegen die Bermanen. Er war

eine Kette von Wachtürmen , größeren und kleineren Militärlagern, perbunden

durch ein Snſtem von Erdwällen und Paliſaden; urſprünglich ſperrte er das Drei.

ede zwiſchen Rhein und Donau (Dekumatland), ſpåter lief er im Norden bis nach

Köln und im Süden an der Donau entlang. Unter dem obergermaniſchen Limes

verſteht man die Befeſtigungslinie don Miltenberg über Oſterburken, Jagſte

Kaufen , mainhardt, murhardt bis Lorch.

Im Limess{ager.

Es iſt ein warmer Sommertag, die Sonne brütete noch vor einer

Stunde ſchwer und heiß über den Ackerfluren, aber den großen Holz

türmen, die in weiten Abſtänden aus dem Wall- und Paliſadenwerk

der römiſchen Grenzbefeſtigung aufragen und über den dunklen Wäl.

dern, die weit nach Oſten hinein ſich ausdehnen, hinter denen die

Felder der Germanen liegen.

Jeßt iſt der Nachmittag ſchon ein wenig zur Rüſte gegangen , es

iſt ein leichter Wind und die beiden jungen, ſchlanken Männer, die

die kurzen Lederſtiefelchen, das feine Untergewand aus gutem Leinen

tragen und auf der großen Steinbank vor dem fäulengeſchmückten

Haus ſißen, dehnen die Glieder :

„Weißt du, Camillus“, ſagt der eine, wo ein dienſtfreier Nacka

mittag iſt doch etwas herrliches. Ich hatte gar nicht gedacht, daß ſo

ein Standlager hier draußen ſo viel Dienſt betreibt, das iſt ja ſcheuß

lich. Morgens ererzieren, Pilumwerfen , Fechten, Ausreiten und dann

der Schanzwahnſinn von dem Alten !"

Der andere lacht: „ Den Legaten meinſt du, den Morena ? Der

heißt bei uns nur Talpa, das iſt Maulwurf . Der glaubt, daß der

Soldat ſich am wohlſten fühlt, wenn er graben darf, chanzen und

graben ! Und dann die Anlage des vorſchriftsmäßigen Feldlagers,

er ſchreibt wahrſcheinlich ein Buch darüber. Er hat damals, als der

arme Quinctilius Darus die Schlacht verlor, ſeinen Bruder verloren ,

1
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der viel älter war als er. Nun redet er uns alle Tage vor, das hätte

nur an ſchlechtgebauten Lagern gelegen."

SA

www .

Die beiden ſehen über den großen Hof, der faſt viereckig mit ſeinem

weißen Kaſernenhofjand vor ihnen liegt. Am Tor geht die Wache auf

und ab, in den Ställen wird irgendein langgezogenes Lied geſungen.
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„ Kannſt du eigentlich, Rufus, aus den neuen Leuten klug werden ?

Klingt ja großartig : 23. Iberiſche Hilfsſchwadron , zugeteilt unſerer

ſchönen 21. Legion. Ich kann mit den ſchwarzköpfigen, eigenſinnigen

Leuten nicht fertig werden . Das ganze Zeug aus Spanien hat auf uns

Römer einen Haß."

Rufus räkelt ſich und ſteht auf : „ Hör mal zu, mein Lieber, du biſt

aus deinem kleinen Neſt in Derona nicht viel herausgekommen. Was

haſt du denn ſchon geſehen ? Deinen griechiſchen Pädagogen, die

Wein- und Korngeſchäfte von dem alten Herrn, ein paar kleine Mäd

chen, mein Vater war Senator ! Mein Großvater war noch bei

Pompejus, aber wir haben uns mit Täſar und ſeinem Hauſe nach

her auch ganz gut geſtellt. Wir haben eben immer große Politik ge

macht. Du begreifft das nämlich nicht, ſie halfen uns alle, aber

ſie dienen uns auch alle ! Wenn wir allein mit den paar Römern , die

wir haben und den italieniſchen Knaben mit den verliebten Augen, ſo

wie du, mein Engel, Politik machen wollten, da ſeien die Götter

davor ! Hör mal zu : In Caſtra Detera (Xanten) habe ich im vorigen

Jahre geſehen : vier Abteilungen baleariſcher Bogenſchüßen und

Schleuderer, eine Hilfsſchwadron keltiſcher ſchwerer Reiter, mindeſtens

4000 Mann germaniſcher Fußtruppen und Reiter, natürlich nicht

aus der Gegend. In Colonia Ubiorum (Köln ), wo die dicken Ubier

wohnen, dieſe bequemen Karikaturen von Germanen, die ſich an

Heereslieferungen für das römiſche Heer reich gemacht haben , daß

ihnen die Bäuche plagen, lagen zu meiner Zeit, als ich dort oben

durchkam , ſarmatiſche Reiterabteilungen, afrikaniſche Fußtruppen,

keltiſche Hilfsſchwadronen, rhaetiſches Fußvolk und auch allerlei Ger

manen . Dort haben ja zum Teil die armen Siebzehner, Achtzehner

und Neunzehner geſtanden , die drei Legionen, die im Teutoburger

Wald untergingen und die wir nicht mehr aufgeſtellt haben, aus

Traditionsgründen, weißt du. In Moguntiacum (Mainz), ſieht es

erſt bunt aus : eine Schwadron phöniziſcher leichter Reiter ſteht da

der Rittmeiſter, der Herr Monimus Jerombali, iſt ein richa

tiger orientaliſcher alter Schieber, wenn die Schwadron nicht übt,
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dann ziehen ſie handeln , feine Leute, ſag ich dir ! Und

haun ſich jeden Abend mit den iberiſchen Truppen, mit der ägyp

tiſchen Abteilung, dieſe Ägypter ſollteſt du dir anſehen, das

faulſte Zeug auf Gottes Erdboden, und dazu voller Heimtücke! Die

mögen uns Römer auch nicht. Nüßt ihnen aber nichts. Dann kriegen

wir hierher immer zur Ablöſung, weil es an der Perſergrenze un

ruhig iſt, eine ganze Ala (Schwadron ) armeniſcher Panzerreiter. Das

iſt ſo, mein Lieber. Was kann uns das kümmern, wenn ein paar

von den iberiſchen Soldaten ſchiefe Mäuler ziehen. In Italien der

prügeln wir ſie mit der Weinrebe, und hier mit dem Haſel, das

iſt der ganze Unterſchied !"

Der junge Camillus ſieht ihn an : „ Sag' einmal, du kennſt doch

dieſes merkwürdige Germanien hier ſchon ſo lange, was willſt du

hier eigentlich einmal werden ?"

„Werden ? Urſprünglich einmal bin ich nach Germanien aus.

geriſſen . Du kannſt mir das glauben oder nicht, ich bin vor einer

großen Liebe ausgeriſſen ."

Der junge Tamillus reißt beide Augen auf.

Der ältere Kamerad geht vergnügt auf und ab und trällert :

„Als ich um Lálage Rom derließ

auf der Straße nach Rimini,

da ſchwur ſie mir das und da ichwur ſie mir dies. ..

Und mein Herz geht mit dir, wie dein Schild geht mit dir,

auf der Straße nach Rimini. . .

So, – und jeßt machen wir noch einen kleinen Ritt hinaus in die

Landſchaft. Komm mit !"

Die beiden gehen ſchräg über den Kaſernenhof zum Stall und wäh

rend der iberiſche Stallburſche Haltung annimmt, winkt Rufus:

, Bring mal unſere Pferde raus ! "

Sie ſchwingen ſich in den Sattel, einen ziemlich ſchweren Holzſattel,

und Camillus ſagt: „ Ich habe geſehen, daß die germaniſchen Reiter,

die hier vor den Wällen waren , ohne Sattel reiten ."
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Während ſie ſchon zum Tore hinausreiten, ſagt Rufus: „ Das ſind

Sueben, die tragen einen Haarſchopf auf der einen Seite zuſammene

geknotet, höchſt gefährliche Leute ... mit denen Gott ſei Dank Fries

den iſt. Und ſchöne Menſchen ! Ich war in dieſem Frühjahr, gerade

che du kamſt, zu einer längeren Verhandlung in ihre Wälder hinein

in der Begleitung des Präfekten m. Turius Tribonius. Die Schwie.

rigkeit mit den Sueben iſt nämlich, daß ſie keinen Weinhändler ins

Land laſſen und wenn ſich ein ſolch ahnungsloſer römiſcher Weine

händler dorthin verirrt, dann kippen ſie ihm die Schläuche aus und

überhaupt, - es gibt ſo einen diplomatiſchen Zwiſchenfall.“

„Wie ſieht das denn bei den Leuten eigentlich aus ? Sie müſſen

doch furchtbar wild ſein ."

„Wild, — nein, man lebt unter ihnen ſogar recht angenehm . Sie

haben vielfach ſehr ſchöne große Holzhäuſer, die ſie mit Stroh oder

mit Borke decken . Das iſt in dem kalten Winter hier warm und im

Sommer ſchön kühl, und das Holz hat ſo etwas Lebendiges. Bei fich

daheim, wenn ſie nicht in den Krieg ziehen, haben ſie eine ſehr ſchöne

Wollkleidung und im Winter geradezu geſchmackvolle Pelze. Ich

habe mir auch ſo einen gekauft, der Alte hat auch einen . Wir

nennen dieſe Pelze ,Rhenani', d. h. rheiniſche Pelze.

„ Haſt du denn auch mal mit ihnen gegeſſen, die reißen doch

ſicher das rohe Fleiſch mit den Fäuſten in Stücke ?"

Sie ſind aus dem Lager heraus und reiten in kurzem Trab einen

kurzen Waldweg, der hinter dem Limes entlang führt, links und

rechts von grünem Gehölz umgeben iſt.

„Beim Jupiter, was machſt du dir für Dorſtellungen ! Sie eſſen

anders als wir, aber nicht ſchlechter . So wie das für das kalte Land

hier nötig iſt, viel Fleiſch, dann vor allem vom Schwein nehmen ſie

die Schinken und hängen ſie in den Rauch. Das ſchmeckt wunderbar,

ich weiß, daß wir das für Italien auch einkaufen laſſen. Für Märs

Iche und als Derpflegung für Schiffe iſt das ſehr praktiſch, weil das

Fleiſch ſo nicht verdirbt. Natürlich eſſen ſie viel. Ein germaniſcher
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Magen kann ichon etwas mehr vertragen als wir im ſonnigen

Süden . “

„Und die Mädels, ſagſt du ?"

„Die Formen müßteſt du ſehen. Da gibt es Bauernmädchen , die

auf dem Hof mitarbeiten, die haben eine Haut wie Milch und Blut

und einen Körper, wie ihn Praxiteles nicht ſchöner ſchaffen konnte,

Glieder, wie ſie Phidias ſeinen Göttinnen gibt, und Augen ... ſo

tief wie die Seen im Walde. ..."

„Menſch, du ſchwärmſt ja, – kann man die denn auch kriegen ?"

Rufus legt dem jungen Kameraden die Hand auf die Schulter:

„Wenn du dich jemals in ein germaniſches Mädchen verliebſt, dann

komm erſt zu mir, und ſprich mit mir. Das kann um Tod und Leben

gehen. Der Vater, die Brüder, die ganze Sippe, im ſchlimmſten Falle

das ganze Dolk geht los, wenn du etwa verſuchſt, die Kleine einmal

ſo bei Gelegenheit mit ſanftem 3wang herumzukriegen. Da iſt ſchon

manch einer dabei ums Leben gekommen. .

Der andere ſieht nachdenklich hoch.

„Iſt das wirklich ſo gefährlich ?"

„Das iſt lebensgefährlich . Die Germanen drüben heiraten früh

und ſehen in der Ehe noch ſo etwas ganz Altertümliches, Heiliges.

Denk dir, die zünden noch zuſammen das Herdfeuer an. Sie denken

noch wie früher bei uns der Tenſor Tato oder die Römer der alten

Zeit, die noch ihren Acker ſelber pflügten und ihre Rüben und Bohnen

aßen.“

„Dann ſtehen alſo deine Germanen noch im goldnen Zeitalter, von

dem der Dichter Dergil berichtet ?"

Rufus iſt ganz ernſt: „ Sie ſtehen in einem ſehr geſunden Zeitalter,

viel geſünder als wir.“

Sie biegen aus dem Wäldchen heraus, wo ſich Ackerland vor ihnen

ausbreitet. Da ſteht eine Frau mit rotem Haar, groß und ſtämmig

im Acker und winkt, breiter Bronzeſchmuck liegt um ihren Hals:

„ Iſt das eine Germanin, Rufus ?" Rufus lächelt: „O nein , das ſind

Britonen hier, Kelten, arme Teufel, die wir vor zwanzig Jahren aus
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ihrem Land weggeholt und hier angeſiedelt haben . Sie haben hier

ihre Dörfchen und Wirtſchaften , – und wenn die germaniſche Sturm .

flut einmal kommt, dann bleibt ihnen nichts übrig, als an unſerer

Seite mitzufechten. Sie ſind brade Leute, aber ein gebrochenes

Dölkchen .“

„Wie meinſt du das, Rufus ?"

„Sie haben kein eigenes Land, ihre Götter haben ſie halb vergeſſen,

ihre Sprache verlieren ſie mehr und mehr und ſprechen ein ſchlechtes

Latein, ihre beſten Jungens werden ausgehoben und kommen irgende

wo nach Kleinaſien oder Afrika in unſere Grenztruppen. Manchmal,

wenn ſie ſich betrinken, ſingen ſie nachts die alten rauhen Lieder von

Dercingetoriç, der die Freiheit Galliens gegen uns verteidigte. Aber

ſonſt iſt mit ihnen nicht mehr viel los. “

„Du, hör einmal, es iſt doch frieden, wollen wir nicht einmal in

das germaniſche Land hinüberreiten ? Man tut uns doch dort wahr.

ſcheinlich nichts ."

„Gewiß tut man uns nichts und doch bin ich nicht dafür, hinaus

zureiten. Ich nehme dich gern einmal mit, wenn wir dort drüben

Derhandlungen haben, aber ſo mißtrauiſch ſind die Germanen doch,

daß ſie uns nicht weit hineinkommen laſſen. Wir reiten lieber einmal

auf die Höhe dort hinauf und ich zeige dir das Land hier und dort.“

Die beiden wenden ihre Pferde, Rufus nimmt die Spiße, und auf

derſchlungenen Wegen kommen ſie auf einen Bergkegel, deſſen Spike

unbewaldet iſt.

Im Weſten beginnt die Sonne golden ſich hinabzuſenken, und noch

einmal liegt das weite Land ausgebreitet vor ihnen.

Sie ſteigen ab, Rufus klimmt mit dem Kameraden auf einen

hohen alten Findling : „Sieh, dort drüben auf der Höhe liegt eine

germaniſche Wallburg. Weiter rückwärts liegt eine zweite, die du von

hier nicht mehr ſehen kannſt. Das iſt ihre Stellung gegenüber uns

ſerem Lager. In der ganzen Gegend liegt ſich das ſo gegenüber, faſt

immer entſpricht einem rómiſchen Lager eine ſolche germaniſche Wall

burg."
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„Oreifen wir an, ſo gehen ſie auch in dieſe Burgen zurück und, ein

mal rein taktiſch geſehen, verteidigen ſie ſich nicht anders als wir.

Aber ich will dich nicht mit Taktik quälen. Der Alte redet gerade

genug von „ Lagertaktik !“ Dort in den Tälern liegen ihre Dörfer.

Je tiefer man nach Germanien hineinkommt, um ſo reicher ſind ſie.

Hier an der Grenze iſt ſchon oft zuviel zerſtört worden . Man kann

hier gut ſehen, was ſie ſich von uns annehmen . ..."

„So, alſo bildungsfähig ſind ſie doch ? "

„Wie du willſt, - es ſind ſehr ſelbſtbewußte Leute. Manches, was

wir für das Beſte der Welt bei uns halten, verachten ſie. Don uns

ſerem Recht wollen ſie nichts wiſſen, haben ihre eigenen Gewohne

heiten, mit denen ſie es ſehr ernſt nehmen. Steinbau wenden ſie

kaum an, hier in der Gegend haben es einige gemacht. Aber es

hat ſich nicht verbreitet. Die Reicheren unter ihnen kaufen gerne

römiſche Schmuckſachen, aber dann nur gerade das, was ihnen gefällt.

Ein Händler hat hier einmal kleine bunte Götterbilder und andere

Statuen , auch ſolche hübſchen unanſtändigen, verkaufen wollen .

Da iſt er faſt nichts los geworden . Dafür kaufen ſie gerne Glas

waren aller Art, Schmuckgegenſtände, gute Silberwaren und dann

lo mancherlei praktiſches Gerät. Aber im allgemeinen verkaufen

unſere Händler weniger an ſie , als man denken ſollte und wir kaufen

ja auch von ihnen, Korn , Dieh, Häute und dann vor allem Bernſtein.

Bernſtein kann man hier, wenn die Händlerzüge kommen, viel

kriegen .“

Camillus zeigt auf einen hohen Berg, auf dem eine Feuerſäule

aufragt: „Was iſt das ? Was machen die Leute dort ?"

„ Das iſt eine Verſammlungsſtätte, wo ſie Gerichte halten und ihre

Feſte feiern, wie das Jahr ſie gibt. Don dort geben ſie auch Rauch

zeichen, wenn zu irgendwelchen Zwecken die Leute zuſammengerufen

werden. Manche von uns verſtehen ſich ſogar auf die Bedeutung dies

ſer Rauchzeichen . .

„Und, ſieh mal dort drüben ganz fern im goldnen Dunſt liegt der

Rhein. Du kannſt ihn nicht mehr ſehen von hier, aber dort, wo die
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Rebenhügel zum Fluſſe hinabgehen, wo die ſchönen tiefen Wälder

an der Moſella ſtehen , da möchte ich einmal mich anſäſſig machen .

Ich hätte ſchon zwei Kommandos bekommen können, einmal nach

Afrika, und einmal nach Rom."

„Und du biſt nicht nach Rom gegangen?"

„Nein, ich bin hier geblieben . Ich habe meine Gründe dafür.

Das Land hat mich hier feſtgehalten , vielleicht auch die Menſchen ,

und ich fühle mich nicht mehr wohl in dem Geſchwäß von ſyriſchen

Händlern, jüdiſchen Wucherern, griechiſchen Nachtiſch -philoſophen “,

und all dem Pack, das ſich Römer nennt, vom römiſchen Blut und

römiſcher Art nichts mehr in ſich hat, das von den Geſchlechtern der

alten freien Senatoren abſtammen will, und vor dem Kaiſer lob

hudelnd auf dem Bauche herumkriecht. Ich habe genug von Rom,

aber ich bin Römer, mein Beſter ! Hier oben an der Grenze wird

um die Größe Roms gefochten werden. Die Leute dort drüben mit

den trokigen Augen und den hellen Haaren glauben , daß ſie unſer

Erbe antreten werden. Sie werden ſturmlaufen. Immer wieder, und

darum müſſen wir hier an der Grenze ſtehen .“

Der Abend finkt tiefer herab, die Pferde ſchnuppern im leichten

Wind, der ſich aufgemacht hat.

„Und jeßt reiten wir heim, Camillus, denk an dieſe Stunde, wir

ſtehen hier auf der Wacht! Wir können es gut haben , macht und

Befehl, ſolange wir jung ſind, und wenn wir alt ſind, ein ſchönes

Haus mit Warmluftheizung, einem Bad, hellen Säulen und tief im

Grün des Moſeltales oben um Auguſta Trevirorum , wo das Land

am ſchönſten hier iſt. Allerdings, wenn die Parzen es geſponnen

haben, und kein Gott greift ein, dann bleiben wir irgendwo zwiſchen

Wald und Acker mit einem Loch im Kopf von einem der langen gere

maniſchen Schwerter. Das kann auch ſein denn es iſt ein

rauhes Land tro alledem. Aber du möchteſt lieber nach Rom, nicht

wahr ?"

„Wenn ich ehrlich ſein foll, Rufus, ja, Rom, die Spiele, die Aus

ſichten, die vielen ſchönen Frauen, das Leben iſt doch leichter, als
-
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hier oben und ich finde, wir Römer haben viele hundert Jahre lang

gekämpft und wir können jeßt einmal das Leben genießen ."

Der andere ſchüttelt den Kopf. „Solange wir hier oben auf der

Wacht ſtehen , könnt ihr das auch , denn wir ſtehen für euch auf der

Wacht. ...

„Du meinſt, daß wir das gar nicht wert ſind ?"

Der andere hängt ſeinen Gedanken nach : „Es ſoll niemand ſagen,

daß dic legten wirklichen Römer ohne Ehre untergegangen ſeien.

Ihr könnt euch immerhin vergnügen, wir ſtehen hier und halten

den Limes, ſolange es geht. Und im ſchlimmſten Falle fallen wir.

Selbſt der arme Quinctilius Darus hat ſich ja lieber in ſein Schwert

geſtürzt, als ſich gefangen zu geben. Das iſt unſerer Philoſophie

leßter Schluß: „Der Ausgang ſteht immer offen “, das „ ſtoijche

Sakrament“ wenn man hinter ſich eigentlich kein Dolk, ſondern

nur noch ein Heer und einen Staat hat, daß man jedenfalls den Mut

hat, anſtändig unterzugehen !“

Sie reiten eine lange Zeit nebeneinander her, während die golds

flockigen Abendwolken am Himmel nach Weſten weichen und die

Nachtwolken heraufziehen, der Mond ſeine himmliſche Sternenherde

ſammelt.

Und dann fragt der junge ' Camillus: „Und verſtehen die dort

drüben, die Germanen, daß einer ſo denkt, wie du denkſt ?“ „Und ob

ſie das verſtehen ! Das iſt die Art, die ſie ſelber bei ſich haben,

nur das dort drüben faſt noch jeder ſo denkt und bei uns, – na ,

reden wir nicht darüber. ... Und denk' nach, Camillus : Rom ſteht

noch hier im Feldlager. Hier gilt es noch : Du beherrſche, Römer,

durch Befehl die Dölker, ſchone die Unterworfenen, zerſchmettere im

Kriege die hochmütigen .“

„Ja, wenn wir auch Frauen hätten, die ſo denken und Kinder

hätten, aber ſo ?"

Rufus ſeufzt tief auf: „Wir ſind Soldaten . Wir müſſen die bes

fohlene Linie halten, müſſen den Limes verteidigen . Wir würden

hier in die Ewigkeit ſtehen, wenn wir Frauen hätten, wie ſie die dort

-
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drüben haben und eine blonde Kinderſchar, wie ſie auf den germa

niſchen Holzhöfen herumlärmt. Aber ſo ? Kennſt du, was Juvenal

ſagt :

„Früher bewahrte keuſch die Latinerinnen die Armut,

und zum niedrigen Dach derwehreten Laſtern den Zutritt

Arbeit, kürzerer Schlaf und Händ'l An tuskiſcher Wolle

abgearbeitet und rauh, und Hannibal, nahe der Hauptſtadt,

und die auf Wacht im Colliniſchen Turm ausſtehenden Männer,

jekt trifft ſchwer uns das Leid des langen Friedens : Geſchwelg' brach

ſchrecklicher ein als Krieg und rächt den beſiegten Erdkreis.

Keine Derruchtheit fehlt, kein Unzuchtsfrevel von da an,

daß Roms Armut ſchwand

erſt das abſcheuliche Gold trug zu uns die Sitten der fremde. "



Die Alemannenſchlacht von Straßburg im Jahre 357 n . Chr. fällt in die Zeit

des Kaiſer Julianus, genannt Apoſtata, weil er vom Chriſtentum abfiel und ſich

der Weltanſmauung des Altertums wieder zuwandte. Ei ſiegte in dieſer Schlacht

über ein großes Heer der germaniſchen Sweben, das unter lag, weil die Krieger mitten

in der Schlacht den Heerkönig zwangen , abzuſteigen. Wir beſigen Berichte über

dieſe Schlachten durch den römiſchen Schriftſteller Ammianus Marcelinus und

durch die Kirchengeſchichte des byzantiniſchen Schriftſtellers Sokraters. (Deutſch

in „ Das alte Germanien ". Die Nachrichten der griechiſchen und römiſchen Schrift:

Heller, herausgegeben von Wilhelm Capelle. Eugen Diederichs - Jena .)
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Die große Alamannenſchlacht don Straßburg

im Jahre 357 n . Chr.

Das große römiſche Reich lag im Sterben. Lange war der rör

miſche Bauer, der es einſt aufgebaut hatte, verſchwunden. Lange

waren die Römer ein kinderarmes, verſtädtertes Dolk geworden.

Der vornehme Römer wohnte in der Stadt und ließ ſeine großen

Güter von Sklaven bewirtſchaften , oder hatte ſie an hörige Bauern

verpachtet. Dünn war die Bevölkerung des großen Reiches geworden,

dazu waffenentwöhnt und gleichgültig gegen alle politiſchen Schick

ſale. Man hatte den chriſtlichen Glauben als Staatsreligion an

genommen , die Standbilder der Götter, unter deren Schuß einſt Roms

Legionen geſiegt hatten, waren geſtürzt. Jupiter, der alte römiſche

Himmelsgott, ſtand nicht mehr auf dem Capitol don Rom, der

ſunken und vergeſſen war der fromme Ahnendienſt, die Menſchen

bereiteten ſich darauf vor, daß Chriſtus bald herabkommen werde,

um am Jüngſten Gericht die Schafe und die Böcke zu ſondern . Da

wollten ſie lieber Schafe ſein.

Solche Staatsweſen locken einen kräftigen Nachbarn zum Zus

packen . Jenſeits der römiſchen Grenzen am Rhein ſaß das kräftige

germaniſche Dolk der Schwaben , oder wie die Römer ſagten „Swes
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ben“ . Meiſtens wurden ſie von den Römern „Alamanen“ genannt.

Die einen ſagen, ſie hätten dieſen Namen von einem alten Wort

„Alah“ bekommen, das „Heiliger Wald“ bedeutet hätte. Die an.

deren ſagen, man hätte ihnen dieſen Namen gegeben, wegen ihres

Sturmrufes im Kampf : „Alle Mann ! Alle Mann ! “ Sie waren ein

echtes germaniſches Bauerndolk. Jeder freie Mann ſaß auf ſeinem

underkäuflichen und unteilbaren hofe, ſie waren waffentüchtig und

kriegeriſch und niemand von ihnen wünſchte ſich, ein „ Schaf “ zu

ſein . Sie waren gefürchtete, ſtreitbare Männer. Mehr als einmal

hatten ſie mit dem römiſchen Reiche die Waffen gekreuzt und in

Glück und Unglück fich gefürchtet gemacht.

Wieder einmal ſaßen bei ihnen allzuviel junge Leute auf den

Höfen, die Land brauchten. Ein Bruder erbte, – aber wohin ſollten

die anderen ? So ſchauten ſie aus nach den fruchtbaren und menſchen .

armen Gefilden des römiſchen Reiches. Friedlich waren die Bee

ziehungen zu dem römiſchen Nachbarn ſeit langem ſchon nicht. Dazu

hörte man viel erzählen von Gegenſäßen, die der junge Unterkaiſer

don Gallien, dem heutigen Frankreich, Julianus, mit dem römiſchen

Oberkaiſer in Rom hatte. Der Julian ſollte ein ſonderbarer Mann

ſein, ein junger ſchmalbrüſtiger Gelehrter, im übrigen verehrte

er wieder die alten römiſchen Götter und wollte don dem neuen

Glauben, zu dem die Römer ſich bekannt hatten, nichts wiſſen,

„offenbar der einzig verſtändige Jug an dem „Milchgeſicht“, knurrten

die alamanniſchen Großen, wenn ſie die Lage im Nachbarreich durch.

ſprachen und von den Höhen des Schwarzwaldes über den Rhein

hinüberſahen , hinein in die ſchönen fruchtbaren Fluren des alten

Germanenlandes im Elſaß, über das die Römer noch immer die

Herrſchaft führten.

Und in einer Nacht brüllten die Sturmhörner von Berg zu Berg.

Worauf man ſchon lange gewartet hatte, das geſchah. Die

Alamannen gingen ſchlagartig unter ihrem Heerkönig Chnodomar und

ſechs Kriegsherzögen über den Rhein. Der Dorſtoß erfolgte ſo ſchnell,

daß die römiſchen Grenztruppen, ſoweit ſie nicht überraſcht und zu.

-
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ſammengehauen wurden, völlig auseinanderſtoben. Der römiſche Feld

herr Barbatio wurde in ſeinem Heerlager überraſcht, ſeine Truppen

nach kurzem Gefecht geworfen und ihnen der ganze Troß abgenom

men . Barbatio fiel derartig das Herz in die Toga, daß er über die

Alpen nach Rom reiſte, und ſich überhaupt nicht mehr ſehen ließ.

Und nun wälzten ſich die germaniſchen Heerhaufen gegen die Dogeſen,

entſchloſſen, der Römerherrſchaft in ihrer Nachbarſchaft überhaupt

ein Ende zu machen . Ein überläufer aus dem römiſchen Heer hatte

noch außerdem mitgeteilt, daß der junge Unterkaiſer Julian im beſten

Falle 13000 Mann habe, die man leicht aufreiben könne.

Als König Chnodomar von ſich aus die militäriſche Lage erkunden

ließ, fand er dies im weſentlichen beſtätigt. Die römiſchen Pro

pinzen, die vor ihm lagen, waren faſt leer von Truppen, ja, es

gelang ihm, durch Kundſchafter feſtzuſtellen, daß ſich Julian im letzten

Augenblick mit ſeinem Heer in das feſte Straßburg geworfen hatte.

Er ſchickte ihm einige Geſandte zu und ließ ihn einfach auffordern,

zur Dermeidung nußloſen Blutvergießens, das Land zu räumen .

Julian aber lehnte ab. Alſo mußte man ihn hinauswerfen, wenn

er nicht friedlich ging, und das große wohlgerüſtete germaniſche

Heerlegte ſich in Marſch. Gelang, woran im germaniſchen

Heere innerlich niemand zweifelte, der militäriſche plan und konnte

man Julian ſchlagen, dann hatten die Römer nördlich der Alpen über

haupt kein ernſt zu nehmendes Heer mehr ſtehen . Man hätte tief in

das heutige Frankreich ja, bis nach Spanien marſchieren können ,

überall wäre den römiſchen Magiſtraten der Städte nichts anderes

übriggeblieben , als den friedlichen Abzug der Krieger zu erkaufen

oder ihre Städte zu öffnen. Dieſe eine Schlacht konnte das römiſche

Reich in germaniſche Hand geben. Das wußten die Heermannen

des germaniſchen Heeres, und das wußte vor allem aber auch der

König.

Dieſe Schlacht mußte gewonnen werden. Klug und vorſichtig ließ

darum König Chnodomar kurz vor Straßburg ein befeſtigtes Lager

aufſchlagen, – man wollte jede Möglichkeit eines nächtlichen Über .

d. Seets , für das Reich. 3
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falles durch die römiſche Legionen vermeiden. Schon hierüber ſchimpf

ten einige im Lager.

Um ſo größer war die Derwunderung, als ſie am nächſten Morgen

das Römerheer im Anmarſch ſahen , in der Mitte tief geſtaffelt die

Legionen, Berufsſoldaten, geführt von ihren altgedienten Centurionen ,

links und rechts Reitergeſchwader, Panzerreiter und Bogenſchüken,

weiter im Hintergrunde germaniſche Soldtruppen. König Chnodomar

konnte von ſeinem Roß aus gut beobachten, wie ſein Gegner Julian

die Reihen entlangritt und wie die altgedienten, graubärtigen rös

miſchen Soldaten ihm zujubelten. Dieſer junge Menſch mußte doch

unter ſeinen Leuten ſehr beliebt ſein. Um ſo nötiger war es, alle

Kraft zuſammenzunehmen, um dieſes lekte Römerheer aus dem Felde

zu ſchlagen .

König Chnodomar beobachtete, wie die Römer im letzten Augenblick

ihre ganze Reiterei in Bewegung legten, wie am linken Flügel Fuß

truppen ausſchwärmten , und die Reitermaſſen des linken Flügels

hinter der front entlang auf den rechten Flügel gezogen wurden.

Der Germanenkönig ließ ſofort, noch während ſein Heer in großen

wuchtigen Kolonnen zum Kampfe antrat, ſeine Reiterei herum

ſchwenken, auf dem linken Flügel fich ſammeln, um den beab

ſichtigten Reiterſtoß abzufangen. Der rieſige König, von deſſen rotem

Haarſchopf und ſeinem roten Bart uns der römiſche Schriftſteller

berichtet, ſtrahlte innerlich vor freude. Das war jedenfalls ein Feld

herr, gegen den es ſich lohnte, Krieg zu führen. Kein ſolcher Angſt

haſe, wie der jämmerliche Barbatio. Aber man mußte aufpaſſen !

Da legte drüben brauſend die römiſche Feldmuſik ein, die Les

gionäre deckten die Bruſt mit dem Schilde und gingen vor, den

Wurfſpeer abwurfbereit in der Hand haltend. Der König ritt jetzt

vor ſein Fußvolk, umgeben von den Kriegsherzögen ; weit über:

ragte der rieſige mann ſeine Begleiter. Und hinter ihm ſtand Reihe

hinter Reihe der Kern des alamanniſchen Dolkes, die ſchweren

Eſchenſpeere funkelten in der Sonne, die breiten, langen Schwerter

der Dorkämpfer blikten, die hohen Holzſchilde mit Leder- und Eiſen
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beſchlag trugen die Farben der einzelnen Gaue und Sippen. Don

drüben brauſte die römiſche Militärmuſik, links und rechts gerieten

die Flügel bereits aneinander.

Jeßt nur keinen Augenblick falſch befehlen, jeßt nur alle Einzel

heiten der Schlacht überſehen, ſchon will Chnodomar das Schwert

heben, und das Zeichen zum Sturm, den gefürchteten unaufhalt=

ſamen Maſſenanprall der germaniſchen Heerhaufen geben, da

kommt erſt ein Murren und dann eine Flut don Jurufen, takt

mäßig und immer wieder : „Die Führer ... don den ... Pferden !"

Der König wendet ſich um, winkt, will ſich verſtändlich machen, ſieht

hinter ſich nur aufgeregte Geſichter, kann mit ſeiner gewaltigen

Stimme nicht durchdringen , winkt ſchließlich mit dem Arm und ſteigt

ab, kalkweiß vor Grimm im Geſicht. Alſo wird man keine Über

licht haben ! Da leßt auch ſchon der Sturmlauf der Legionäre ein.

Chnodomar reißt das Schwert hoch, um das Signal zum Gegenſtoß

zu geben, nicht einheitlich, ſondern in dicken Brocken, immer eine

Abteilung von der anderen mitgeriſſen, prallen die Alamannen vor.

Durch den Mangel an Einheitlichkeit iſt dem Stoß bereits die ſtärkſte

Kraft genommen , und nun geht alles auf eine Stunde in einem ra

ſenden Ringen im Staub unter.

Julian hält drüben und beſpricht ſich mit ſeinem nächſten Adju

tanten . Sorgfältig wird immer wieder dort eine römiſche Reſerve ein

geſeßt, wo die Römer in Nachteil geraten, wird dort raſch eine Ab

teilung freigemacht, wo die Schlacht günſtiger ſteht. Mitten im

Befehl jagt Julian : „ Ich verſtehe die Barbaren nicht. Ihr Heer

wurm iſt ja wie ein blindes Tier. Da führt ja niemand Befehl.

Sieh, wie ſie ſich dort zuſammenpreſſen “, und da – Julian weiſt in

jubelnder Erregung auf eine Stelle im Mitteltreffen : „Da haben

ſie überhaupt keine Reſerden mehr ! Los, führe die ganzen Sold

truppen, die ſchwergepanzerten bataniſchen Fußtruppen dorthin , dort

kommen wir durch. Germanen gegen Germanen , und Rom liegt

durch klügeren Geiſt und beſſere Diſziplin !“

Sein Adjutant ſprißt davon. Der Kaiſer beobachtet, ſeine

3*
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blaſſen Geſichtszüge fiebern vor innerer Erregung den Angriff der

Soldtruppen. Er ſieht, wie auf der germaniſchen Seite keine Re

ſerve herangeholt wird, krachend bricht der Stoß der Bataver

die Linie der Germanen auseinander.

Was hilft es ihnen, daß auf einer anderen Stelle römiſche Truppen

zu fliehen beginnen. Julian fängt ſie mit Reſerden auf und führt

ſie, das große Heeresbanner ſchwingend, wieder in die Schlacht zurück.

Er ſchreit es einem ermüdeten römiſchen Offizier in die Ohren : „ Solda

ein Tag kommt nie wieder ! Sie haben ihre Führer von ihren Pferden

geholt aus lauter Neid ! Sie haben keinen einheitlichen Befehl. Das

nennen die Ochſen Freiheit !"

Und Abteilung auf Abteilung ſeiner Reſerven führt Julian in

die Schlacht, während immer noch von der römiſchen Stellung aus

die Militärmuſik die alten ſtolzen Lieder der Legionen ſpielt.

König Chnodomar vermag eingekeilt im raſenden Raufen nicht

mehr zu überſehen, wie die Lage eigentlich iſt. Da packt ihn die

Verzweiflung, - mit Jurufen verſtändigt er ſich mit den ſechs

Heerherzögen der vornehmen Geſchlechter in ſeiner Gefolgſchaft. Jeßt

hilft nichts, als auf jede Bedingung durchbrechen. Und nun ſchildert

der römiſche Geſchichtsſchreiber : „Da ſprang plößlich eine Schar don

Edlen, unter denen auch Könige kämpften, voll Kampfesmut hervor

und brach, von der Maſſe gefolgt, den anderen voran in die Scharen

der Unſrigen ein und drang, ſich Bahn brechend, bis zur Legion der

„ Primani“ vor, die im Zentrum ſtanden, eine Stellung, die man

„Lager des Feldherrn“ nennt. Hier ſtanden die Truppen eng

geſchloſſen, in dichten Reihen wie Türme in unerſchütterlicher Feſtiga

keit und begannen den Kampf wieder mit höherem Mute. Und

darauf bedacht, ſich keine Blöße zu geben, ſchirmten ſie ſich nach Art

eines galliſchen Fechters und durchbohrten mit gezücktem Schwert

die Leiber der Feinde, die im Übermaß des Zornes die Deckung der

gaßen. Dieſe aber, entſchloſſen, das Leben für den Sieg hinzugeben,

ſuchten das Gefüge unſere front zu zerſprengen. Doch als ſich Leichen

auf Leichen türmten, von Kämpfern, die die Römer, nun ſchon be
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herzter, niedermähten, rückten die überlebenden Barbaren an die

Stelle der Gefallenen . Als ſie aber das häufige Stöhnen der Ster

benden vernahmen, da ermatteten ſie, don Grauen geſchüttelt. Schließe

lich, von ſoviel Drangſal überwältigt und nur noch zur Flucht fähig,

ſuchten ſie auf Seitenwegen in verſchiedenen Richtungen mit äußerſter

Schnelligkeit zu entweichen .“

Das war das Ende. Die germaniſche Schlachtlinie löſte ſich auf,

die einzelnen Abteilungen wurden von den Römern umzingelt und

zuſammengehauen, nur klägliche Trümmer kamen über den Rhein.

König Chnodomar ſelber fiel in Gefangenſchaft. Er ſtarb in Rom

van der Schlafkrankheit“, wie der römiſche Schriftſteller berichtet.

Das heißt, der unglückliche, tüchtige Mann derdämmerte in düſterer

Derzweiflung. Er hatte alles getan, um ſeinem Dolke den größten

Sieg ſeiner Geſchichte zu verſchaffen , der ſinnloſe Neid und der

Ungehorſam hatte ihm den Sieg aus der Hand geriſſen. Was die

Römer als Schlafkrankheit“ anſahen , das ſchweigende, tagelange

Daſiken des großen germaniſchen Bauernkönigs war nichts anderes,

als die wortloſe Derzweiflung nicht nur an ſeinem Schickſal, ſondern

an ſeinem Dolke überhaupt. Wohin ſollte es mit den Germanen

kommen, wenn ſie aus lauter miſverſtandener Freiheit im ent

ſcheidenden Augenblick derſagten ?

Dieſe Schlacht von Straßburg iſt das erſte böſe Beiſpiel unſerer

Geſchichte für Ungehorſam , der einen ganzen Krieg verlieren läßt.

Lieber einen falſchen Befehl ausführen , lieber einen unbeliebten Dor

gefeßten ertragen , als jemals durch ein falſchverſtandenes Freiheits

gefühl den Sieg und Erfolg der Geſamtheit aufs Spiel reken ! Der

Sinn für freiheit und Selbſtändigkeit ſteckt gerade in unſeren Beſten,

aber um ſo nötiger iſt es , ihn zu diſziplinieren, damit er nicht zum

Schaden der Geſamtheit ausſchlägt.



Das Reich der Oſtgoten wurde durch Theoderick dem Großen 493 in Italien

gegründet; reine Tochter Amalaswintha (526—534) wurde von ihrem Der.

wandten Theodahad ermordet; im Kampf gegen die Oſtrömer wählten die Oſt.

goten erſt den Witichis, dann, nach deffen Gefangennahme, den König Totila.

Totila fiel 552 in der Schlacht bei Taginae gegen die Byzantiner, Teja, der

leßte Oſtgotenkönig, im gleichen Jahr am Mons Lactarius nahe dem Deſud.

Die beſte Darſtellung dieſer Kämpfe iſt immer noch feliç Dahn : Ein Kampf um

Rom . “

Der boten Ende.

Es iſt immer eine Stimmung der Trauer und Ergriffenheit um

die Orte, wo ein großes Dolk ſeinen leßten Kampf gekämpft hat,

ehe es aus der Geſchichte verſchwindet und ſein Name aus dem

tätigen Leben ausgelöſcht wird und allein in den Büchern fortlebt.

Aber es gibt auch kein ſo trauriges und erſchütterndes Schickſal

eines ſchönen, ſtolzen und begabten Volkes, das alle Hoffnungen auf

eine große und reiche Zukunft haben durfte , als das Schickſal der

Oſtgoten in Italien.

Es iſt im Jahre 552 n. Chr. Hinter den Mauern der alten Stadt

Pavia in Oberitalien drängen ſich die Reiterſcharen, aber es ſind

keine geordneten Schwadronen mehr, ſondern einzelne größere und

kleinere Trupps gotiſcher Reiter, darunter wenig junge Leute, viel

Männer mit weißen Bärten und grauen Köpfen . Aber ſie ſiken noch

gut zu Pferde, die hellen blauen Nordlandsaugen leuchten noch, wenn

dieſe alten Krieger, einer nach dem andern, von den Pferden ab

ſpringen und hinaufgehen zu dem freien Plaß, dem forum der

Feſtung, ſo federt ihr Schritt noch.

Sie kommen aus Schlacht und Niederlage, aber ſie ſind nicht gee

brochen . Und es iſt auch mancher hellhäutige, helläugige Goten

junge dazwiſchen, der in anderen Seiten noch daheim das Dieh ge
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hütet oder den Pflug zu führen gelernt hätte und der jeßt zu Pferde

ſigt und die lange eſchene Lanze wie ein Alter handhabt.

Sie kommen aus Schlacht und Niederlage, von dem böſen Tage

don Taginae, wo König Totila dem einbrechenden Heere der Bnzan

tiner die Stirn geboten und auf der Höhe der Schlacht ſein Ende ge

funden . Und ſie ſind durch ein Land geritten, das kochte wie ein

Dulkan. Aus den Dörfern haben mit Steinen und Knüppeln die

römiſchen Einwohner die zurückreitenden Gotenabteilungen angefallen ,

von Dorf zu Dorf haben die Glöckchen ſchrill und aufgeregt von den

Kirchen und Kapellen gebimmelt, und die Bevölkerung zum Nieder

machen , zur Ausrottung der germaniſchen Eroberer aufgerufen .

Aber es ſind noch tauſende, die hier in Pavia fich zuſammen:

drängen, und auch mancher, der König Totilas heer nicht mehr recht

zeitig erreichte, ſtößt zum Heerthing in Pavia. Das Gotenvolk hat

keine Führung und keinen König mehr, draußen brennen die

Höfe, ſind die herrlichen Paläſte geplündert, in die die gotiſchen

Herren ſich einſt ſiegreich hineingeſeßt hatten.

Es war ja eine lange friedliche Zeit, bis der zwanzigjährige

Krieg ausbrach, in dem Kaiſer Juſtinian und ſeine Byzantiner, der

Papſt und die römiſche Bevölkerung ſich zur Ausrottung der Goten

verbunden hatten . Manch einem dieſer gotiſchen Reiter ſieht man

auch noch an, daß er Jahre der Wohlhabenheit hinter ſich hat ; unter

den ſchweren Panzern trägt mancher ein ſeidenes Gewand ; um die

Arme, durch deren Haut das Blau der Adern hindurchſcheint, klirren

goldene Armreifen, mit großen Edelſteinen beſeßt. Dreißig Jahre lang

hatte König Theoderich Italien in Frieden regiert, und das von den

Römern ſelbſt einſt ſo heruntergewirtſchaftete Land war wieder reich

und wohlhabend geworden, – kein Wunder, daß die gotiſchen Herren

auch reich geworden waren . Die Schwerter trugen eingelegte Edel

ſteine am Griff, manch alter Krieger hatte eine mehrfache Goldkette

um den Hals geſchlungen, noch immer war der Gote kein Bettler,

ſondern der Herr Italiens ſeit einem halben Jahrhundert, und ſtolz

und froh über ſeinen Beſit ; über die herrlichen römiſchen Paläſte,
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die er oder ſein Dorfahr aus Schmuß, Derfall und Unflat wieder

gereinigt, die Gärten, die er angelegt, den Reichtum an blankem

Gold, den er angeſammelt hatte. Noch vor wenigen Jahren waren

fern aus der Goten älteſter Heimat, hoch oben aus Schweden , Ges

ſandte herabgekommen und waren ſtaunend durch die Schakkammern

des Gotenreiches in Rom gegangen. Theodahad, des großen Theoderick

böſer, feiger, Schwiegerſohn, war damals König und hatte den Gec

ſandten das Gold gezeigt. Sie hatten ungläubig und erſtaunt dieſen

Reichtum betrachtet, bis einer von ihnen, ein rieſiger blonder Kriegse

mann gefragt hatte : „Und wo iſt Euer wirklicher Reichtum ? “ Der

König hatte ihn überraſcht angeſehen : „Der wirkliche Reichtum ?

Was meinſt Du damit ?“ „Nun ich wollte ſagen : Wo ſind Eure

Kinder ? Wir haben daheim noch viele Kinder auf unſeren Höfen

und wenig Gold . Bei Euch ſehe ich viel Gold und wenig Kinder.“

Und dann war ein ſehr langes Schweigen eingetreten.

Nun, das lag lange zurück . Und ſeitdem war der Krieg über

das Land gegangen, und jeßt zogen die oſtgotiſchen Krieger Schar

auf Schar herauf zum Forum.

Es ging ein Raunen unter ihnen, ein Suchen und fragen, aber

auch ein Kopfnicken des Einverſtändniſſes. Und dann, - ſo feſt ſaß

doch noch die germaniſche Überlieferung, traten ſie zum Kreis

und der greiſe Withimer trat auf einen Stein, hob die Hand zum

Gruße und ſprach : „ Gotiſche Männer ! König Totila iſt gefallen,

das Heer geſchlagen, die Byzantiner unter ihrem Feldherrn Narſes

rücken heran, Italien iſt im Aufſtand, wo immer gotiſche Beſaßungen

liegen , ſind ſie eingeſchloſſen , 4000 frauen und Kinder ſind allein

in die Feſtung Campſa geflüchtet, die in den nächſten Tagen bereits

eingeſchloſſen ſein kann. Wir dürfen keinen Augenblick zaudern,

wir müſſen einen König wählen und wir müſſen handeln, ehe der

Feind da iſt..."

Wie in alter Wanderungszeit ſchlagen die Männer krachend zum

Zeichen des Beifalls mit den Eichenſpeeren gegen die Schilde, rufen

Beifall.

n
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Withimer winkt: „ Wer ſoll in dieſer Stunde, da für Parteigetriebe

keine Zeit mehr iſt, das Gotenvolk führen ?"

Ro,

Aus einer Ecke ruft eine Stimme ganz laut: „ Teja !“

Hunderte von Stimmen rufen mit : „Teja, Teja !“ Dröhnend krachen

die Speere auf die Schilde: „ Teja, Teja, Teja !" In dieſer Stunde
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der ſchwerſten Gefahr iſt man ſich endlich einmal einig oder dies

jenigen, die noch irgendwelche perſönlichen Quertreibereien machen

möchten, wagen ſich nicht heraus.

Und die Tauſende zeigen auf den ſchlanken, hochgewachſenen

Mann, der, geſtüßt auf ſeinen Speer, in düſterer Nachdenklichkeit

den Lärm des Beifalls, der ihm gilt, gar nicht zu beachten ſcheint.

In einem ſchmalen Kopf ligen dunkelblaue Augen, eine ſtarke ge

bogene Adlernaſe ſpringt vor, dunkelblonder Bart fällt faſt bis auf

den Gürtel herab. Er iſt betont einfach im kurzen Lederkoller mit

dem Wollmantel und trägt faſt keinen Schmuck .

„Teja, Teja, Teja, wo ſteckt er denn, Teja ſoll König ſein !“ Die

Jurufe werden immer lauter. Es iſt, als ob der Reſt des Dolkes

ſeine leßte Hoffnung an dieſen Einſamen gehangen hätte.

Teja ſieht in die Weite, gibt ſich dann einen Ruck und tritt vor.

Es wird ganz ſtill. Der alte Withimer winkt mit der Hand Schweigen

und ſpricht feierlich : „ Das Dolk der Goten grüßt in Dir ſeinen

neuen König ; hier iſt König Totilas Stirnreif, den wir aus der

Schlacht retten konnten . “

Teja nimmt mit kurzem, harten Ruck den Reif, zieht die Leder

kappe dom Kopf und ſeht ſich den Reif auf. Es iſt ganz ſtill.

Der Biſchof von Pavia verſucht, in Tejas Nähe zu kommen, um

ihn zu ſalben , wie es die Kirche bei den lekten gotiſchen Königen

tat. Teja ſieht über ihn hinweg, hat ein unendlich höhniſches und

bitteres Lächeln im Geſicht und ſagt rauh : „Jur leßten Olung iſt es noch

zu früh , mein Lieber ! Ich habe den Reif durch den Zuruf der Goten !"

Es iſt, als ob don dieſem langen, rauhen Mann etwas ausgeht, wie

die Kraft der alten abenteuerlichen Kriegs- und Wanderzüge, als

die Goten von Konſtantinopel bis Rom heerten, als ſie ihre Pferde

in der Donau und im po tränkten .

Die Derſammlung erwartet, daß der neue König irgend etwas ſagen

ſoll. Teja ſteht und ſchaut in die Weite, dann plößlich macht er eine

kurze Bewegung mit der Hand und beginnt ; ſtockend und rauh : „ Ich

danke Euch, daß Ihr mich zum König berufen habt. Ich kann Euch
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gar nichts derſprechen und wenig Hoffnung machen . Daran nämlich

liegt alles Unglück, das die Goten gehabt haben : Zuerſt, daß wir

weiche Hände bekommen haben. Ich habe noch ſelbſt gepflügt und

geackert, die meiſten aber ſind große Herren geworden oder auch kleine

Herren, - was noch ſchlimmer iſt. Sie haben vergeſſen , daß unſere

Dorfahren einmal gewandert ſind, um eigenes Land zu erwerben.

Paläſte haben ſie erworben, aber keine Höfe. Das war das erſte

Unglück. Das zweite Unglück iſt geweſen, daß wir, weil wir über

ganz Italien herrſchen wollten, über gar nichts in Italien herrſchten .

In jede Provinz haben ſich ein paar Tauſend Goten hineingeſeßt,

haben ſie verwaltet, verteidigt, mit ihrem Blut erhalten, nicht

eine einzige Provinz haben wir zum gotiſchen Lande gemacht. Weil

wir dort draußen in allen Provinzen zerſtreut ſaßen, iſt bei jedem

Aufſtand der Römer eine Menge dieſer kleinen gotiſchen Beſaßungen

abgeſchnitten worden und die ſchwarzen Kerle haben die Frauen und

Kinder niedermachen oder in die Sklaverei verkaufen können. Was

iſt aber ein Dolk ohne ſeine Frauen und ohne ſeine Kinder ? Das iſt

ein Haufen von Männern, von denen der legte mit etwa achtzig

Jahren ausgeſtorben iſt. Wir hatten keinen Boden, wir hatten zu

wenig Kinder .“

Es iſt ein tiefes Schweigen in der Derſammlung. Die Männer

nicken nachdenklich.

Der rieſige Mann dort oben ſpricht weiter, ohne jede Kunſt

der Rede, ohne alle großen Worte : „Weil unſer Dolk keine Wurzel

hatte und nicht zum Pflug heimgefunden iſt, darum iſt auch das

böſeſte geſchehen : Unrecht! Am Unrecht gehen die Reiche zugrunde.

Das hat angefangen bereits bei dem großen König Theoderick.

Macht Euch nichts vor aus Eitelkeit und Täuſchung. Als der große

König jene beiden römiſchen Senatoren mit falſchem Gericht hin=

richten ließ, als er ſeinen königlichen Willen gegen das Recht durch

lekte, da bekam das gotiſche Reich den erſten Sprung. Solche Sprünge

ſieht man nicht am hellen Tage. Aber an ihnen ſtirbt ein Reich.

Das aber iſt weiter gegangen ! König Theodahat übte Derrat, auch er
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war aus dem Hauſe des großen Theoderich. Als das Dolk einen

reinen und ehrenwerten Mann, den Witichis, zum König erwählte,

da heiratete dieſer König Theoderichs Enkelin . Und ſie übte Derrat

an ihm. Rechtsbruch, Sittenbruch, Eidbruch, heimliche Derhand

lungen mit dem Feind, Ungehorſam, mancherlei Willkür,
das hat

am meiſten am Gotenreich gefreſſen.“

Es iſt totenſtill. So hat ſeit langem niemand zu dieſem Dolke ge

ſprochen.

Teja ſpricht weiter : „ Derachtung des Ackers, Derachtung der Ehe

und allzuwenig Kinder, Derachtung des Rechtes, dieſe drei Gifte

wirken raſch. Man braucht gar nicht viel davon, damit ein Dolk

ſtirbt. Wer den Acker nicht baut, wer keine Kinder haben will,

der ſchließt ſich ſelbſt aus dem lebendigen Leben aus. Wer Unrecht

tut, Unrecht geſchehen läßt und Unrecht duldet, der zerbricht den

Grund, auf dem jedes Reich ſteht. Denn die Menſchen haben Könige

und Reiche, damit Recht unter ihnen iſt .“

„ Das alles haben wir getan. Wir haben es nicht im Übermaße ge

tan, aber ein kleiner Feind tötet einen großen Menſchen, ein Glas

voll Gift wirft dem Stärkſten an den Tod .“

Eine helle Jungenſtimme irgendwo aus der Reihe der Krieger ruft

wie in Derzweiflung : „Und König Teja, was ſollen wir jeſt tun ? "

Teja fängt den Ruf auf : „ Krieg führen ſollt Ihr ! Wir betrachten

alles als verloren, was wir bis jeßt in Italien beſaßen . Wir führen

Krieg, um Land zu erobern und geloben uns, daß wir dieſes Landes

Bauern ſein werden . Darum werben wir auch nicht um die Treue

der doch unzuverläſſigen Römer. Jede Stadt, die abgefallen iſt und

Widerſtand leiſtet, wird verbrannt. Wer ſich uns mit der Waffe in

der Hand entgegenſtellt, wird erſchlagen . Gefangene werden nicht ge

gemacht, Gnade nicht gegeben und nicht genommen.“

Das düſtere Feuer des Mannes reißt die Dolksverſammlung mit.

Sie ſchlagen die Speere an die Schilde und jubeln : „ Heil, Heil, König

Teja .“ Und Teja ſpricht weiter : „Ihr Goten, wir machen uns ge

ſund und büßen alle alte Schuld in offenem , ehrlichen Kriege, und

N
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wenn wir dann gewonnen haben mit dieſen unſeren guten Speeren

und Schwertern und die alte gotiſche Kraft noch einmal ſich bewährt,

dann holen wir uns Frauen und Mädchen von jenſeits der Alpen

und ſchaffen hier ein Gotenland, ein Land mit Pflug und Kind und

Schwert.“

Es iſt, als ob die Worte des Düſteren verſunkene Quellen, der :

ſchüttete Gewäſſer in der Seele wieder aufgeſtoßen hätten . Es bricht

ein raſender Jubel aus, und, wie einſt in alter Wanderzeit, heben

fie Teja auf den Schild, tragen ihn rund um den plaß herum. Noch

am Abend ſteht das gotiſche Heer, mehrere tauſend Reiter und etwa

doppelt ſoviel fußtruppen, angetreten. Die ſeidenen Gewänder und

der Schmuck ſind verſchwunden, ohne daß es irgendeiner geſagt hätte.

Sie paſſen nicht mehr in die Stunde.

Und ſo zieht der gotiſche Heerbann gen Süden auf den Straßen, die

ſie ſo oft gezogen ſind. Aber es iſt, als ob es andere Goten geworden

wären. Stadt für Stadt, die ſchon zu den Byzantinern übergegangen

iſt, wird geſtürmt, die Beſaßung niedergemacht, die Häuſer verbrannt.

Am erſten brennen die alten reichen Paläſte.

Dorſichtig und klug ſchiebt der byzantiniſche Feldherr Narſes ſeine

Truppen heran . In Rom iſt er eingezogen und Tauſende von Freis

willigen aus der römiſchen Bevölkerung haben ſich ſeinem Heer an

geſchloſſen . Der Stolz der alten, einſt die Welt beherrſchenden Nation,

derträgt einfach die Herrſchaft der Goten nicht, und ießt, wo der

Schrecken vor dem wilden, racheſchnaubenden Teja, einhergeht, erſt

recht nicht. Auch hier kämpft ein Dolk um ſeine Eigenart.

Teja vermeidet es ſo auch, Rom anzugreifen. Zur Belagerung der

Rieſenſtadt reicht ſein kleines Heer ſchon lange nicht mehr aus. Er

ſucht das Heer des byzantiniſchen Feldherrn . Iſt dies in offener

Schlacht geſchlagen , ſo muß alles andere in Italien den Goten don

ſelber wieder zufallen.

Aber Teja's Geſicht iſt noch grauer und ſein Mund noch bitterer

geworden . Das heer iſt zu klein , das Dolksaufgebot der Goten zu

gering, und links und rechts vom Wege, den der Heerbann nimmt,
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ſchließt ſich ſchon wieder das Netz der feindlichen Scharen. Und es

ſind Germanen, die drüben ſtehen, die als Söldner und verbündete

Könige für den Byzantiner fechten, tüchtige, kampffrohe Männer,

wie der heruler König Sindwila, wie der Reiterführer Fara. Das

alte römiſche Mittel, Germanen gegen Germanen auszuſpielen, be

währt ſich wieder.

Teja ſpürt, daß er wie in einem Ne marſchiert. Auch wenn er

feindliche Abteilungen zurückwirft, ſo wird er die Bedrohung im

Rücken und in der Flanke ſeines Heerzuges nie los. Und jeder Mann,

der bei den Goten fällt, iſt faſt unerſeßlich, während drüben jeder

kleine Erfolg den Mut der römiſchen Bevölkerung wieder ſteigert.

Dieſe Römer ſtehen jeßt bereit , leiſten Widerſtand, wenn die gotiſchen

Schwadronen herandonnern, begeiſtern ſich am Ruhme ihrer Ahnen,

- und wenn es ganz ſchlimm kommt, greifen eben ihre germaniſchen

Soldtruppen ein.

Es iſt ein hartes Ringen. König Teja aber ſucht die Entſchei

dungsſchlacht. Dort, wo der Deſuv über Neapel ſeine Qualmwolken

ausſtößt, wo der ſchwarze Rauch des feuerſpeienden Berges aufſteigt

und unten in ſtrahlender Schönheit das blaue Meer liegt, läßt

König Teja den Heereszug Halt machen.

Und hier ſieht er, wie am Fuße des Berges die byzantiniſchen

Heere ſich ſammeln. Es iſt eine erdrückende Übermacht. Am Eingang

des Gotenlagers auf der halben Höhe des Berges prallen die Kämpfer

aufeinander . Schritt für Schritt arbeitet ſich die byzantiniſche Über

macht heran. Stoß auf Stoß verſucht Teja den Seinen Luft zu

ſchaffen . Manchmal gelingt es einem gotiſchen Dorſtoß, eine feind

liche Abteilung den Bergabhang hinabzutreiben . Dann ſteht der

Rieſe Teja, ſchwingt ſein Schwert und ruft drohende Spottworte ihnen

nach. Dann wieder iſt es ein ſtundenlanges, wirres Ringen, Körper

an Körper, wenn ein neuer Sturmhaufe anſeßt und den Einbruch ins

Gotenlager erzwingen will.

Drin im Lager liegen die Reihen der Derwundeten , und die

Männer, die im Kampfe ſtehen, werden immer weniger. Teja will
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die Entſcheidung erzwingen. Er ſieht jeßt völlig klar, daß bei dies

ſem Kampfe die Goten raſcher verbluten, als ihre Feinde. Als lo

wieder ein Angriff einſekt, die lange funkelnde Linie der Speere

ſich nähert, über der die römiſchen Legionsadler leuchten, da hebt

Teja den Speer, und die paar Tauſend Mann, die der Reſt des

Gotenheeres ſind, ſtürmen den Abhang hinab, zum Gegenangriff.

Am Abend iſt alles zu Ende. Ein paar hundert Goten ſtehen um

den zerfekten Körper des rieſigen Teja, der lang, kalt und ſtill

zwiſchen ihnen liegt. Die Byzantiner greifen nicht mehr an, ihre

Derluſte bei dieſem lekten furchtbaren Kampf ſind allzuſchwer ge

weſen. Am nächſten Tage wird derhandelt, und was niemand

annahm : das byzantiniſche Heer gewährt den wenigen Hundert freien

Abzug nach Norden . Staunend ſehen ſie, wie die gotiſchen Männer,

darunter viele verwundet und keiner mehr beritten, die Leiche des

Königs Teja auf einen Schild gebunden tragend, vorüberziehen.

Wenn man jeßt den Vertrag brechen wollte, könnte man das kleine

häuflein ohne Schwierigkeiten vernichten, aber keiner der Römer,

Byzantiner und Germanen kommt auf dieſen Gedanken, ſo erſchüttert

ſind ſie.

Auf ſeinen Speer geſtüzt, zieht auch der alte Withimer in dem

Zuge mit, der nach Norden ſeinen Weg lenkt. Er wirft noch einen

Blick zurück auf die Stätte der ſchweren Schlacht, da wirft ihm ein

römiſcher Reiter an den Kopf : „Das iſt der Goten gerechte Strafe !"

Withimer ſchaut zu ihm auf : „Die Goten dergehen, aber durch

dieſen Tag iſt alles ausgelöſcht und der gotiſche Name unſterblich

geworden !“ Und der Alte fängt an mit rauher Stimme ein Lied zu

ſingen, das halbverklungen war, das ſie ſangen, als ſie unter dem

großen König Theoderich noch heerfahrt trieben, fern an der Donau :

Die wir nun fernhin fahren , fern werden wir ſterben ...

Ein Adler, der am Deſud horſtete, begleitet den Zug noch eine Strecke.

Vielleicht wartet er auf Tote, vielleicht auf die Leiche des König

Teja, oder vielleicht iſt er ſeine Seele, eine rauhe Bergadlerſeele,

die zu ſpät kam für ihr Volk. ..



Erzbiſchof Agobard von Egon lebte unter Kaiſer Ludwig dem frommen

(814–840. Im Unterſchied zuden anderen Geiſtlichen des fränkiſchen Reiches

bemühte er ſich ehrlich, in die Hände der Juden geratene Skladen freizumachen

und kämpfte gegen den Einfluß des Judentums am hofe des Kaiſers. Die beſte

neue Bearbeitung der Werke Agobards findet ſich bei Guſtav Strobl „Kann ein

Chrift Antiſemitſein ?" Die Briefe des Erzbiſchofs Agobard don Eyon. (u. Bo.

dung.Derlag Erfurt 1937.)

Der verzweifelte Erzbiſchof.

Wir ſchreiben das Jahr 820. Seit 6 Jahren iſt Kaiſer Karl

dahingegangen und liegt zu Aachen in ſeiner Gruft. Auf dem Throne

des rieſigen Reiches, das alle deutſchen Stämme, das ganze Frankreich,

den größten Teil von Italien, alle Alpenländer und noch ein Stück

dom öſtlichen Spanien umfaßt, ſißt des Kaiſers Sohn, herr Ludwig,

den ſie „den frommen“ nennen. Die Geiſtlichen an ſeinem Hofe

nennen ihn ſo, weil er ſchon am Morgen früh in der Meſſe vor dem

Altar kniet, weil er dreimal am Tage die Kirche beſucht, und

die Kriegsleute nennen ihn auch „den frommen" - und haben ein

ſpöttiſches Lächeln in den Augenwinkeln.

Es iſt Winter und leiſer Schnee treibt über die alte einſtige

Römerſtadt Lyon an der mit graubraunem Waſſer zum Meer ſpru

delnden Rhône. Auch hier iſt Sonntag und die Frühmeſſe gerade bee

endet. Nach beiden Seiten öffnet ſich das gewaltige Tor des Domes,

Kriegsleute bilden mit breitgeſtellten Speeren eine Gaſſe, um die

drängenden Dolksmaſſen fernzuhalten, und dann ſchreiten Miniſtrans

tenknaben mit Rauchfäſſern heraus, tief tönt der Geſang aus dem

breiten Kirchenſchiff und unter einem Baldachin erſcheint eine hohe,

ſchmalgeſichtige Geſtalt, mit tiefblauen Augen, hebt die Hand ſegnend,

und links und rechts knien die Menſchen nieder. Hinter der

hohen Geſtalt des Erzbiſchofs folgen die Kathedralgeiſtlichkeit, die
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Großen der Stadt und ſchließlich die Gemeinde. Der Erzbiſchof

ſchreitet auf ſeine Sänfte zu, die von vier ſtämmigen Hörigen ge

tragen auf ihn wartet.

Gerade als er einſteigen will, bemerkt er ein Gedränge in der

Menſchenmenge. Die Leute wollen einen weißbärtigen Mann zurück

halten, der verzweifelt mit den Armen rudernd, an den Erzbiſchof

heranzukommen verſucht und ſchreit: „Frommer Herr ! Frommer herr !,

Wollet mich doch anhören !“ Der Erzbiſchof wendet ſich ihm zu und

gibt ein Zeichen : „ Laſſet den Mann zu mir kommen ! "

Der Weißkopf ſteht vor ihm, noch ganz außer Atem von dem

Ringen mit den abſperrenden Leuten, beugt ſein Haupt, um den

Segen entgegenzunehmen . „ Hochwürdigſter Erzbiſchof, es ges

ſchieht etwas Schreckliches. Meiner Tochter Tochter iſt in der Hand

eines Sklavenhändlers. Meine Tochter heiratete einen Bauern, einen

kriegsgefangenen Schwaben, der hier als Höriger arbeitet auf dem

Beſitz des Stiftes von St. Marimin. Das Stift hat ihn, ſeine Frau

und ſein Kind verkauft an den Grafen Ardarich. Der Graf Ardarich

hat, als meiner Tochter Mann ſtarb, jeßt meine Tochter und das

Kind, ein elfjähriges Mädchen, weiterverkauft. Und nun iſt es bei

dem Juden Samuel, – und leidet ſchwere not !

Helft, Erzbiſchof Agobard !“

Mit einem Blick unendlicher Wehmut ſieht der greiſe Kirchenfürſt

den verzweifelten Mann an. „Mann, wie gern würd' ich dir helfen !

Aber ich kann doch dem Juden nun ſein Eigentum nicht wegnehmen ,

er müßte denn das Kind mit Gewalt zu ſeinem jüdiſchen Glauben

derführen ! Dann iſt es Geſet, daß wir das Kind ſeinen Fängen ent

ziehen dürfen .“

„ Ehrwürdigſter Herr, es heißt aber doch, daß jeder Chriſt

ſeinen chriſtlichen Sklaven dom Juden loskaufen kann , wenn er ihm

10 Solidi bezahlt für den Leib des Sklaven . “

Erzbiſchof Agobard nickt traurig : „Das iſt wohl Gefeß im Lande,

und ſollt ſo ſein, aber es hält ſich niemand daran und es iſt kein

Recht zu bekommen. Aber ich will doch einmal ſehen, ob der Jude

d. Leers , für das Reich
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mir das Kind weigert, wenn ich's mit blankem Gold von ihm kaufen

will. Führet mich !"

Der Erzbiſchof ſteigt, geſtüßt don zwei Geiſtlichen , in die Sänfte.

Der alte Mann geht voran und zeigt ihnen den Weg, links und

rechts durch die engen Gaſſen der Stadt gehen die Menſchen mit,

hinten unter der Kathedralgeiſtlichkeit geht der eine oder der andere

ſtill beiſeite. Ein feiſter Geiſtlicher ſchüttelt den Kopf : „Was der

Agobard nur immer mit ſeinem Mitleid mit den Skladen hat ? Er

wird immer älter und wunderlicher. Seit einiger Zeit hat er ſich

darauf geworfen, gegen die Juden zu predigen, nennt ſie Gottess

mörder und klagt, daß ſie ſoviel Dorrechte im Lande genießen . . . "

Der angeredete Mitbruder ſeufzt: „Und das iſt nicht zu des Erz

bistums Dorteil. Die Juden ſind gekommen und haben Geld zahlen

wollen, damit ſie am Sonntag Markt halten können, weil ſie ihren

Sabbath nicht entheiligen wollen . Da iſt der Agobard aufgeſprungen

und hat geſchrien, daß ihm die weißen Haare auf dem Kopf gebebt

haben und ſeine Augen haben Feuer geſprüht : „Bin ich denn Judas,

der den Tag des Herrn für dreißig Silberlinge verſchachert ? " und

hat die Juden hinausgejagt. Das Stift aber hat das ſchöne Geld

nicht bekommen, die Juden ſind zu des Kaiſers Majeſtät nach Aachen

gezogen, haben Herrn Ludwig dem frommen dort das Geld bezahlt

und dürfen nun ſelbſtverſtändlich am Sonntag Markt halten, und

unſere erzbiſchöfliche Weisheit muß das mit anſehen und hat noch

nicht einmal etwas davon . Nun, grämen wir uns nicht darüber,

er iſt eben alt und wird ſeinen Wahn mit ſich ins Grab nehmen.

Nach ihm kommen andere Seiten und wir wollen unſer Sonntags

huhn uns darum nicht ſchlechter ſchmecken laſſen .“

Die Sänfte des Erzbiſchofs ſchwankt entlang am Ufer der Rhône,

der alte Mann führt noch immer und zeigt den Weg, ſieht ſich wie

entſchuldigend um, daß er den hohen Kirchenfürſten in dieſe ſchmußi

gen und abliegenden Gaſſen der Altſtadt ſchleppen muß, – und doch

klopft ihm das Herz dor freude, vielleicht ſeinem Enkelkind helfen

zu können . Es iſt keine große Menge Menſchen mehr, die mitgehen,
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einige Geiſtliche und einige Neugierige. An einem alten ſchmal

bråſtigen Hauſe halten ſie an : „Hier wohnt der Jude Samuel!"

Der Erzbiſchof ſieht zum Fenſter ſeiner Sänfte hinaus: „ Dann

klopfe an, er ſoll herauskommen.“

Der alte Mann ſeßt den ſchweren eiſernen Klopfer in Bewegung.

Aus dem Fenſter ſieht ein ſchwarzbärtiger Judenkopf. Der eine der

Geiſtlichen ruft: „ Komm heraus, Jud ! Der Herr Erzbiſchof will mit

dir ſprechen !“

Der Jude macht ein niederträchtiges und höhniſches Geſicht: „Er

mag kommen in mein Haus, wenn er den Samuel (prechen will !"

Der Geiſtliche ruft wieder : „Jude, komm heraus, bring das

Sklavenkind, das du gekauft haſt, der Herr Erzbiſchof will es dir

abkaufen !“

Der Jude ſchüttelt höhniſch den Kopf : „ Das Kind iſt mir nicht

feil, hab' ein beſſres Geſchäft mit ihm im Sinn !“

Der Geiſtliche wendet ſich zur Sänfte : „ Hochwürdigſter Herr Erz

biſchof, der Jude will nicht herauskommen .“

In den Augen Agobard's leuchtet es auf. Irgendwie rührt ſich

in ihm das Blut alter, kriegsluſtiger gotiſcher Grafen, von denen er

abſtammt, und möchte mahnen , mit Gewalt das Haus einzuſchlagen.

Aber das iſt nur ein Augenblick, der ihm als Derſuchung erſcheint.

Er gibt den Trägern einen Wink, ſo daß ſie die Sänfte auf den Boden

ſtellen, reißt ſich innerlich zuſammen und murmelt : „Bin nur ein

demütiger Knecht des Herrn, wenn ich eine arme Seele retten

kann, will ich auch dieſe Laſt auf mich nehmen ! “ Er ſteht auf und

geht auf die Tür zu . Die Tür gibt ſofort nach, der Jude hat

ſie leiſe aufgemacht. Ihm kam es nur darauf an, den großen Herrn

zu demütigen. Muffiger Geruch von altem Schmuß und dumpfer

Enge ſchlägt ihm aus dem Hauſe entgegen . In der kleinen Stube

ſteht der Jude mit ſeiner fetten frau und an der Wand in einem

dünnen grauen Leinenröckchen ein ganz blondhaariges Kind. Der

Erzbiſchof ſieht den Juden an und nimmt aus dem Gürtel unter

ſeinem prieſterlichen Gewand, 10 dollwichtige Solidi, und legt ſie

4*
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auf den Tiſch : „Hier, Jude, nimm das Geld und gib mir das

Mädchen frei.“

„Wer will mich dazu zwingen ? "

„ Es iſt Geſe , daß jeder Chriſt und jeder chriſtliche Biſchof einen

chriſtlichen Sklaven freikaufen kann um 10 Solidi, iſt Geſetz Kaiſer

Karls und Beſchluß von Kirchenkonzilen ..."

„Geweſen ! Herr, geweſen !! - Wir haben gekauft um teures

Geld ein Dorrecht vom Kaiſer Ludwig, daß wir uns nicht brauchen

einen Sklaven abkaufen laſſen , wie bisher.“

„Dann geb ich euch 12 Solidi !"

Der Jude ſchüttelt nur den Kopf. 15 Solidi, Jud !“

„Zu wenig, Herr, bekomm anderweit viel mehr !"

„Wieviel willſt du denn haben ?" fragt der Erzbiſchof.

,,80 Solidi, kann ja meinen Preis machen, wie ich will!"

Der Erzbiſchof iſt einen Augenblick ſtarr über dieſe Underſchämta

heit, einen Preis zu fordern , für den man ein ganzes Landgut mit

6 bis 8 Hörigen kaufen kann : „Es iſt doch nicht dein Ernſt ?"

„Wenn ihr nicht zahlt, behalte ich die Sklavin !"

Erzbiſchof Agobard ſieht die großen derängſtigten Kinderaugen

und ſeufzt ſchwer. Dann legt er aus dem Gürtel 80 Solidi auf

den Tiſch. „ Ich nehm's nicht aus dem Geld des Stiftes, iſt noch

don meinem Bruder ererbt, könnt der Kirche Geld nicht geben für

einen ſo ſündhaften Preis, aber ich will das arme Kind nicht hiers

laſſen .“

Der Jude ſtreicht das Geld ein und gibt dem Mädchen einen Stoß.

Der greiſe Kirchenfürſt faßt das Mädel an der Hand und führt

ſie hinaus, winkt einem ſeiner Geiſtlichen : „ Bringt die Kleine ins

Kloſter der frommen Schweſtern, damit für ſie geſorgt werde. Hat

80 Solidi aus meinem eigenen Geld gekoſtet!"

„Die das Stift einmal nicht erben wird, weil der Herr Erzbiſchof

ſie zum Loskauf aus den Judenhänden vertut" ! - knurrt einer

der Geiſtlichen. Der alte Mann, der Weißkopf, drückt immer wieder

M
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ſein Enkelkind, iſt halb unſinnig vor Freude, will dem Erzbiſchof

die Hände küſſen , der aber läßt ſich in ſeiner Sänfte davontragen,

Der kleine Jug geht das Judenviertel herauf, um wieder zum

Markt zu gelangen, da iſt der Weg verſperrt. 6 große Leiter

wagen nacheinander kommen die enge Gaſſe heruntergefahren . Links

und rechts Reiter mit kurzer Lanze und breitem Lederſchild. Auf

den Wagen ſind überall Gefeſſelte, Männer, Frauen und Kinder, und

auf jedem Wagen vorn fikt ein Jude und lenkt. Dergeblich verſuchen

die Träger des Erzbiſchofs vorbeizukommen : „plap, plat da ! Laßt

den Erzbiſchof Agobard von Lyon durch !“ Das Gedränge aber iſt

nicht ſo leicht zu überwinden. Und plößlich ſteht eine dicke jüdiſche

frau in einem ſeidenen Gewand mit großen , edelſteinbeſekten

Schmuckſtücken vor der Sänfte des Erzbiſchofs, ſtemmt beide Hände

in die Seite und ſchreit: „Sieh da, der Herr Erzbiſchof Agobard,

der das Dolk Israel nicht leiden mag ! Der ſein will ein neuer

Haman ! Sehet her, dieſes Gewand von reiner Seide haben mir die

frauen geſchenkt an König Ludwigs Hofe, weil ich ihnen hab' ſo

gute Sklavinnen und Sklaven beſorgt. Alle Kriegsgefangenen , alle

Schuldſklaven in ganz Sachſen, Friesland und dem ſaliſchen Franken,

die hab' ich zu kaufen das alleinige Dorrecht für drei Jahre ! Nie

mand darf ſie mir wegnehmen !"

„ Seht hier den Grafen Ruthard, der iſt mitgekommen mit be

ſonderen Befehlen vom Kaiſer, auf daß in Lyon auch die Juden ihr

Recht bekommen. Hat Geld genug gekoſtet!“

Der Erzbiſchof ſieht ſie lange an : „Geh aus meinem Wege,

Menſchenquälerin, Mammonsdienerin !"

Er ſieht die ganze Reihe der verſchleppten Frauen, Männer und

Kinder auf dem Wagen, macht das Zeichen der Segnung und läßt

ſich dann vorübertragen .

Als er die breite Treppe zu ſeinen Gemächern heraufgeht, ſpürt

er, daß ſein Körper zittert, Froſtſchauer jagen ihm über den Rücken .

Er hüllt ſich in eine ſchwere Pelzdecke und läßt den geräuſchlos her

einkommenden dienenden Bruder ein Licht bringen .
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Don Zeit zu Zeit ſehen die Geiſtlichen ſeines Gefolges hinein :

„ Er ſchreibt noch immer...

Sie hören, wie die Gänſefeder über das Pergament knirſcht, wie

der Erzbiſchof von Zeit zu Zeit ſorgfältig die Feder wieder zurecht

ſchneidet, wie er dann in gequälten Gedanken auf- und abgeht. Es

iſt ſchon Mitternacht, es iſt eine Stunde nach Mitternacht, aber

der Erzbiſchof Agobard will ſich noch nicht zur Ruhe legen. Wieder

ſieht der wachhabende Geiſtliche vorſichtig durch die dichten Dor

hänge hinein . Der Erzbiſchof fißt nicht mehr am Schreibtiſch, ſon

dern hockt tief in einer Ecke des großen Raumes, in ſeine Pelzdecke

gehüllt, auf einem Seſſel. Der Geiſtliche tritt leiſe von hinten

heran : „ Jerriſſene Körper, zerſchlagenes Fleiſch, gepeinigte Seelen,

und kein Recht zu haben ! Der Kaiſer beſtochen, meine geiſtlichen

Brüder lau, alles offen beſtechlich für das ſchmußige jüdiſche Geld ...

und dann die Qual, die unendliche Qual des Leibes und der Seelen

der armen Verſchleppten. Ich gebe alles Geld dafür aus, um die

Gequälten freizukaufen von den ſcheußlichen Sklavenhändlern . Man

wirft es mir ſchon vor, daß ich des Stifters Geld dafür vertue,

man mißgönnt mir ſchon , daß ich mein eigen Geld dafür verwende,

Gott, mein Gott, erlöſe das arme gepeinigte Dolk von den

jüdiſchen Quälgeiſtern !"

Und plößlich ſpringt er auf wie im Fieber : „Mein Gott, warum

läßt Du das unſchuldige Dolk unter der Peitſche der Sklavenhalter

ſo leiden ? hat nicht unſer Herr und Heiland geſagt von den Juden :

„Euer Vater iſt der Teufel und Eures Daters Werk wollt Ihr tun ?'

Herr, gib mir die Kraft, dem Sklavenhandel endlich ein Ende zu

machen ! Die Juden aus Lyon zu bringen !""

Der Geiſtliche hinter dem Vorhang wendet ſich zurück, wo noch drei

weitere herbeigekommen ſind, die das Geräuſch in tiefer Nacht auf

geſtört hat : „Ihr ſehet, er raſet !"

Einige Wochen ſpäter hält König Ludwig der fromme zu Aachen

ein langes Schreiben in der hand, ſchüttelt einmal über das andere

den Kopf und lächelt gleichgültig und müde : „hört einmal, was der
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Beſſerdich aus Lyon wieder geſchrieben hat !:“ Beamte mit kaiſerlichen

Befehlen ſind vom Hofe nach Lnon gekommen, ein Gegenſtand des

Jubels für die Juden, des Schreckens für die Chriſten . Unmöglich

kann ich glauben, daß ſolches mit Dorwiſſen des Kaiſers geſchah.

Schon wagen die Juden, uns Geſeke dorzuſchreiben und Chriſtum

ungeſcheut zu läſtern... Und warum widerfährt uns dieſe Bes

handlung ? Aus keinem anderen Grunde, als weil wir den Mitgliedern

unſerer Gemeinde verboten haben, den Juden chriſtliche Leibeigene

zu verkaufen. Weil wir dieſen ſelbſt den Handel mit chriſtlichen

Sklaven nach Spanien unterſagten, und weil wir nicht dulden wollen ,

daß Juden chriſtliche Sklaven halten ... Die Juden prahlen mit

der Gnade des Kaiſers, mit ihrem Einfluß bei den höchſten Beamten

des Reiches, mit ihrem freien Zutritt bei Hofe ; ſie weiſen Kleider

dor, die ihre Weiber von Fürſtinnen zum Geſchenk bekommen

ia, die kaiſerlichen Beamten haben ſogar den Juden zu Gefallen

Jahrmärkte vom Sabbath auf andere Tage verlegt. .

„ Das ſchreibt mir der Mann alles, als ob ich Geld machen könnte.

Wo denkt er denn, daß ich mein Geld hernehmen ſoll ? Hier ..., nimm

dies, mein Referendarius“ , - der Kaiſer winkt einen neben ihm

ſtehenden Geiſtlichen und ſchreib ihm eine Antwort. Schreib' recht

fein und höflich, denn er iſt ein Erzbiſchof, immerhin, aber laßi

durchblicken , daß er mich mit ſolchen Zuſchriften in Zukunft ders

ſchonen ſoll!"

„Wie Deine Kaiſerliche Gnade es will !“ Der Referendarius ſchiebt

ſich den Brief Agobard's in den Ausſchnitt ſeines Prieſterrockes: „ Es

hat doch noch etwas Zeit mit der Antwort ? " „ Natürlich! hat

es 3eit" , nickt Herr Ludwig.

Diele Jahre ſpäter meldet der Wächter der Kathedralkirche zu

Lyon einem Domherrn : „ Seit einiger Zeit kommen Leute, meiſtens ganz

arme, und ſtreuen Brot auf dem Grab vom Erzbiſchof Agobard und

füttern dort die Tauben und die Dögel. Hab' einen gefragt, der hat mir

geſagt, es wären frühere Sklaven, die der Erzbiſchof freigekauft hätte

don den Juden."
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„ Laßt den frommen Brauch ungeſtört. Nur von den Juden müßt

Ihr nichts ſagen. Das iſt nicht mehr erwünſcht, davon zu ſprechen,

und was der hochwürdige Erzbiſchof Agobard da geſagt hat, hört man

nicht mehr gerne. Und hat doch wohl in manchen Dingen Recht gee

habt! Leider hat er nur wenig Nachfolger auf ſeinen Wegen ges

funden und wenn heute das Dolk über die Juden und ihren Wucher

lärmt, findet's keinen Agobard mehr, ſondern nur Derwarnungen,

daß die Juden doch auch Geſchöpfe Gottes feien, denen man nichts

tun dürfe !"

Der alter Wächter kraßt ſich den Kopf : „Bin ja ſelber von ihm

noch freigekauft worden, war auch eines Juden Schuldſklave. Gibt

noch jekt viele Leute, die in des Juden Schuldknechtſchaft ſind,

aber dem neuen Herrn Biſchof kann man mit dieſen Dingen nicht ſo

kommen, wie unſerem guten Agobard. Sag' immer, wer gegen die

böſen Juden iſt, das iſt wahrhaft ein heiligmäßiger Mann ! Dann

gibts aber wenig Heilige auf der Welt, und die es wirklich ſind,

werden noch nicht von allen dafür gehalten und auch nicht ſo bez

nannt. . . Ja, ja, das iſt der Lauf der Welt, Gott woll's beſſern ! “

1



Der Stellinga-Aufſtand brach nach demTode Kaiſer Ludwigs des frommen

aus, als deſſen Söhne untereinander in Streit gerieten , und einer von ihnen,

Lothar, den ſächlichen Bauern anbot, wie der Chroniſt Nitard berichtet, fie

follten die alten Freiheiten wieder genießen, die ſie gehabt ha ten, als ſie noch

Heiden "waren " . In ganz Sachſen wurden damals die Klöſter zerſtört und die

Geiſtlichkeit vertrieben ; beſonders erbittert war der Bauer darüber, daß er jedess

mal auf dem Totenbett einen Sohnesanteil ſeines Hofes der Kirche geben mußte,

dadurch wurde das Kirchenland immer größer und das Bauernland immer

kleiner. Der Aufſtand wurde ſchrecklich unterdrückt. (f. Dr. . Leers, „ Odal“,

Das Lebensgeſek eines ewigen Deutſchland, Blut und Bodenverlag Goslar).

Stellinga .

Schrill bimmelten die armſeligen Glöckchen von Kloſter Derden

ins Land, daß in dieſem Jahre des Heils 840 Kaiſer Ludwig der

Fromme, des großen und mächtigen Karls Sohn dahingegangen war.

Im niederen Verſammlungsraum der Mönche ſaßen ſie in ihren

weißen Kutten zuſammen, und der Abt ſprach, beinahe flüſternd :

„ Das iſt eine böſe , ſehr böſe Nachricht, ihr Brüder ! Ihr wißt alle,

daß unter des hochſeligen Herrn Kaiſers Söhnen keine Einigkeit iſt.

Leicht kann es zum Krieg um die Krone kommen und was wird

dann aus uns ?"

Der Bruder Wunibald, ein feiſter, ältlicher Mann mit rotglän

zendem Geſicht ſtemmt die Ellbogen auf den Tiſch und flüſterte:

„Keiner von uns iſt hier im ſächſiſchen Lande heimiſch. Ihr wißt,

wie ſie uns haſſen. Das geht bis zu den Kindern herunter. Sie

ſagen nichts mehr, aber ſie ſehen uns mit Augen an, die ſind wie

kaltes Glas. Und nur zu leicht fallen ſie über uns her, wenn ihnen

die Gelegenheit günſtig ſcheint."

Der dürre Schulmagiſter Bruder Gaudentius legt ſein Geſicht in

falten : „Seit heute morgen iſt der friko, der Kloſterſchüler fort und

derſchwunden . Der Dater iſt vor zehn Jahren gerichtet worden,

weil er heimlich Gößendienſt getrieben . Ich habe mich ſo ſehr be
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müht, den Knaben in die Heilswahrheiten des Glaubens einzuführen

es hat aber nicht viel bei ihm gefruchtet. Er hatt alles gelernt,

was er lernen ſollte, daß ich die Rute an ihm ſparen konnte aber

ob er es geglaubt hat, weiß ich nicht.

Iſt überhaupt unter dem Jungen ein unruhiger Geiſt ſeit einigen

Tagen.“

Der Abt ſteht auf und geht ein paarmal um den Tiſch : „Alſo

die Hauptſache iſt, daß wir erſt einmal alles in Sicherheit bringen.

Das iſt ja ſchwierig, aber muß ſofort gemacht werden. Ich glaube

auch, daß es hier losgeht alles Kirchengerät, alles Geld, alle

Dokumente müſſen nach Paderborn. Wenn die Bauern übermorgen

kommen und liefern ihre Abgaben, ihre Zehnten und ſonſtigen

Pflichtigkeiten ab, fordern wir ſofort dieſelbe Abgabe auch für das

nächſte Jahr. Was wir ſicher haben , das haben wir ! Gottes Eigen

tum ſoll nicht geſchmälert werden dürfen.“

Der Bruder Wippo ſieht den Abt an : „Sollten wir nicht durch

Predigt dem Sturm entgegentreten. Wir wiſſen doch gar nicht, was

eigentlich unter dieſen Strohköpfen vorgeht. Dielleicht machen wir

uns hier nur Angſt vor und ſißen ſchon ſeit ſechs Tagen wie die

derſcheuchten Hühner. Wir ſollten in die Dörfer gehen, mit den

Leuten ſprechen , predigen vielleicht, daß es alles gar nicht ſo

ſchlimm iſt.“

Der Abt ſteht ſtill und ſieht ihn an : „Man ſieht, daß der viel:

liebe Bruder in den alten Kirchenpätern beſſer daheim iſt als in

dieſer rauhen Welt. Hier, wo unſer Kloſter ſteht, iſt dieſer ſächſiſchen

Bauern Land geweſen . Das haben ſie von ihren Vätern und Ahnen

ererbt und der Große Karl hat es ihnen abgenommen, um unſer

Kloſter zu bauen. Dort ſteht die Säule, wo faſt täglich Leute mit

Ruten geſtrichen ſind und werden , die dem Kloſter nicht Arbeit und

Dienſt leiſten. Während ich Abt bin, ſind nacheinander wohl an

die vierzig Menſchen feſtgenommen und mit dem Schwerte, dem

Strang oder dem Feuer gerichtet worden, weil ſie Chriſtum und

die Heilige Kirche geläſtert, den alten Gößen angehangen und den

-
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Zehnten nicht gezahlt haben glaubſt du, viellieber Bruder, daß

dieſe trokigen, harten, zähen Menſchen uns das dergeſſen ? Dann

kennſt du ſie nicht ! Du kannſt reden und predigen, was du willſt,

ſie werden dich anhören, ſie werden nichts ſagen , ſtill weggehen

und eines Tages werden ſie die Spieße und Schwerter ausgraben

und werden kommen. Da magſt du predigen, was du willſt. Hier

gibt es nur zweierlei : man muß ſie brechen mit ihrem Körper und

mit ihrer Seele - und dann muß man von ihnen nehmen, ſoviel

man bekommen kann und lieber noch etwas mehr.“ Der Abt ſchlägt

mit der Fauſt auf den Tiſch : „Die Diener der Dämonen müſſen

gebrochen werden, gebrochen zum Kreuze !“

Es iſt ganz ſtill. Einen Augenblick könnte man eine Feder zu

Boden fallen hören. Da tönt von draußen, wo im Buſchwerk und

Holunder der Abhang dom hochgelegen Kloſter abfällt, eine helle

Stimme, eine Kinder- und Jungenſtimme:

„Kaiſer Korl de hevt en blindet Pard,

Dat wer en blinde Stute

Up dem enen Oge könn ſe en nich ſehn

Dat anner wör reen ute.“

Der Abt ſpringt auf : „Das Teufelskind ießt höhnt das ſchon

durch die Fenſter !“ Er ſtürmt zur Tür hinaus, die anderen ihm nach

heben die Kutten hoch und klettern den Abhang herunter : „Da läuft

der Bengel, da läuft er - !" barfuß, in ſeinem Leinwandröckchen

läuft ein zehnjähriger Junge aus dem Buſchwerk heraus in der

Richtung auf das nächſte Dorf. Er ahnt wohl, was ihm blühen ſoll.

Aber jeßt iſt in den Mönchen der Jagdeifer erwacht. Im weiten

Bogen verſuchen ſie den laufenden Jungen einzukreiſen . Der ſchlägt

Haken wie ein Haſe, läuft ſeitlich, wo hohes Gras, Binſen und Ried,

Schilf und Weiden den Anfang des Moors erkennen laſſen .

„ Dorſichtig !“, ruft der eine Mönch dem anderen zu. Sie ſehen,

wie der Junge in ſeiner Angſt von Plaggen zu plaggen ſpringt.

Der eine Mönch hat raſch noch einige Steine aufgeſammelt und
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mitgenommen , er wirft in weitem Bogen, trifft ein heller, kurzer

Schrei, der Junge fällt vornüber und gurgelnd ſchließt ſich das Waſſer

über ihm.

Der Abt ſieht den Mönch an : „Du haſt doch nicht daran gedacht,

daß du ihn töten könnteſt ? “ „ Nein , ehrwürdiger Dater !“ „Wenn

du die Tötung nicht gewollt haſt, ſo haſt du auch nicht geſündigt,

deine Seele hat dann nichts davon gewußt.“

In der Nacht, die ſtill und weit heraufzieht, wo der Mond ſeine

himmliſche Herde ſammelt und die Geiſter über dem Moor ſpielen,

liegt der Schäfer harm auf ſeinem Mooslager in der Schäferhütte

am Dorf Beken. Die Rohrdrommel ſchreit draußen, der Kauz lockt,

der Wind ſpielt in den Machangelbüſchen und der alte mann

liegt ſo bleich da, als ob er tot wäre, hat ſich mit beiden Händen feſt

in das Moos gekrallt und will nicht aufſtehen . Aber die Macht, die

über ihn gekommen iſt, iſt viel ſtärker es reißt ihn hoch von

ſeinem Lager, er wirft den Wollmantel um und muß ins Freie, entlang

haſten über das Heideland und ſtillſtehen an einem großen Buſch

Machangel. Ihm iſt, als ob ſein ganzer Körper kalt iſt, dabei fühlt

er ſich gar nicht erregt, ſondern völlig ruhig und da iſt das

„ Geſicht“ da. Ein, zwei drei, vier rieſige Feuerſcheine ſtehen am

Himmel, deutlich ſieht er, wie die Flammen zu den Dächern her

ausſchlagen , wie das Dieh herausgetrieben wird. Und da, was iſt

das, da werfen ſie Menſchen, zappelnde Menſchen in das Feuer

hinein und Feuerbrände immer mehr und mehr, ihm iſt, als ob der

ganze Himmel in lodernden Flammen ſteht, weithin aufgehellt.

Und dann auf einmal iſt alles ſtill, ruhig ziehen die Sterne, wan

dern die Wolken, in dunklen Gruppen ſtehen die Machangelbüſche

nur der Schäfer zittert am ganzen Leibe, ſchweißbedeckt, auf den

Tod erſchöpft. Mühſam geht er den Weg zurück zu der Hütte im

Feld, in traumlos feſtem Schlaf der tiefſten Ermüdung, ſinkt er

nieder .

Am nächſten Morgen nimmt der alte Mann den Hakenſtoď von
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der Wand, pfeift ſeinen Hunden, treibt am hellichten Tag die Schafe

zuſammen und zieht damit zum Dorf.

Die Bauern bleiben auf dem Acker ſtehen, die Frauen kommen

aus den Häuſern ; wo will der Schäfer mit der Schafherde am hellen

Tag hin ? Sie halten ihn an, aber der alte Mann geht ganz ruhig

weiter ; erſt als der Bauer Wulf auf ihn zutritt und fragt : „Harm,

haſt du etwas geſehen ?“ wendet ſich der Alte ſtill zu ihm und bringt

heraus: „ Schafhüten iſt zu Ende. Jeßt kommt es ! Feuer, Feuer und

Orlog im Lande ."

Und der Alte treibt die Schafe zu jedem einzelnen in den Hof,

hat zum Schluß nur noch die Kloſterſchafe bei ſich, beſchreibt mit

ſeinem Stab in der Luft einen weiten Kreis über die Tiere und

knurrt : „Nun kann ſich wohl jeder wieder nehmen, was ſeinem

Dater einmal verlorengegangen " im Nu iſt die Kloſterſchafherde

aufgeteilt und verſchwunden.

Am Abend ſtehen bewaffnete Bauern am Rande des Dorfes.

Niemand legt ſich ſchlafen . Es iſt als ob in allen Dörfern Sachſens

ein unheimliches Leben wach geworden iſt. Und dann kommt auf

den Flügeln des Gerüchtes die Nachricht: „ Lothar, Kaiſer Ludwigs

älteſter Sohn will den ſächſiſchen Heerbann aufbieten. Die ſächſiſchen

Bauern ſollen, „die alten Freiheiten wieder genießen, die ſie zur Zeit

hatten, da ſie noch Heiden waren.“

Und nun wird es wirklich unruhig. Auf Kloſter Derden hat

man die Tore und Türen derrammelt. Schreckensbleich iſt ein Reiter

ins Kloſter gekommen an der Weſer unten im Süden ſollen ſchon

die Klöſter brennen, zwei königliche Grafen, die ſich dem Haufen

entgegengeſtellt, ſind niedergemacht, die Bauern ſind im hellen Auf

ruhr und jeder königliche Hof, jede Kirche, jedes Kloſter, das ihnen

in die Hände fällt, muß brennen.

Aber noch iſt es ſtill um Kloſter Derden. Doch im Dorf Altenwiſch

ſteht eine eisgraue frau mitten auf der Straße und hat vor ſich ein

Ferchen Tuch liegen : „Mein ' Hinrich haben ſie ins Moor gehegt !

.
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Jodute, Jodutel ich ſchrei über die Mönche von Kloſter Derden, ich

ſchrei zum erſten, zum zweiten und zum dritten Male, ich ſchrei

Jodute über die Landräuber, die Zehntennehmer, die Kindermörder !

Jodute, Jodute !"

Und da ſteht neben ihr der Schmied, hat eine Wagendeichſel mit

gebracht und hält in der Hand einen Feuerbrand von der Eſſe. Das

Dorf läuft zuſammen, die Männer mit Waffen, fo gut ſie der Augen

blick gibt, Spießen, Schwertern und Ärten . Keiner redet, der Schmied

hebt die Wagendeichſel hoch und wirft den Feuerbrand in den Holzſtoß,

der ſeit zwei Tagen draußen am Dorfende wartet, um als Brand

zeichen über das Land zu leuchten. Stroh und Holz flammen auf,

der Schmied nimmt die Deichſel auf den Rücken und trägt die Fackel

poran : „Der Weking kommt wieder !"

Die Flammen des Grimmes wehen über das Land. Dierzig Jahre

lang hat man den Druck und die Not und dieſe anmaßende,

praſſende Herrlichkeit der Klöſter und der fremden Grafen geſehen.

Wie zum Spaß ſchlägt der Schmied mit der Deichſel das Kreuz am

Eingang des Dorfes um. Ehe noch die Sonne im Mittag ſteht,

liegen die Haufen vor dem Kloſter. Es iſt kein feſter Befehl, es iſt

keine feſte Ordnung da jeder weiß lo, was er tun ſoll.

Dergebens ruft der Bruder Wippo don oben herunter : „Ihr

Chriſtenleute, derſündigt euch nicht“ ; ein Steinhagel vertreibt ihn

von ſeinem Ausguck. Da fliegen aus dem Kloſter die erſten Pfeile,

aus dem Dachgeſchoß des hauptgebäudes abgeſchoſſen . Ein junger

blondjchöpfiger Burſche ſtürzt jählings zuſammen, ein Schrei des

Grimmes antwortet aus dem Haufen. Und dann laufen ſie an,

krachend ſtößt ein ſchwerer Rammbaum gegen das Tor. Hunderte

ſchieben nach, mag auch der eine oder andere durch einen Stein oder

Pfeil niederfallen. Das Tor bricht donnernd auf, hinter dem Ramm

baum ſtürzt der Bauer herein. Es iſt ein kurzes Spiel die

Kriegsleute im Kloſter werden niedergeſchlagen und dann werden

die Mönche gejagt. Durch Keller und Böden geht die Jagd, bis man

ſie zuſammen hat. Nur den Abt nimmt der Schmied gleich bei der
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Gurgel, ſtößt ihn in die Jauchegrube und ſegnet ihn noch einmal

mit der Deichſel über den Schädel, als er wieder auftaucht.

Das Kloſter brennt, brennt in hellen Flammen -- und eine junge

kräftige Frau ſteht vor dem Bruder Gaudentius : „So hat das ge

brannt, als ihr meine Mutter verbrannt habt !“ Sie werfen die

Heiligenbilder aus der Kapelle im hohen Bogen in die praſſelnden

Flammen, dann tritt ein weißbärtiger alter Mann vor die Mönche :

„Dierzehn Menſchen habt ihr verbrannt, weil ſie nicht zu eurem Gott

beten wollten . Der Brandſtifter gehört ins Feuer. Das iſt Recht in

dieſem Lande. Wegen des Rechtes ſind wir aufgeſtanden und

wegen des Rechtes müßt ihr ins Feuer !"

Wie die Wollballen werden die elf Mönche, die da dicht zuſammen

kauern, gepackt und im hohen Bogen ihren Heiligen nachgeworfen.

Am Abend flackert das Kloſter herunter, die Stimmung der Ers

bitterung iſt abgeklungen. Was nun ? Die einen wollen ſich zum

Heerbann zuſammenſchließen, nach Weſten vorrücken und falls kö

nigliche Reiter kommen, ſie abfangen. Die andern wollen erſt das

Kloſterland wieder teilen, das einſt ihren Ahnen entzogen war, keiner

weiß, wer zu befehlen hat. Dorf für Dorf geht wieder heim.

Es dergehen Wochen. Man hört, daß unten am Osning gekämpft

wird. Einige Männer und junge Burſchen ſind hinabgezogen .

Dann plößlich kommt einer an einem derregneten Herbſtabend

blutig, wie ein gehektes Wild, ſchreit durch das Dorf Beken : „Wehrt

euch, der Königsgraf Fredgar iſt mit welſchen Truppen hinter mir,

ſie machen alles nieder.“

Wieder flammen die Brandfeuer über das Land. Oben am Berge,

der ſich aus der Heide erhebt , wo die Steingräber ſtehen und die

Machangelbäume, wo die Birken ihr herbſtlich braunes Laub ſchüt

teln, ſammelt ſich der Gaubann. Es ſind noch an die zweitauſend

Männer mit ihren großen Hunden und den ſchweren langen Spießen.

Sie warten tagelang aber es iſt nichts vom Feind zu ſehen. Sie

haben den alten Wulf zu ihrem Anführer gemacht aber als nun

der Feind gar nicht kommt, kann auch er nicht verhindern, daß ein
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Teil der Männer raſch einmal auf einige Tage heimgeht. Schließe

lich wollen ſie ſehen, ob der Hof nock ſteht und ob nicht etwa der

Feind ſchon im Rücken iſt. So ſind es vielleicht 1600 Mann, die

an einem kühlen Herbſtmorgen plößlich das heranziehende heer er:

kennen, die Spieße nach vorn nehmen und den Angriff erwarten.

Was dort unten heranzieht, iſt Fußvolk in Leder- und Eiſen

panzern mit feſten Lederkappen dazu mindeſtens 800 Reiter. Die

Reiter ſchwärmen links und rechts um den Berg herum, das Fußs

dolk geht geſchloſſen, die Spieße vorgeſtreckt, zum Angriff vor. Steine

und einige Pfeile fliegen ihnen don oben entgegen — dann ſind die

Fußtruppen heran und es gibt ein ſchweres zähes Ringen. Auf

einem Seitenpfad ſind auch die Reiter heran , fallen den dichtge

drängten Haufen an, ſchlagen von oben mit den ſchweren Schwertern

und Lanzen auf die Köpfe, drängen ſich in die Lücken ! „ Stellinga,

ſteht feſt !“ ruft der alte Wulf. Stellinga nannte man damals die

ſächſiſchen Bauern , weil ſie das alte Recht gegen Herren- und Klos

ſtergewalt wieder herſtellen wollten . Aber die Übermacht iſt zu

groß ſchon werden einzelne abgedrängt und niedergemacht. Da

nimmt der Jungbauer Heiko die Lanze eines der gefallenen Reiter,

ſpringt auf deſſen Pferd und bricht mit ein paar anderen eine Gaſſe.

Wie ein Igel nach allen Seiten die Stacheln zeigt, zieht der Haufe

ab, hinunter zum Moor, wohin die Reiter nicht folgen können.

Es mag noch ungefähr die Hälfte der Männer ſein, die das

ſchüßende Moor und den ſchmalen Weg hindurch erreichen. Hier

müſſen die Reiter die Derfolgung bald aufgeben, da links und rechts

ein Pferd in tiefen Schlamm geraten und zu derſinken drohen.

Man ſieht, wie der Königsgraf drüben ſeine Truppen ſammelt,

aufmerkſam beobachtet, wo der flüchtende Haufe im Moor bleibt.

Einen Tag und faſt eine ganze Nacht ziehen die Bauern durch das

Moor, mühſam den Weg ſuchend. Wer abkommt vom Wege, wer der

kehrt tritt, ſinkt ein und das Moor gibt ihn nicht wieder heraus. Als

ſie auf der andern Seite angekommen ſind, liegt Brandgeruck über

der Gegend. Sie haſten weiter nach Oſten, vielleicht noch 800 Mann.
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Sie ſtoßen auf eine kleine Reiterſchar königlicher Truppen nock

einmal bliken die Spieße und ſingen die Schwerter, als ſie über die

Reiter herfallen und ſie auseinanderſprengen. Dann aber ſehen ſie

am Horizont immer zahlreicher Kriegsſcharen auftauchen. Kein Zweis

fel, der Feind macht Treibjagd auf ihre Schar.

Dort, wo ein Gehöft in Schutt und Trümmern liegt, werden ſie

aufs neue angegriffen, ballen ſich zum Haufen zuſammen , gehen zum

Gegenangriff vor. Hier iſt es, wo Heiko eine Lanze durch die Kehle

bekommt und vom Pferd ſinkt. Nun ſind es vielleicht noch 600 Mann,

die geſchloſſen zuſammen den Wald erreichen . Auch der Wald iſt ja

Schut.

Und ſie haſten nach Oſten . Noch zweimal ſtoßen ſie auf könig

liche Reiter und bieten ihnen die Stirn. Sie fechten wie ein Eber,

der ſich von den Hunden umſtellt fühlt, ſie haben ungeſcheut den Ruf

der Ahnen wieder aufgenommen einige unter ihnen haben als

junge Burſchen ja noch mitgefochten gegen den großen Kaiſer Karl;

wenn die Reiter anſprengen, ſchreien ſie ihnen wie zum hohn ent

gegen : „Wodan, Donar und Sarnot “ Mit blutigen Köpfen prallt

der Angriff ab – aber auch das iſt nur eine Atempauſe. Ders

wundete müſſen liegen gelaſſen werden, denn man kann ſie nicht mit

ſchleppen ; nur wer noch gehen kann, wird mitgenommen. Eines

Tages ſtoßen ſie an einen Baum, an dem dreißig Leute neben

einander gehängt ſind. Alles Stellinga, die auch für das alte Recht

und für die alte Freiheit gekämpft hatten . Sie nehmen die Toten

ab und graben ſie am Wege unter Machangeln ein. Der eine von

ihnen ſteckt eine ſpiße Gabel darüber die Manrune, das alte

Zeichen von neuem Leben und Wiederkehr.

Nach Oſten, immer nach Oſten. Und hinter ihnen taucht wieder

der verfolgende Feind auf.

Es iſt keine Flucht – ſie laufen nicht, ſie bieten die Stirn wo es

noch geht aber es iſt ein Rückzug.

plößlich ein Ruf vor ihnen : „Stoi !“ und noch einmal „Stoil“

Eeers , Sür das Reich . 5.
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Reiter tauchen auf, den langen Spieß in der Hand, die Pelzkappe auf

dem Kopf.

Die 400 Stellinga ſtehen ſtill: „Hier iſt die Flucht zu Ende, Wens

dengrenze !" ſagt der eine.

Die Reiter, nur 4 oder 5 Mann, halten vor ihnen , der eine ſagt

etwas ſchwerfällig: „Hier unſer Land ! Was wollt ihr !“

Ein älterer Bauer tritt vor : „Bringt uns zu eurem Führer, wir

ſind ehrliche Kriegsleute, die das Land räumen müſſen .“ Die Reiter

ſprechen in ihrer Sprache, zeigen mit den Lanzen nach vorn, über

Sandwege vorbei an Kiefernkuſſeln und Sumpf zeigen ſie den 400

den Weg zu einem Dorf, das am Seeufer mit niedrigen Häuschen

aus Holz und Reeth liegt. Dor dem Dorf aber iſt Heerlager, ſtehen

hunderte von Männern mit Spießen und ſchweren Keulen, Reiter,

die runden Holzſchilder auf dem Rücken , die Lanzen in der Fauſt und

warten.

In einiger Entfernung bleiben die Dierhundert ſtehen , ein alter

Bauer, derſelbe, der mit den Reitern geſprochen , tritt näher heran.

Don drüben kommen einige Reiter, an ihrer Seite ein graubärtiger

Mann mit Adlernaſe und blauen Augen unter buſchigen Brauen ,

gleitet ſchnell vom Pferde und tritt den Männern entgegen : „Ihr

wißt, daß ihr auf unſerem Lande reid. Ich bin der Wojewode

Branimir und führe den Heerbann der Witzen, der hier zuſammen

gezogen iſt. Was begehrt ihr von mir ?"

Der alte Bauer ſieht ihn gerade an : „Wir ſind um des Rechtes

und des Glaubens willen vertrieben . Wir fragen, ob wir bei euch

Siedlung, Heim, Hof und Heimat haben mögen mit unſerm Recht und

unſerer Art. Wir kommen als Freunde, nicht als Feinde."

Der Wende ſieht ihn an, überlegt : „Ihr ſeid auf unſerm Land

und friedlich gekommen. Gaſtrecht gilt auch für euch. Ihr ſollt

hier eſſen und trinken und eure Wunden pflegen . Das iſt alter Brauch

zwiſchen den Völkern , und nur die geſchorenen Lügenprieſter halten

ihn nicht. Dann aber müßt ihr euch entſcheiden . Wir ſind unſerer

wenig und wollen keine Menſchen unter uns, die eine andere Sprache
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(prechen, ein anderes Recht haben und in Tagen der Not abfallen

könnten . Wer dann von euch hier bleiben will, muß ſeinem Dolk

entſagen , unſere Sprache annehmen und ſoll uns willkommen ſein .

Wer das nicht will, muß weiter ziehen .“

Der alte Bauer ſieht ihn fragend an : „Du weißt, daß das ein

neuer Brauch iſt -- das war unter den Völkern in der alten Zeit

nicht ſo."

„ Idy weiß, aber ſeitdem die dort drüben ihr Kreuz aufgerichtet

und unter Gläubigen und Ungläubigen unterſcheiden, iſt die Welt

anders geworden. Wer bei uns bleiben will für immer, der kann

ſeine Art nicht behalten, der muß zu unſerm Dolk übertreten .“

„Denkt dein Dolk ſo wie du ?"

„Mein Dolk hat mich zu ſeinem Richter und Heerführer berufen .

Es denkt nicht anders wie ich und ſoll auch nicht anders denken.

Daran iſt ja eure gute Sache ſo kläglich geendet, daß ihr nicht einem

Mann Befehl und macht gegeben habt, ſondern nur euren Zorn

und Grimm habt walten laſſen. Und nun kommt, ihr möget hier

lagern, trinken und eſſen und “, ſegt er mit einem Blick auf

manche kräftigen Burſchen hinzu „jeder gute Kriegsmann ſoll

uns willkommen ſein, aber ihr wißt, unter welcher Bedingung .“

-

So ſind die meiſten dann doch weiter gezogen, irgend wohin in die

fremde, nur ein paar grenzenlos Derbitterte und Verzweifelte blieben .

Einige haben nach Jahren und Jahren verſucht, wieder heimzu

kommen . Noch faſt zwanzig Jahre ſpäter hat man in Kloſter Derden

einen grauköpfigen Mann gehängt, der ſich heimlich wieder ins Land

geſchlichen.

Denn wenn auch jedes Jahr die Bäume wieder grünen, die der

brannten Höfe wieder erſtehen, neue Menſchen kommen und alte

Menſchen gehen - das Kloſter vergaß ſeinen alten Haß nicht, den

es gegen den altfreien mann trägt.

5*



Heinrich I. , der Vogelſteller regierte von 919-936 , einigte die deutſchen

Stämme, ſchuf aus den Trümmern des zu {ammengebrochenen oſtfränkiſchen

Reiches der Karolinger ein wirklich deutſches Reich. 925 holte er Lothringen"

wieder zum Reich, 928 eroberte er Brennabor ( Brandenburg), 929 zwang er

Böhmen die deutſche Lehnshoheit auf,930 beſiegte er die Ungarn. Sein Schädel

iſt erſt kürzlich im Dom zu Quedlinburg gefunden. Er iſt einer der be:

deutendſten deutſchen Könige.

Herr Heinrich ſaß am Vogelherd.

Wir ſchreiben das Jahr 918 in deutſchen Landen . Tiefer Des

zemberſchnee liegt über der Landſchaft, um den alten Königshof heult

der Abendwind, ſchlägt an die Holzladen und rüttelt am Tor.

Es iſt nur eine kleine Derſammlung von Männern, die um das

Sterbebett König Konrads ſtehen. Seit Tagen ſehen ſie das Ende

kommen. Das Wundfieber des verwundeten Königs iſt jeden Tag

wiedergekommen. Er ſelber fühlt, daß das Ende nahe iſt. Draußen

heult der Winterſturm . Und drinnen um den Sterbenden lebt die

Sorge. König Konrad ſchläft einen unruhigen Halbſchlaf.

Dic Männer flüſtern leiſe : „Böſe Zeiten im Reich, bitterböſe Zeiten .

Der Herr König geht davon und das Reich bleibt ohne Herrn. Wo

ſoll das hinführen, allmächtiger Gott ? Der Herzog von Lothringen iſt

abgefallen, der Herzog von Bayern fällt ab, mit dem Sachſenherzog

Heinrich iſt der Herr König verfeindet, und dazu die Ungarn! Jeßt

kommen ſie ſchon jedes Jahr ins Reich. Wer kann ihnen wider

ſtehen ? Sie haben ein Wort in ihrer Sprache, das heißt, „ein Land

ausfiſchen “. Dann reiten ſie um eine ganze Landſchaft herum in

großem Kreis, und was in dieſem Kreis an Dich und Menſchen iſt,

das nehmen ſie mit, als Raub, als Sklaven . Und wenn der Ungar

weg iſt, kommt der Däne, und wenn der Däne weg iſt, kommt der

Wende und das Reich wird dabei zur Wüſte..."
-
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Ein graubärtiger Kriegsmann murrt leiſe : „ Und die Herren Bi

ſchöfe handeln Vorrecht auf Vorrecht heraus, während das Reich der

fällt. Wenn der König den morgigen Tag nicht mehr ſieht,

iſt dann der Deutſchen Reich und Herrlichkeit ? Ein Trümmerfeld, ein

Wildbach, ein wehrloſes, herrenloſes Land. Seht, König Konrad

rührt ſich !"

Der König richtet den abgemagerten Körper mit dem hohläugigen

Geſicht, um das die Bartſtoppeln ſtehen, in den Kiſſen auf und winkt

ſeinem Bruder. „Eberhard ! Hab' ſchwer genug mit mir gerungen !

Jeßt fühle ich, daß mein lektes Stündlein abläuft.

Die anderen drängen ſich um das Bett . Die Stimme des Königs

iſt leiſe, aber ſie durchdringt noch den ganzen Raum : „ Eberhard,

unſer Haus hat nicht das rechte Glück und die rechte Art für des

Reiches Krone. Ich hab' es nicht gehabt und Du ſagſt es ſelbſt von

Dir. Über dieſe Nacht komme ich nicht hinweg. Sie liegt vor mir

wie eir. Berg. Wenn Du mir die Augen zugedeckt haſt, ſo reite zu

Herzog Heinrich..."

Die anderen beugen ſich ganz nahe über den König, Eberhard

hört geſpannt zu. Der König ſpricht weiter : „Ja, zu dem Sachſen

herzog Heinrich, und ſage ihm, daß Franken ihm ſeine Stimme gibt

zur deutſchen Königswahl, und daß er des Reiches Krone nehmen

ſoll. . . Und unſer armes Dolk ſchüßen, damit wir nicht vergehen.

Iſt noch ſo viel Treue und Tüchtigkeit im deutſchen Dolk. Soll und

darf nicht in dieſen böſen Seiten ſterben. Hört mich recht -- ; Herzog:

Heinrich ſoll des Reiches Krone tragen . Ihr ſollt zu ihm ſtehen, wie

Ihr zu mir geſtanden habt. Und Gott nehme das Reich in ſeinen

treuen Schuß. . . „Der Atem des Königs wird raſſelnd und ſchwer,

das Haupt ſinkt in die Kiſſen zurück .

Die Männer falten ſtill die Hände

Die Großen von Sachſen und Franken haben Herrn Heinrich zum

König gewählt, zum König von einem Reich, das es kaum noch gibt.

Aber der hochgewachſene Mann mit den klaren blauen Augen und
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dem gewaltigen Körper ſieht vertrauend und zukunftsfroh aus. Die

neben ihm geht, iſt ſeine Gemahlin, Mathilde, die Enkelin Witte

kinds er hat den Zuruf der Krieger entgegengenommen da tritt

auf ihn der Erzbiſchof Heriger von Mainz zu . Der hohe Kirchen

fürſt mit dem klugen, liſtigen Geſicht, ergreift die Hand des Königs :

„ Es iſt mir eine Freude über alle Freuden, Herr Heinrich, daß Ihr

ſo an des Reiches Spiße geſtellt ſeid. Nun fehlet mir noch eines . Ihr

ſolltet geſalbt werden, wie König David geſalbt wurde, ſolltet ſo auch

die Krone mit dem Segen der Kirche nehmen .“

Herr Heinrich ſieht ihn nachdenklich an, ein ganz feines, kaum

ſichtbares Lächeln ſpielt um die Lippen unter dem kurzen Bart, in

dem ſchon einige graue Fäden ſind. „ Herr Erzbiſchof, es genügt mir,

daß ich, höher als meine Dorfahren, König heiße, dank der göttlichen

Onade und — wieder erſcheint das kühle Lächeln – „Eurer frommen

Gunſt. Die Salbung mag Beſſeren vorbehalten ſein.“

Mit freundlichem Gruß ſchreitet er an dem Erzbiſchof vorüber,

über deſſen Geſicht ein dunkler Schatten huſcht.

Dann ſagt Heinrich leiſe zu ſeiner Frau: „ Ich will keine Krone

von der Prieſter Gnaden ich will eine deutſche Krone ! "

Fern am Himmel ſteht flackender Flammenſchein . Der Ungar iſt

im Land. Herr Heinrich hält hoch zu Roß vor ſeiner Burg Pöhlde,

umgeben von ſeinen Kriegern . Da ſprengt eine Reiterſchar heran,

die in der Mitte einige gefangene Ungarn gebunden auf den Pferden

führt. Der Reiterführer ſteigt ab, grüßt den König : „Herr Heinrich,

das war ein guter Fang. Bei einem Erkundungsritt haben wir

der Ungarn Heerführer abgefangen “ er weiſt auf einen großen

ſtämmigen Mann mit dunklem haar in koſtbarem Pelzwerk.

Herr Heinrich tritt auf den ungariſchen Rieſen zu . Nichts rührt

ſich in dem ſchwarzbärtigen Geſicht des Gefangenen . Heinrich winkt :

„ Löft ihm die Feſſeln !“ Die Reiter winden die Stricke von ſeinen

Armen. Der Ungar ſieht den König ruhig an. „Willkommen, als

mein Gaſt! Hab Euch nicht eingeladen, aber denke, mir iſt ein wert
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poller Dogel ins Garn gegangen . Heiße ja ſowieſo im Land der

Dogelſteller.“

Der Ungar derbeugt ſich leicht. „Führt ihn ab, und haltet ihn

gut, der Mann iſt wertvoll.“

Wenige Tage darauf ſind Unterhändler der Ungarn auf der Burg,

die ihren Heerführer wieder haben wollen. Mit ihnen ſchließt Heinrich

einen Waffenſtillſtand auf neun Jahre. Als die Verhandlung zu Ende

iſt, ſagt der König : „War ein zähes Derhandeln mit den eigenſinnigen

Männern, aber der Dogel iſt ihnen koſtbar geweſen. Wir haben

9 Jahre Waffenſtillſtand gegen Tributzahlung, verſteht ſich ! Iſt

der Waffenſtillſtand zu Ende, dann ſteht ein anderes Deutſches Reich

da, das an niemand mehr Tribut zahlt .“

Glühend prallt die Sonne auf die Felder von Lothringen. Herrn

Heinrichs Heer reitet und reitet. Wo immer des abtrünnigen Herzogs

Leute ſich zum Kampf geſtellt haben, ſind ſie beſiegt worden. Die

Krieger haben die ſchweren Helme über den Rücken gehängt und

tragen große geflochtene Strohhüte wie daheim bei der Feldarbeit.

Sind alles freie ſächſiſche Bauern, die hier mit Herrn Heinrich zu

Felde ziehen. Wie hatte der franzoſenkönig geſpottet über die Sachſen,

und Heinrich mitgeteilt, daß er ihm ſo viel franzöſiſche Helme zeigen

werde, wie ſie Heinrich nie geſehen .

Und Heinrich hatte damals geſagt: „Und ich werde Dir ſo viel

fächſiſcc Strohhüte ſchicken , wie ſie ganz Frankreich nicht geſehen

hat.“

Am Abend des Tages, als die Sonne zur Rüſte geht, hat der Herzog

don Lothringen ſich unterworfen und der König von Frankreich

frieden angeboten.

Quer durch das Reich iſt Herr Heinrich mit ſeinem Heer gezogen.

Wenn ſie keine ſtarke Heeresmacht ſehen, glauben die großen Herzöge

don Schwaben und Bayern ſich um den König nicht kümmern zu

brauchen. Und dann iſt Herr Heinrich ihnen ins Land gerückt. Kein

-
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Dorf, keine Mühle iſt angeſteckt worden und die Herzöge haben

ſich dem König unterſtellt, Heeresfolge gelobt und Treue geſchworen .

Und wieder iſt eiſige Winterszeit. Der Sturm pfeift über die

Lande, Bach und Teich, Fluß und Sumpf ſind gefroren bis auf der

Grund.

Herr Heinrich lagert mit dem deutſchen Heer vor der Wenden

feſtung Brennabor. Seit Jahren war es das gleiche Spiel

Herr Heinrich im Reiche zu kämpfen hatte, dann kamen die leichten

wendiſchen Reiterſcharen nach Sachſen, trieben das Dieh ab, hieben die

Grenzwachen zuſammen - und wenn man ihnen nachießte, lagen

ſie wieder in der großen Sumpffeftung mit den wenigen Jugängen.

Rieſige Paliſaden ſperrten die ſchmalen Dämme durch das Moor.

Ein paarmal waren die Deutſchen Sturm gelaufen dagegen, ein paars

mal mit blutigen Köpfen abgewieſen worden. Solange der tiefe

Sumpf die Feſtung ſchirmte, war nicht hinüberzukommen. Jekt hatte

lich Herr Heinrich eng um das alte, hochberühmte Raubneſt gelagert,

ließ nichts heraus und nichts herein . Man erzählte im deutſchen

Lager, daß ſie drinnen in der Feſtung ſchon ihre Pferde ſchlachteten

und kein Korn mehr hätten.

Am Lagerfeuer liegen in dichte Decken eingepackt die Krieger.

Das Feuer verglimmt, froſtkalter Morgen zieht herauf. Da tritt ein

hochgewachſener Mann an die ſchlafenden Männer am langſam

herunterpraſſelnden Feuer heran. Es iſt König Heinrich ſelber : „Steh!

auf, leiſe, daß es niemand merkt, werft noch Holz in das Feuer, damit

fie drinnen denken , wir kochten den Morgenbrei. Nehmt Eure Waffen

und macht Euch bereit .“

Mann hinter Mann im Dunkel der langſam weichenden Nacht

wandert das deutſche Heer über die Sümpfe auf die Feſtung zu.

Drinnen iſt alles ſtill, ſelbſt die Torwachen ſcheinen ermüdet .

Herr Heinrich lächelt liſtig : „ Das iſt die beſte Zeit, eine Stunde,

bevor die Nachtwachen ablöſen .“ Er ſelbſt trägt einen dicken Pelz

über dem Panzer, die Krieger tragen lange Wollmäntel und Kapuzen,

mit Schnee beſtaubt. Erſt kurz vor der Feſtung hebt Herr Heinrich
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den Speer. Im Sturmlauf erklimmen ſie die Wälle und als es

drinnen lebendig wird, als die erſten Pfeile fliegen, ſind Heinrichs

Krieger bereits über den Wall, werfen die Feuerbrände in die Holz

häuſer. Noch ſchlägt ſich der tapfere Feind in den engen Gaſſen

aber Herr Heinrich iſt drin und ehe die Sonne voll aufgegangen

iſt, ballt ſich die Beſaßung am öſtlichen Tor zuſammen und bricht

ins freie aus. Heinrichs Krieger wollen die Derfolgung aufnehmen,

aber der König winkt ab. „Reiſende Leute ſoll man nicht aufhalten.

Die laufen jekt ſowieſo, und werden uns die Feſtung nicht mehr

abnehmen . Hier ſoll Sachſens Schußwehr entſtehen .“

Jahrelang noch hat Herr Heinrich hier zwiſchen Elbe und Oder

Krieg geführt, nicht um die Nachbarn auszurotten, ſondern um ihnen

endlich den Krieg gegen die Sachſen zu verleiden . Eines der kleinen

Wendenvölker nach dem anderen hat dann ſeinen Frieden mit Heinrich

gemacht und iſt ſein Bundesgenoſſe geworden.

Aber auf dem deutſchen Lande liegt der Druck des Ungarntributs.

Herr Heinrich iſt ein genauer Zahler. Seine Sachſen, die Franken, die

Lothringer, die Schwaben und die Bayern ſtöhnen über die Abgaben,

die er erhebt. Aber Herr Heinrich iſt hier ſchwerhörig. „Ungarntribut

ich muß zahlen, kann Euch nichts davon erlaſſen !" Aber er gibt

nicht alles Geld an die Ungarn, ſondern baut Burgen. Die Burgen

ſollen das deutſche Land ſichern und ſchüßen vor den Reiterhaufen der

Ungarn. Sie ſollen Zuflucht geben und Rückhalt in dem Kampf, der

kommen wird.

Mauern und Türme wachſen aus der Erde. Klug ſucht ſich Herr

Heinrich die wichtigen Frachtſtraßen aus, auf denen die Ungarn

kommen können und ſperrt ihnen ſo die Wege.

Dann endlich iſt es ſo weit. Wieder reitet eine ungariſche Geſandt

ſchaft zum König . Wieder verlangt ſie den Tribut. Aber Herr Heinrich

läßt ſich nicht mehr ſprechen und ihnen nur ſagen, ſie möchten eilig

machen, daß ſie davon kámen. Der deutſche König zahle keine

Tribute mehr.
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Da wird es lebendig in den großen Heerlagern zwiſchen Donau

und Theiß. Noch ſind die Ungarn nicht leßhaft, ſondern treiben ihre

großen Herden von Weide zu Weide. „Der Deutſche will nicht mehr

zahlen !“ Das Wort fliegt wie ein Lauffeuer von Zelt zu Zelt und

ſchon ſammeln ſich die Reiter, hängen die lange Lanze um, nehmen

die Kugelgeißel und den Hornbogen zur Hand und ſatteln die kleinen,

ſchnellen Roſſe : „Alſo holen wir uns den Tribut don Herrn Heinrich."

Ab rücken zwei große Reiterheere, um den deutſchen König in ſeinem

eigenen Lande, in ſeinem Herzogtum Sachſen zu überfallen. Es geht

nun auf den Herbſt, die Bäume ſind rotbraun und werden kahl, es

regnet, und den Ungarn iſt nicht ganz wohl bei dieſem Zug. Immer

aufs neue müſſen ſie Burgen umgehen und einſchließen, verſuchen der

gebens in raſchem Sturm die Mauern zu nehmen, ziehen dann weiter.

Anders ſieht das Heer aus, das König Heinrich ihnen jeßt entgegen

führt, als die armen Aufgebote, wie ſie einſt König Konrad hatte.

Wohl iſt noch viel Fußvolk dabei, aber es ſind ausgeſuchte, behende

Leute, die Kriegserfahrung und Übung haben. Kern und Rückhalt

des Heeres aber iſt Heinrichs Reiterei. Aus den Beſaßungen der

Burgen, von den großen, breiten Höfen ſind die gewappneten Männer

auf ſchweren Pferden gekommen. Hell leuchten die Panzer und

Schwerter im Sonnenlicht, als Herr Heinrich das Heer zur Schlacht

an ſich vorüberziehen läßt.

„Wenn die Ungarn das ſehen, gehen ſie auf den Haſenpfad“,

denkt Herr Heinrich. „ Dann machen ſie mit ihren Pferdchen raſch

kehrt und ich kann ſie nicht gefaßt bekommen . “ So läßt er ſeine

Reiterei hinter einer Höhe halten und ſchickt das leichte Fußvolk vor .

Drüben breitet ſich das ungariſche Reiterheer aus. Man ſieht,

wie die Führer ſich in den Steigbügeln erheben und die kleinen

Haufen des deutſchen Fußvolks muſtern . Ein rieſiger Reiterführer mit

wehendem ſchwarzen Schnurrbart wendet ſich zu ſeinen Gefolgsleuten,

die ſchon die Lederſchilde mit dem Eiſenbuckel am linken Arm, die

dünne Stoßlanze in der rechten Fauſt halten : „ Das iſt doch eine

Frechheit von dieſem Heinrich! Das iſt ſein Heer, und damit will er
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uns den Tribut aufkündigen ! " Gellendes Jubelgeſchrei der braunen

Steppenreiter antwortet auf den Juruf und in einer Wolke von Staub

und fliegenden Erdſtücken, die von den Hufen ſtieben , jagt das Un
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garheer heran. Ein leichtes Spiel glauben ſie mit dem Fußvolk zu

haben. Und kaum, daß ſie auf die Hälfte heran ſind, da weicht das

deutſche Fußvolk, dom erſten Pfeilhagel überſchüttet, auch nach beiden

Seiten auseinander . Blindwütig geht das ungariſche Heer auf die

ſcheinbare Lücke in der Schlachtordnung los.

Da hinter dem kleinen Höhenzug wird es lebendig. Herr Hein

rich reißt das Schwert hoch – und plößlich raſſelt, Reihe hinter

Reihe, das deutſche Reiterheer mit ſchweren Stoßlanzen und langen

Schwertern bewaffnet, auf die Ungarn los. Der Schreck iſt über

wältigend. Die vorderſten Reiter der Ungarn werfen die Pferde

herum, während die rückwärtigen Reihen den neuen Gegner noch gar

nicht geſehen haben, es entſteht ein wirres Durcheinander von Pferden

und Männern – und ſchon poltern die ſchweren deutſchen Pferde

heran und drücken den ungeordneten Haufen vor ſich her. Es iſt ein

kurzer Kampf und dann wenden ſich die Ungarn zur Flucht. Der

eine oder andere dreht ſich als geſchickter Reiter noch auf ſeinem

Pferd und ſendet den Deutſchen ſeinen Pfeil entgegen , aber die Mehr

zahl der Pfeile prallt unſchädlich an den Panzern ab. Endlich geben

die Deutſchen die Verfolgung auf; von dem großen Ungarnheer ſind

nur noch Staubwolken fliehender Reiterſcharen zu ſehen . Das ganze

Lager mit den vielen deutſchen Bauern , die die Ungarn als Ge

fangene zuſammengeſchleppt haben , fällt in Heinrichs Hände. Wie

jubeln die Befreiten , die ſchon das furchtbare Schickſal der Sklaverei

in fremden Landen vor ſich ſahen, als Herr Heinrich ihre Feſſeln

löſen läßt !

Auf der Verfolgung iſt auch eine Anzahl von ungariſchen Führern

Herrn Heinrichs Heer in die Hände gefallen. Den einen kennt Herr

Heinrich gut, er iſt immer dabei geweſen, wenn der Tribut abgeholt

wurde. Herr Heinrich iſt kein grauſamer Mann . Er tritt auf den

Gefangenen zu und ſagt: „Du haſt nicht gedacht, daß Du noch einmal

lo zu mir kommen würdeſt in dieſes Land ?"

„ Wahrlich “, ſagt der Ungar, dem blutverklebtes Haar in das Ge

licht hängt : „Hier iſt mir heute viel Übles und Schlechtes wider



Herr Heinrich ſaß am Dogelhero .
77

fahren.“ Herr Heinrich lacht breit und ruhig : „ Das ſoll ein Wort

ſein. Hier gründe ich zwei neue Dörfer, und die ſollen heißen Debles

und Schlechtewiß, weil den Feinden des Reiches viel übles und

Schlechtes geſchehen .“

Der König iſt alt. Die große Geſtalt iſt gebeugt, der Bart faſt

weiß. Da verſammelt er zum lekten Male die Großen des Reiches

zu Erfurt. Don Quedlinburg hat er ſich aufgemacht. Noch einmal

wollte König Heinrich die liebe Stadt ſehen, deren Grundſtein er

gelegt, wo ſein Geſchlecht wurzelt, wo ihm einſt herzog Eberhard

don Franken des Reiches Krone angetragen hat.

Jeßt ſind alle Herzöge des Reiches, alle Biſchöfe, alle Großen in

Erfurt verſammelt. In ihrem Kreiſe beſtimmt der altersmüde König

ſeinen älteſten Sohn Otto zum Nachfolger und läßt die Großen des

Reiches ihm ſchwören. Es iſt Stille der Ehrfurcht um König Heinrich,

und manch dankbarer Blick trifft den Derteidiger und Neuſchöpfer des

Reiches.

Als er heimreitet im Morgen gen Memleben, überfällt ihn die

erſte Schwäche auf dem Ritt. Auf der alten Burg zu Memleben legt

ſich Herr Heinrich nieder zum Sterben. Es iſt Abend, als er den Tod

herannahen fühlt. Er kennt ihn gut, er hat ihm in mancher Schlacht

ins Auge geſehen, er ſieht hinaus auf das weite Land durch das Rund

bogenfenſter der alten Burg. „Jeßt fahren ſie bald die Ernte ein im

deutſchen Lande. Bin auch ein Bauer geweſen am Deutſchen Reich,

hab' mit dem Schwert pflügen müſſen manches Mal. Aber nun iſt

der Acker rein. Die nach mir kommen werden , werden darauf bauen

können . "

Don draußen treibt der Sommerwind den ſchweren Duft der Felder

in des Königs Sterbegemach. Herr Heinrich atmet die würzige Kraft

der Erde ein . Seine großen , blaugeäderten Hände ſpielen am Knauf

des Schwertes, das am Bettpfoſten ſteht : „ Schwert und Korn , Korn

und Schwert..." Der König ſpricht ſchon wie aus fernen Landen .

Seine blauen Augen ſchließen ſich langſam , mit einer weißen Locke

auf der hohen Stirn ſpielt der Wind. Es iſt ganz ſtill geworden.
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Heinrichs eisgraue Gemahlin Mathilde drückt dem toten König die

Augen zu. Die alten Gefolgsleute, die im Hintergrund ſtehen , wenden

ſich leiſe ab. Manch einer von ihnen kämpft mit einem ſchweren

Schluchzen.

Draußen tut des Königs Jagdfalke einen hellen Schrei, als ob

er den Tod des Herrn ſpürt . Im Stall wiehert ein Pferd. Der

Sommerwind weht leiſe und gelind. Der Abend liegt im Gold der

perſinkenden Sonne. . .



Konrad I. (1024—1039) , der erſte Herrſcher aus dem Hauſe der Salier ,

hoch bedeutend als Rechtsſprecher, erwirbt 1033 Burgund für das Deutſche

Reich, macht die Ritterlehen erblick und verpflichtet damit die kleinen Ritter.
haften der deutſchen Krone, baut den Dom zu Spener. Sein Stiefſohn, Ernſt

von Schwaben , erhob ſich zweimal gegen ihn , immer wieder begnadigte ihn

Konrad und ließ ihm ſein Herzogtum ; als aber der ehrgeizige junge Herzog

zum dritten mal wortbrüchig wurde, und ſeine geächteten früheren Spieß

geſellen gegen das Reich unterſtügte, vernichtete ihn Konrad II., und ſtellte ſo

Reich und Gerechtigkeit höher als die Familienbande.

1

Des Reiches Laſt.

Der Sommerabend iſt über dem Pfälzer Lande tief herabgeſunken ,

rotgolden verſinkt die Sonne an den Höhen der hardt, umgibt die

hohe Limburg mit purpurn -violettem Schein . Der große hochbeinige

Mann mit dem ſehr langen, bis auf den Gürtel herabfallenden Bart

fißt dort, wo die kleine Pforte in der Mauer den Weg den Abhang

hinab weiſt, auf einem Dorſprung, ſieht, das Haupt auf die Hand ges

ſtüßt, über die Landſchaft. Wie ſtill iſt dieſes Land ! Die erſten Nacht

wolken ziehen blaugrau herauf, aus dem Dörfchen im Grund ſteigt

der Herdrauch auf, fern bellt ein Hund und die Fröſche quaken.

Konrad II . , der „ guote Künig Kuonrat “ wie ihn das Dolk nennt,

ſchaut in den Abend und läßt den leichten Abendwind ſeine Stirn

kühlen, genießt mit allen Kräften der Seele den wunderbar heis

meligen, ſeligen Frieden. Die Burg hinter ihm liegt im lekten Abend

glanz es wird ſtill über dem Rheintal, tief im Grund zwiſchen den

Häuſern lockt ein Käuzchen. Wie ſchön iſt es, einmal ſo ganz ohne

Gefolgſchaft, ohne Biſchöfe mit großen Papieren, Ritter in Helm

und Panzer, fremde Geſandte, deren Rede Wort für Wort der

dolmetſcht werden muß, ohne die tägliche Laſt der Arbeit hineinzu

träumen in den Abend. Das alles iſt ja das Reich dort drüben

jenſeits von Hardt und Weſtrich dehnt es ſich aus, nach Norden, wo
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der Rhein ſeine Fluten wälzt, iſt immer noch das Reich wie ein

großer alter Bauer am Abend über ſeinen hof ſchaut, ſo trinkt

König Konrad die Weite des Reiches in ſich hinein. Es iſt ihm dabei

lo demütig ſtill zu Mute, wie einem Bauern , der des abends

um den Acker geht, den ſchon Urahn und Dater gepflügt.

Ein kühler Wind hat ſich aufgemacht. Den Kaiſer fröſtelt, er

ſteht auf, wendet ſich, um durch die kleine Pforte hinaufzugehen in

die Burg. Da bleibt ſein ſcharfes Jägerauge am öſtlichen Horizont

hängen. Was iſt das ? Was iſt da wieder los ? Dunkelrot ſteht dort

ein Schein am Fuß des Schwarzwaldes.

Konrad ſchaut mit geballten Fäuſten hinüber : „ Friedebrecher !"

Das iſt kein Köhlerfeuer, kein Bauernhof, der aus Unachtſamkeit

in Brand geraten iſt, was dort rot gloſtend vom Himmel qualmt, iſt

ein ganzes Dorf, vielleicht ein Fleckchen eilig geht der Kaiſer in

die Burg zurück .

Noch in der Nacht reitet Konrad mit 60 Reitern ab, fort durch

die träumende Ebene, hinüber zur Rheinfähre. In dieſer Nacht, da

nur die Hufe eintönig trappeln, hier und da ein Pferd wiehert, im

Dormorgen, wo die Männer ſich fröſtelnd die Wollmäntel enger ziehen,

ſpricht der Kaiſer kein Wort. Nur die große Hakennaſe ſteht böſe

aus dem Geſicht hervor, der rieſige Bart iſt geſträubt wer ihn

ſo durch die Dörfer der Pfalz reiten ſehen würde, möchte glauben, der

wilde Jäger ſei unterwegs.

Und doch iſt es derſelbe König Konrad, der am Mittag des nächſten

Tages an der Brandſtätte des ſchönen Dorfes ſteht und aus dem

großen Lederbeutel unter die verzweifelten Menſchen Geld verteilt.

Und immer wieder umſchallt ihn der Schrei: „Der Landräuber, Herr

Kaiſer, der Kiburger Graf! über Nacht iſt er ins Dorf gefallen !"

Konrad winkt ab, ſteigt vom Pferd, zieht einen alten weißköpfigen

Bauern beiſeite : „Du, ſage mir auf Ehre und Gewiſſen hat der

Herzog Ernſt überhaupt die Kriegsleute ausgeſandt, die auf den

üblenKiburger ( treifen ſollten ?"

-

0

1
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Der Bauer ſchüttelt leiſe den Kopf : „Der Herzog, Euer Stiefſohn

wie käme er wohl dazu ? Der Kiburger iſt doch ſein Freund ges

weſen..."

Der Kaiſer bleibt ſtehen : „Willſt Du ſagen, daß der Kiburger

heute noch des Herzogs Freund iſt, der Achter ?"

Der Bauer ſieht ſich ſcheu um : „ Es ſagen's alle Leute im Land

daß Herzog Ernſt es immer noch mit dem Kiburger und ſeinen

Freunden hält."

Konrad ſieht über den Bauern fort in die Weite, nimmt die Eiſen

kappe ab, daß der Wind durch ſeine Haare ſtreicht dann geht er

wieder zu der Brandſtätte, hält zwei Leute an, die ein Bündel tragen :

„ Was habt Ihr da ?“ Der eine ſchlägt das Tuch zurück es iſt eine

Kinderleiche, ein kleines Mädchen, dem ein Pferdehuf in der Brand

nacht den Kopf zerſchlagen hat.

Konrad ſchüttelt den Kopf, deckt mit ſeiner großen ſchweren Hand

das Tuch über den armen kleinen Körper.

• •

Die Kaiſerin hat ihren ſchönſten Schmuck angelegt auf dieſem

Reichstage zu Ingelheim und doch weiß ſie, daß das aller

wichtigſte gar nicht mit den Fürſten und Biſchöfen, ſondern zwiſchen

ihr und Konrad beſprochen wird, daß es ein Ringen der Seelen wer

den wird – und ſie hat ſich alles zurechtgelegt.

Aber da ſind die Geſandten des Polenkönigs, da iſt der alte

dāniſche Reichsrat, der einſt Konrads erſte Frau nach Deutſchland

gebracht hat, da iſt dieſer ewig lange Streit zwiſchen dem Kölner

Erzbiſchof und dem Reichsabt zu Fulda, die Kaiſerin findet die Zeit

nicht, Konrad auch nur auf kurze Zeit zu ſprechen . Wie er aber ſo

daſißt, fühlt ſie, daß in ihm ein Gewitter brütet.

Endlich, als der Kaiſer hinaustritt auf den kleinen Söller um Luft

zu ſchöpfen , tritt ſie neben ihn : „Konrad, Kuoni es iſt mein

Kind ! “ Der Kaiſer ſieht ſie mit unendlicher Güte an : „ Ich ſah in dem

derbrannten Schriesheim ein erſchlagenes Kind - alle dieſe Kinder

ſind meinem Schuß befohlen, Giſelal"

Seers , für das Reich .

-

6
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„Aber Ernſt iſt unſchuldig, muß unſchuldig ſein !"

Konrad tritt an die Tür, winkt einem ſehr ſchlanken, ſehr hell

lockigen Knaben : „Geh, ruf mir den Herzog Ernſt von Schwaben .“

Als der junge Mann vor dem Kaiſer ſteht mit dem etwas breitem

Geſicht, dem eigenſinnigen Kinn und der knochigen Geſtalt, beginnt

Konrad ganz leiſe : „ Sage mir jeßt auf Ehre und Gewiſſen haſt

Du irgendwelche Freundſchaft zu dem Grafen Werner von Kiburg,

dem Friedebrecher in des Reiches Acht und Aberacht ?" Der Herzog

ſieht Konrad mit einem Geſicht an, in dem Troß, Stolz und Selbſt

bewußtſein ſich miſchen : „Werner von Kiburg hat zu mir gehalten,

als Ihr mich auf Giebichenſtein gefangen hieltet. Er iſt in des Reiches

Acht gekommen aus Treue zu mir. Wie könnt Ihr erwarten, daß

ich ihn verlaſſe ?"

Die Kaiſerin möchte auf den Herzog zugehen und ihm die hand

reichen. Konrad richtet ſich auf : „Dann iſt es wahr, daß Du dem

Ächter und Landräuber Schirm und Schuß gewährt haſt ?"

Der Herzog wirft den Kopf in den Nacken : „Das habe ich getan,

und das werde ich immer tun. Über alles iſt die Treue !"

Konrads blaue Augen bekommen einen tiefdunklen Ton, der Voll

bart ſträubt ſich brüllend ſpringt der rieſige Mann auf den

Herzog zu : „Und Deine Treue gegen das Reich ?! Und Deine Treue

gegen mich ?! Deine verkommenen Jugendgeſpielen und Räuberkums

pane ſind Dir lieber als des Reiches Ehre und Frieden. 38 unſchuldige

Menſchen hat Dein Freund, der Ächter und Friedebrecher zu Schries:

heim erſchlagen, weil ſie in des Reiches Dienſt und Pflicht ſtanden .“

Mit ſeiner rieſigen Fauſt packt Konrad den Herzog an die Bruſt :

„ Herzog von Schwaben biſt Du geweſen ! Des Achters Freund iſt gleich .

falls Ächter !"

Die Kaiſerin verſucht ſich zwiſchen die beiden zu werfen, Konrad

tritt ſogleich zurück, mit einem Blick ſieht er, wie ſeine Frau wankt,

umfaßt ſie und trägt ſie mehr als daß er ſie führt in den Saal.

Giſela ſtöhnt : „Mein Kind, mein einziges Kind, das ich Dir in die

The brachte."
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Konrad hält ſie feſt und ſagt leiſe : „Die Kinder, die vielen tauſend

Kinder in dieſem Land, deren Mütter von mir frieden und Recht

erwarten..."

Die Kaiſerin hat ſich mühſam gefaßt : „ Konrad ſiehſt Du nicht,

wie treu Ernſt iſt. Laß ihn gefangen nehmen aber laß ihm das

Leben..."

Konrad ſagt leiſe : „ Ich habe es zweimal getan und wenn er

frei war, war es ſtets dasſelbe Spiel. Aber ich will es noch einmal

tun

Der Kaiſer dreht ſich um, winkt den Gewaffneten am Ausgang des

Saales : „Seht Ihr den Herzog von Schwaben, ſo nehmt ihn feſt ! "

Ein weißköpfiger alter Kriegsmann erwidert : „Der Herzog iſt vor

kurzem im Hof davon geritten.“

„Hat er irgend etwas hinterlaſſen ?"

„Er hat die Fauſt hinauf geballt zum Saal. . . "

„Dorthin, wo des Reiches Adler hängt ?"

„Eben, dorthin ."

Konrad ſieht ſeine Frau an : „Um der Treue willen zu ſeinen

ſchlechten Freunden iſt Ernſt ein Derräter am Reich geworden . Kannſt

Du jeki noch für ihn bitten ?"

Giſela ſagt leiſe : „Eine Mutter kann immer für ihr Kind bitten..."

Konrad ſtreicht ihr mit der Hand über die Haare: „Aber des

deutſchen Dolkes König kann dieſe Bitte nun nicht mehr hören.

Schwaben wird des Reiches Krone an ſich ziehen, Graf Mangold ſoll

es für mich verwalten über allem das Reich und des Reiches

Größe ."

„ Auch über die Stimme des Blutes ?"

„ Auch über die Stimme des Blutes. Nicht einmal ſein liebſtes Kind

könnte des Reiches König ( chüßen, wenn er ſo gegen das Reich, gegen

des Reiches Recht und des Reiches frieden frepelt. Denn das Reich

das iſt unſeres Volkes irdiſche Ewigkeit.“



Im Kloſter Clung in Burgund war ſchon unter Heinrich III. (1039—1056 )

eine Mönchsbewegung entſtanden, die die Unterwerfung aller Fürſten und

Staaten unter den Papſt forderte. In Sonderheit verlangte ſie, daß kein welt

licher Fürſt einen Geiſtlichen in ſein Amt einſeken dürfe(Derbot der Laien -In

deſtitur), daß keinem weltlichen Fürſten für ein geiſtliches Amt Geld gezahlt

werden dürfe (Derbot der Simonie), ' und daß die prieſter ehelos ſein müßten

(3ölibat). Nachdem er unter fünf påp ten bereits die politik gemacht hatte,

wurde der Mönch Hildebrandt' als Gregor VII . Papſt ( 1073—1085). "Er war

der fanatiſche Feind des deutſchen Kaiſers Heinrichs Iv. und des Deutſchen Reis

ches ; eine dämoniſche Perſönlichkeit, ſeine 'nächſten Freunde nannten ihn den

wheiligen Satan".

Der Dämon don Cluny .

Es iſt einer jener langen Abende, wie ſie Rom im Herbſt kennt.

Und es iſt noch nicht ſo kühl geworden, daß man draußen friert,

aber doch ſchon kühl und erfriſchend. Papſt Gregor VII. geht im

Garten, der zu der Engelsburg gehört, auf und nieder. Er hat wieder

eine einfache Kutte angezogen, beinahe wie früher, als er noch Mönch

zu Cluny war . – Es iſt die Stunde, in der der Heilige Satan " zu

ſcherzen beliebt. Er iſt jeßt ein alter Mann und die vielen Kämpfe

ſind nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen ; drei Päpſten hat er ges

dient, drei Päpſte hat er überlebt, bis ihn der Orden von Clung

an die Spike der Kirche gehoben hat.

Denn dieſe hier kennen ſich alle. Da iſt der Kardinal Humbert,

mit ſeinem ſcharfkantigen Geſicht, aus dem die große Naſe raub

vogelartig hervorſtößt ein großer knochiger Mann, dem man

einſtige Kraft und Stärke des Körpers noch anſieht. Da iſt der

Kardinal Petrus Damiani, „ Petrus Damnator“, „ Petrus, der Der

dammer “, wie ihn ſeine Freunde nennen - ießt ſieht er aus wie ein

alter, kleiner, böſer Raubvogel, nur noch ein ſchmaler Haarkranz

weht grau um den faſt kahlen Schädel. Das Geſicht iſt knochig und

eingefallen. Da ſind die andern alle, Landulf, der ſich auch Lan

-
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dolfo nennt, der Arialt, ſein Detter, ein ſtarkleibiger Menſch und

es iſt als ob irgendeine geheime Kraft, irgendein Einverſtändnis,

über das ſie nicht ſprechen , ſie alle zuſammenhält.

„In Cluny kam um dieſe Zeit der kühle Wind von den Alpen und

der erſte Schnee“, beginnt der Kardinal Humbert das Geſpräch .

Gregor nickt : „Das war die Zeit, da öffnete ich mein Fenſter die

Nacht hindurch, um den ſündigen Körper durch den Froſt abzutöten.“

„Abzutöten hihi“, kräht der alte Petrus Damiani los .

Der eine klopft ihm auf die Schulter : „ Still, Alter, biſt auch kein

erfreulicher Anblick mehr heute.“

Aber der alte Damiani läßt ſich nicht mehr aufhalten : „ Das Weib,

Heiligſter Dater, das Weib iſt der Anfang aller Sünde ! Niit Eva iſt

die Sünde auf die Welt gekommen. Sie hat ihren Mann zum erſten

Sündenfall verführt, darum wir alle täglich in Sünden gefangen

liegen ."

Die andern lächeln ganz leiſe und unmerklich, nur ein wenig um

die glattraſierten Mundwinkel.

Der Alte aber fährt mit ſeiner ſchrillen Stimme fort. „ Eva gebar

den Mörder Kain , Kain wiederum erzeugte eine fündige Menſchheit.

Das Weib verlockt noch heute täglich zur Sünde, es trägt das Geſicht

der Frau Welt, lieblich anzuſehen, aber wenn man die Larve fort

reißt, bedeckt mit Maden und Unflat, Derweſung und böſer Luſt,

denn was das Weib gebiert, muß ſterben, ſie iſt eine Gebärerin des

Todes, der Sterblichkeit, des Körpers und ſeiner Lüſte und Leiden

derflucht mit dem Fluche Gottes gegen Eva, eine Schlange der Der:

ſuchung. -

Gregor winkt leiſe ab.

Der Kardinal Humbert beginnt wieder : „ Heiligſter Dater, ich habe

einen Brief aus Deutſchland bekommen, ſchamlos zu leſen. Mir

Ichreibt aus Trier der Domkanonikus Wenrich, daß er von ſeiner

alten Frau ſich nicht trennen wolle. Sie hätten ſchon dreißig Jahre

in der Ehe gelebt – und nun, heiligſter Dater, höre die ſchamloſe

frechheit dieſes Unflatprieſters: „Der Papſt möge ſich Engel ſuchen ,



86
Der Dämon don Cluny.

ſeine Kirche zu regieren, wenn Menſchen ihn anſtinken “, ſchreibt

dieſer Keßer, dieſer allzeit bereite Waffe des böſen Feindes, dieſer

Diener der Hölle."

Gregor nickt, bleibt auf dem großen Platz in der Mitte des Gartens

ſtehen.

Kardinal Humbert fährt fort : „In der Lombardei hat das Volk

zwei Prieſterfrauen erſchlagen. Kein verheirateter Prieſter ſpendet

dort mehr die Meſſe. In Frankreich desgleichen, in Spanien auch

nur in Deutſchland wollen ſie Schwierigkeiten machen. —

Gregor VII. ſieht auf und ziſcht durch die Zähne: „Immer die

Deutſchen ! Seit meiner erſten Mönchzeit kenne ich das nicht anders

immer ſie ! immer nur dieſes tropige, hartnäckige Dolk !"

Die andern haben ſich auf die Steintrümmer, Reſte irgendeines

antiken Tempelchens, rings im Kreiſe geſeßt mur Gregor ſteht

aufrecht, klein, hager mit ſeinem harten Geſicht gegen die Sonne,

als ob er dem ſcheidenden Geſtirn, das ſich herabſenkt, Trotz bieten

wollte. Seine Lippen ſind zuſammengepreßt, als ob die Gedanken

in ihm ringen . Dann ſtößt er hervor : „Die Wahrheiten des Glaubens

ſind ſtets die gleichen. Wenn wahr iſt, daß Gott ſich den Vätern

des Alten Bundes offenbart hat, daß er um unſerer Sünde willen

ſeinen Sohn am Kreuz ſterben ließ, wenn wahr iſt, daß der Ges

kreuzigte und Auferſtandene zu Petrus geſprochen hat: „Du biſt der

Fels, auf den ich meine Kirche bauen will —" ſo iſt auch wahr,

daß in meiner armen fündigen Leiblichkeit allen Königen und Herr

ſchern der Erde der Stellvertreter Gottes vorgeſeßt iſt, ſie zu richten,

zu ſtrafen, zu leiten und wenn ihre Miſſetat es erfordert, ſie von

ihren Stühlen zu ſtoßen. Darum iſt es dermeſſene Keßerei und Teu

felsdienſt, wenn ein König, wie jener König Heinrich der Deutſchen

oder der König Wilhelm von England behaupten wollen, daß ein

König ein Recht aus eigener Macht habe. Es iſt vielmehr ſo, daß

Gott am Anfang dem Stellvertreter Chriſti alle Macht zu binden und

zu löſen auf dieſer Welt überlaſſen hat. In dieſe Macht ſind ein

begriffen das weltliche und das geiſtliche Schwert. Das weltliche

N
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Schwert hat der Stellvertreter Chriſti den Königen gegeben, damit ſie

mit dieſem Schwert richten ſollen über ihre Dölker. Er hat es ihnen

nicht gegeben wegen ihrer Würdigkeit, ſondern wegen ihrer Un

würdigkeit. Die Kirche Gottes dürſtet nicht nach Blut, der Geweihte

Gottes vergießt kein Blut. Blut aber muß dergoſſen werden, um die

Keßer und die Ungläubigen zum Gehorſam gegen die Kirche zu

zwingen. Dieſes Blut zu vergießen iſt Pflicht der Fürſten und der

Könige. Darum tragen ſie das weltliche Schwert, wie der Henker

einer Stadtgemeinde das Richterſchwert trågt. Sie ſind aber damit

untertan wie der Henker ſeiner Stadtobrigkeit, ſo dem Stellvertreter

Chriſti..."

In Gregors Augen funkelt ein wildes Feuer : „Wie einen henker,

der ſeinen Dienſt verſäumt, wie einen Schweinehirten, der ſeine Herr:

Ichaft betrügt, darf der Stellvertreter Chriſti die Fürſten und Könige

aus ihrem Amt jagen. Ein Ende habe der Hochmut der Dermeſſenen !

Dor dem, der die dreifache Krone trägt, beugen ſich alle Gewaltigen

der Erde . Und hier ſtehe ich, ein Wurm vor Gott, ein armer Sünder,

im Gewande der Sterblichkeit und doch, der Herr der Welt, der

Stellvertreter des, dem das Firmament gehorcht und der die Erde zu

ſeinem Fußſchemel gemacht hat. Die Derachteten aus dem Klöſterlein

zu Burgund, die Allerärmſten ſind die wahren Herren der Welt. Der

Willkür der Fürſten und der Dölker trete ich entgegen, unter die

gerechte Herrſchaft des göttlichen Wortes beuge ich ſie, ich richte auf

die Mühſeligen und zerſchmettere die Stolzen , ich hebe mein Haupt

auf, ich bin die Hilfe, die von den Bergen kommt, den hochmütigen

ein Schrecken , den Fürſten und Völkern ein Greul und ein Ärgernis

und doch derjenige, in deſſen Hand Gott die Welt gegeben hat

Das bin ich, ein Sterblicher und doch in aller meiner Herrlichkeit.

Ich erhebe die Fürſten, ich ſchleudre ſie herab in meine Hand iſt

gegeben der Schlüſſel zu binden und zu löſen im Himmel und auf

Erden !"

Arialt ſpringt auf : „So mußt Du predigen , Heiligſter Dater, ſo

mußt du morgen ſprechen. Wenn die Pilger zu dir kommen Du

.
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der Horſt der Gerechtigkeit, Du, in deſſen Hand Gott den Erdball

gegeben hat, wie ein Staubkorn müſſen die Könige und die Dölker

por Dir erſcheinen und über ihrer Zerbrochenheit muß der Dom der

Kirche ſich ſpannen

Die Pferde trappeln nach Norden. Der deutſche Ritter mit dem

kurzgeſtuzten roten Dollbart, der ſeit dem Abritt von Rom geſchwie

gen , ſieht ſeinen Sohn an , den achtzehnjährigen Jungen, der neben

ihm reitet : „ Wulfdietrich du haſt doch das Latein der Mönche

gelernt. War zeit meines Lebens zu faul dazu und iſt auch nicht

Ritterart, über den Büchern zu fißen. Was hat nun der Heilige Dater

geſagt ?"

Der junge Menſch antwortet lange nicht, ſieht dann mit ſehr

großen, hellen Augen den Dater an : „ Dater, ich werde nicht Geiſt

licher, ſag' es dem Onkel Domherrn, und ich will es ſelbſt der Mutter

ſagen. Ich kann nicht Geiſtlicher werden !"

Der Dater blickt ihn nachdenklich an, ſchiebt die Unterlippe unter

dem Dollbart dor : „Und die ſchöne Pfründe zu Mainz, die du einmal

haben könnteſt ? die ießt der Onkel Domherr hat ? Haſt du gar

kein Begehr danach ? "

Der Junge ſchüttelt den Kopf : „Dater der ſprach wie ein

Menſch, der in böſen Flammen ſteht ?"

„Wie meinſt du das, Wolf Dietrich ?"

„Darf ich alles ſagen, was ich denke ? Er ſelbſt, der große Gregor

und alle die dort ſaßen ich habe ſehr aufmerkſam in ihre Geſichter

geſehen . In allen war irre Leidenſchaft, war hier und Härte und

Herrſchſucht nicht einer hatte ein Geſicht, wie du es haſt, wenn

du abends an den Äckern entlang gehſt.“

Der Ritter ſieht auf : „Wie meinſt du das mein Junge ?" und in

ſeinen Augen iſt ein ſtilles Leuchten .

„ Das iſt ſo, Dater wenn du am Acker entlang gehſt oder wir

ſind im Wald auf der Jagd, dann lebt doch alles um uns, dann

wächſt das Korn, und die Tiere bauen ihre Neſter und Baue, das
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eine ſtirbt, das andere wird geboren und die Welt iſt ſo ſchön,

daß es kein Menſch auszuſagen dermag.“

Der Alte legt ihm einen Augenblick ganz ſtill die Hand auf die

Schulter.“ Du ſagſt, was ich denke – die Welt trägt ihr gutes Geſetz

und ihre Ordnung in ſich, und dieſe alten herrſchſüchtigen Männer

wollen nur der Welt ihr Geſetz auflegen und geben es als Gottes

Willen aus !"

Der Junge ſieht den Dater an : „Und darum ſtehen ſie gegen die

gute Ordnung der Welt. Und darum kann ich nicht zu ihnen gehören ;

aus unſerer Art heraus nicht.“

Der Alte hebt die linke Hand: „Du kennſt unſer Wappen

weißt du auch, was das heißt, das Rad, aus dem der Baum wächſt ?

der Baum mit den drei Aſten und den drei Wurzeln ? Jeßt wo du

ſelber dazu gekommen biſt, kann ich es dir ja ſagen. In allen

unſern Häuſern und Wappen ſteht noch das gute Wiſſen don den

Ahnen her geſchrieben. Das Rad iſt der Sonnenlauf, die gute Ord

nung der Welt, daß auf jeden Winter wieder ein frühjahr kommt

und auf den Tod die Wiedergeburt im alten Stamm. Und der Baum

mit den drei Aſten iſt unſere alte Manrune, das Zeichen des neuen

Lebens — und von den drei Wurzeln erzähle ich dir, wenn wir wieder

daheim in Deutſchland find. Und ich bin nie ſo glücklich geweſen,

wie ich jeßt über dich bin, mein Junge...

Und auf einmal fängt der Alte an zu ſingen, rauh aus ſeinem

Bart :

„Mein Junge wird kein Pfaff,

mein Junge bleibt ein Rittersmann

der für das Heilige Deutſche Reich

noch fechten und reiten kann . ..

N



Im Jahre 1090 zwang der Biſchof Rüdiger Huozman don Speyer den deut

ſchen Kaiſer Heinric IV ., der Judengemeinde in Spener außer anderen großen

Rechten das Dorrecht zu gewähren , daß, wenn eine geſtohlene Ware im Laden

des Juden gefunden wurde, der Jude ſchwören durfte, er habe ſie als Pfand

bekommen . Seitdem wurden die Juden die geſchüßten Aufkäufer aller Diebs.

ware im Mittelalter und haben das arbeitende Dolă ſo ſchwer geſchädigt. Noc

heute beſteht die Fachſprache der Derbrecher (Gaunerſprache) faſt überall in

Europa aus überwiegend hebräiſchen Ausdrucken .

-

Das große Gaunerprivileg.

Es iſt ein klirrend kalter februarabend. Seit Stunden ſtiebt der

Schnee in immer neuen weißen Wolken um die alte Stadt Speyer,

hat den Dächern weiße Kappen aufgeſekt, liegt in dichten Haufen

auf den ungepflaſterten Straßen es iſt der 19. Februar 1090.

Oben in der biſchöflichen Reſidenz lißt der greiſe Kaiſer Heinrich IV .

in einem ſchweren Pelz dicht an dem flackernden Kamin. Das Geſicht

iſt ausgezehrt, die Backen eingefallen, die Augen liegen tief in den

Höhlen, nur die langen ſchmalen Hände, die er auf dem Stuhl über

den Knien gefaltet hat, mit den bläulichen Adern verraten noch etwas

davon, daß Herr Heinrich einmal ein ſchöner Mann war. Der Kamin

praſſelt, die Buchenſcheite ſpringen mit Knall - aber den Kaiſer

friert. Dierzig lange bittere Jahre gejagt und geheßt, zwanzig Jahre

von den ſchweren Raben umflattert, die an des Reiches Gut den

Schnabel nie voll genug kriegen konnten. Der Kaiſer iſt müde, tod :

müde.

Der Kaiſer wendet ſich auch kaum um , als der Biſchof, Herr

Rüdiger Huozman hereintritt. Der Biſchof iſt auch ſchon alt, klein

und zuſammengeſunken, aber um den ſchmalen Mund ſpielt ein

ſchlaues Lächeln, die kleinen Augen funkeln liſtig.

„Wie eine Ratte ſieht er aus, genau wie eine Ratte..." denkt
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warum

der Kaiſer. Er iſt zu müde, um ſich auch nur von ſeinem Seſſel zu

rühren.

So beginnt der Biſchof: „Der Herr Kaiſer wolle verzeihen, aber

die Älteſten der Judengemeinde warten da draußen . Der Herr Kaiſer

kann mir ja doch das Geld nicht zurückzahlen , daß ich ihm ſeit

Jahren geliehen .“

„Gauner“ , denkt der Kaiſer ; laut ſagt er : „ Ich weiß,

muß ich noch daran erinnert werden ?"

Der Biſchof fährt fort : „ Es bleibt alſo nur das eine Mittel, daß

der Herr Kaiſer mir nun das Dorrecht und Privileg beſtätigt, daß

ich für die Judengemeinde don Spener haben will. Die älteſten ſind

nun da, der Judas Kallonnmus, der David, der Sohn des Meſchullam

und der Moſes, der Sohn des Guthihel und wollen ſich die Urkunde

abholen ."

„Alſo gebt her ! “ ſeufzt der Kaiſer.

Und der Biſchof zieht das Dokument aus ſeinem Gewande und

reicht es Herrn Heinrich.

Der Kaiſer beugt ſich hernieder und lieſt bei dem Licht des Kamins:

Sie ſollen das freie Recht haben, ihre Sachen mit allen Men

Ichen im gerechten Geſchäft zu tauſchen und ſoweit das Reich reicht,

frei und friedlich es zu durchwandern, ihr Geſchäft und Handel aus

zuüben, zu kaufen und zu verkaufen ; und niemand foll von ihnen

3oll oder irgend eine öffentliche oder perſönliche Dienſtleiſtung for

dern . ..

Der Kaiſer ſieht hoch : „ Zollfreiheit im ganzen Reich ? Das iſt ein

ſchwerer Derluſt für die Reichskaſſen !“

Der Biſchof zuckt nur mit den Achſeln. Und wie wollen die

Reichskaſſen das Geld an mich bezahlen ?"

Herr Heinrich lieſt weiter : „In ihre Häuſer ſoll keine Einquar

tierung ohne ihre Erlaubnis gelegt werden, niemand darf von ihnen

Dorſpann für eine Reiſe des Königs odes Biſchofs od : r Spanndienſt für

das Reich fordern. Wenn aber eine geſtohlene Sache bei ihnen gefun

den wird, und wenn der Jude ſagt, er habe ſie gekauft, dann ſoll er

N
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das mit einem Eid nach ſeinem Geſetz beweiſen, um wieviel er ſie

gekauft hat und ſo viel ſoll er bekommen und ſoll nur dann die

Sache dem, deſſen Eigentum ſie war, zurückgeben .

Der Kaiſer ſpringt auf : „Nein, Herr Biſchof, das geht nicht! Um

die Welt geht das nicht. Malt Euch ſelber aus : einem ehrbaren

Mann wird ſein Goldſchmuck geſtohlen. Er findet ihn bei dem Juden

und verlangt ihn heraus, wie es Recht iſt in deutſchen Landen, daß

niemand an einer Diebsware Eigentum gewinnt. Und dann ſoll

der Jud auf ſeinen Eid nehmen dürfen, daß er die Ware gekauft

habe, und der ehrliche Mann ſoll ſie ihm bezahlen müſſen ? Das

kann ich nicht !“

„Aber ſeid Ihr nicht der Kaiſer ? Kann nicht der Kaiſer Recht

machen wie er will ? Iſt nicht des Kaiſers Befehl Recht ?"

Herr Heinrich ſteht auf, geht mit langen Schritten auf und ab ;

whab' mein Amt nie ſo aufgefaßt ! Der Kaiſer kann nicht Recht

machen, wie er will. Das Recht ſteht über uns allen ; man kann

nur ſagen, was Recht iſt.“

Der Biſchof ziſcht ihn an : „Das iſt Keßerei ! Der Herr Kaiſer ver

gißt, daß die Obrigkeit von Gott eingelegt iſt. Und was Recht iſt,

ſteht uns in den Heiligen Schriften geſchrieben. Und wer legt die

Heilige Schrift aus - der Diener am Wort Gottes! Glaubt der

Herr Kaiſer, der Biſchof von Spener werde etwas in ein Privileg

hineinſchreiben, was nicht Recht iſt ? Will der Herr Kaiſer, daß ich

den deutſchen Biſchöfen im Land ſchreibe, daß mir Herr Heinrich mein

Geld nicht wieder gibt ? Daß Herr Heinrich auf einer neuen Keßerei

betroffen iſt und daran gezweifelt hat, daß ein Biſchof das göttliche

Recht auslegen könnte ? Das wird man in Rom gerne hören, hihi

das ſucht man ſchon lange, um wieder einmal Herrn Heinrich auf

neuen Keßereien zu fangen. Die deutſchen Fürſten hören's auch gern.“

Der Kaiſer bleibt ſtehen : „Und was würdet Ihr tun, Biſchof,

wenn Euch ein Jude, ſaget einmal, die goldenen Altargeräte auf

dieſe Weiſe an ſich bringen würde ?"

Der Biſchof lächelt: „Dafür iſt Dorſorge getroffen - an Kirchengut
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kann niemand Eigentum erwerben außer der Heiligen Kirche. Die

Beſtimmung in dem Privileg bezieht ſich nur auf Laienbeſit.“

Der Kaiſer ſieht ihn mit maßloſer Derachtung an : „Alſo am Gut

der armen Leute willſt Du Dich bereichern ! Denn mache mir nichts

por — Du wirſt ein gutes Stück Geld von der Judengemeinde für dies

Dorrecht bekommen.“

Und in feierlichen Ton derfallend, fährt der Kaiſer fort : „Hoch

ehrwürdiger Biſchof von Spener, gebet mir den Gänſekiel ich

werde unterſchreiben .“

Der greiſe Kaiſer läßt ſich die Feder reichen und dort, wo die

zweite Seite beginnt, legt er mit feſten Schriftzeichen hinzu : „ Außer

dem haben wir auf das Anliegen und flehentliche Bitten des Huozmann,

Biſchofs von Spener dieſes unſer Privileg zu gewähren und zu geben

befohlen ."

Dann ſekt er ſeinen Namenszug darunter, böſe und krallig ſieht

die Unterſchrift aus. Wie mit der Klaue eines alten dergrämten

Raubvogels hingehauen . Er reicht dem Biſchof das Dokument. „Da,

es wird Dir ja nicht unangenehm ſein, daß Dein liebwerter Name

noch mit drin ſteht! Das mußte mindeſtens der Nachwelt erhalten

bleiben, daß ein deutſcher Biſchof dem deutſchen Kaiſer ein Privileg

zugunſten der Juden und Gauner abgezwackt hat, weil der Kaiſer

keinen roten Schilling in der Taſche hat, alles fürs Reich gegen die

Päpſtlichen ausgeben muß. Das mußte der Nachwelt erhalten blei

ben, mein Lieber ! Eine Abſchrift aber bitte ich mir noch beſonders

aus. Wenn die Judengemeinde eine bekommt, kann ich wohl auch

eine bekommen.“

Der Biſchof ſieht mit ſpöttiſchem Geſicht auf den alten, grimmigen ,

frierenden , kranken Mann, nimmt das unterſchriebene Pergament

und ſchlürft zur Tür hinaus.

Draußen in der Dorhalle ſtehen die Parneſſim , die Dorſteher der

jüdiſchen Gemeinde. Wie auf ein Kommando laſſen ſie ihre Pelz

kappen in der Hand fallen und bücken ſich nach ihnen. So haben

-
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ſie ſich vor dem Biſchof verbeugt, und doch das Gebot des Talmud

gewahrt, ſich vor keinem Würdenträger der Nichtjuden zu verbeugen.

Der Biſchof zieht das Pergament heraus und fragt : „Wo iſt das

Geld ?" Der David ben Meſchullam fragt dagegen : „Wo iſt die Ur

kunde ?

Der Biſchof erwidert : „Hier iſt die Urkunde - wo iſt das Geld ?"

Aber der David ben Meſchullam läßt nicht locker : „Wus ſteht er

in geſchrieben ?"

„ Alles, was wir beſprochen haben ?"

„ Erſt ſehen, erſt ſehen ! “ murmeln die Juden.

Der Biſchof wirft den Kopf in den Nacken : „Wollt Ihr Euern

Stadtherren, einem Biſchof nicht glauben, ihr Elenden ...? "

„Wenn der Herr Biſchof hat zu kriegen Geld, wird er nicht reden

von Chriſtusmörder,“ ſagt der David. „Wenn wir ſollen geben Geld,

müſſen wir erſt ſehen, wus er hat geſchrieben in die Urkund ! “

Der Biſchof hebt die Urkunde hoch und entfaltet ſie. Die zehn

Juden beugen ihre bärtigen Köpfe vor, leſen langſam und murmeln.

Der eine macht raſch den Derſuch , dem Biſchof die Urkunde weg

zuziehen, aber der geiſtliche Fürſt hält ſie feſt: „ Erſt das Geld, dann

die Urkunde !"

Die Juden leſen halblaut murmelnd und hebräiſche Bemerkungen

austauſchend, die Schrift bis zu Ende. Als ſie auf die Erwähnung

des Namens Huozman ſtoßen, ſagt der David ben Meſchullam

leiſe : „So gierig iſt er nach dem Geld, daß er geworden iſt unſer

Schlattenſchammes ."

Sie leſen dann die Urkunde bis zu Ende, vergewiſſern ſich unter

einander, daß alle einverſtanden ſind, und dann ſagt der David ben

Meſchullam : „ Es iſt gut — werd der Herr Biſchof gäben die Urkund,

wärden wir nun gäben das Geld — “ und vorſichtig reicht der eine

die Urkunde, der andere einen ſchwergefüllten Geldbeutel hinüber.

Mit Verbeugungen ziehen ſich die Juden zurück - um ein haar hätte-

der Biſchof ihnen noch den Segen geſpendet, da fällt ihm im lekten

Augenblick ein, daß es ja Juden und Ungläubige ſind und die
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Segensbewegung bleibt über dem Geldbeutel hängen, den er im

linken Arm trägt.

Das war im Jahre 1090 am 17. Februar in der Stadt zu

Speyer.

Seit jener Zeit aber zahlten die Juden von Speyer jedes Jahr eine

erhöhte Schußſumme an ihren Biſchof, ſeit jenem Jahr brachte

jedermann, der in Deutſchland etwas geſtohlen hatte, es zum Juden.

Im Dorderſtübchen ſeines Ghettohäuschens verlieh der Jude Geld,

in der Hinterſtube kaufte er die geſtohlene Ware auf. Und wenn die

Berufsdiebe und Gauner unter ſich ſprachen , damit die ehrlichen

Menſchen ſie nicht verſtehen konnten, ſo ſprachen ſie in der Sprache

des Juden. Seit jener Zeit iſt die Judenſprache die Gaunerſprache,

ſpricht man don baldowern (auskundſchaften ), don Maſſematte (Ges

(chäft, Diebſtahl) don Sore (geſtohlener Ware) und das große

lange Brecheiſen nannten die Einbrecher den „Reb Moſche“, den

„Rabbi Moſes“ weil er der größte unter den Propheten iſt, mit

ihin geht es am beſten !

Unendlich viel Unheil und Jammer iſt über unſer Dolk durch dieſes

„große Gaunerprivileg“ gekommen.

Da hängen verfallend und faulend vor einer mittelalterlichen

Stadt zwei Diebe am Galgen . Wenn ſie ſprechen könnten, würde

der eine zum andern ſagen : „Weißt du noch, wie wir noch ehrliche

Menſchen waren und wie dann der Jude gekommen iſt, und hat uns

zum Diebſtahl angeſtiftet ?"

Und der andere würde antworten : „Ja, und als wir ihm die erſte

Diebsware gebracht hatten, da hat er uns nicht losgelaſſen und wir

haben ihm immer mehr bringen müſſen, damit er uns nicht „hoch

gehen“ ließ .

„ Ja, – und nun ſind wir doch „ hochgegangen “ am Galgen und

alles durch den jüdiſchen Hehler .

Da ertönt aus der Werkſtatt in derſellben Stadt ein jammerdolles

Geſchrei da hat der Kürſchnermeiſter ſeinen Lehrling zwiſchen

die Beine geklemmt und verdriſcht ihn, daß es „ raucht“, die Leute

M
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ſtehen ſchon auf der Straße und eine alte frau ſagt: „ Ach, das arme

Kind, er ſchlägt den Jungen ja ganz zu ſcanden, der rohe Menſch !

Da tippt ihr ein alter Schmiedemeiſter auf die Schulter und

ſagt : „Liebe Frau, dem Jungen geſchieht ſein Recht! In der Juden
gaſſe iſt er geſehen worden, mit den Juden hat er geſprochen wie

leicht hätt er ſich derführen laſſen , aus der Werkſtatt zu ſtehlen.

Noch iſt's mit einer Tracht Hiebe abzumachen wenn er erſt wirks

lich geſtohlen hat, nicht bloß mit den Juden geredet und Heimlichkeit

gehalten, ſondern in Wahrheit zum Dieb geworden dann iſt's zu

ſpät, dann hat er ſich ſelber unehrlich und des ehrbaren Handwerks

unwürdig gemacht, kann nie Geſelle werden, wird nie Meiſter werden,

muß in Unehrlichkeit ſein Leben führen.“

Drinnen iſt das Geſchrei zu Ende, der Meiſter beutelt den Jungen

noch einmal richtig hin und her und ſagt dann warnend : „Wer erſt

beim Juden in der Judengaß geſehen wird, der iſt ſchon auf dem

Weg zum Diebſtahl. Laß dirs einen Denkzettel ſein für alle Zeiten.

Die Zunft muß ſo rein ſein, als ſei ſie von Tauben geleſen. Willſt

du nie mehr zum Juden gehen, damit dein Meiſter dir auch der

trauen kann, dann gib mir die hand darauf!“

Der Junge reibt ſich noch mit der einen Hand die verdroſchenen

Stellen, gibt aber doch dem Meiſter die andere Hand. Draußen, der

alte Schmiedemeiſter ſagt zu den übrigen : „Dor drei Tagen die zwei

Diebe wären nicht gehängt, und heute der Junge hätte keine Prügel

bekommen wenn nicht einmal ein Herr Biſchof von Spener das

gute Recht an die Juden für 30 Silberlinge verkauft hätte pfui

Deibell"

.



Unter den Kreuzzügen ( Erſter Kreuzzug 1096-1099, Jweiter Kreuzzug 1147

bis 1149, Dritter Kreuzzug 1189–1192, Dierter Kreuzzug 1202-1204, fünfter

Kreuzzug 1228—1229, Sechſter Kreuzzug 1248—1254, Siebenter Kreuzzug 1270)

waren die Deutſchen führend nur am zweiten und Dritten Kreuzzug beteiligt.

3m zweiten Kreuzzug führte Konrad III. ein großes deutſches Reichsheer über

Kleinaſien nach Syrien , das auf dem Marſch von den Seidſchuken -Türken faſt

aufgerieben wurde; auf dem Dritten Kreuzzug ertrank Kaiſer Friedrich Bar.

baroſſa im Fluſſe Saleph (Göt-fü) und auch dieſes deutſche Heer ging zum gros

Ben Teil verloren. DieTeilnahme an den Kreuzzügen war ein ſchmerzlicher und
nuglofer Blutverluſt unſeres Dolkes.

Der große Kreuzzug.

Die Linden ſtanden in voller Blüte in dieſem Sommer des Jahres

1156 , leichter, feiner Abendnebel ſtieg dom Rhein herauf, das dunkel

rote Feuer in der Schmiede gloſtete in den Abend. Dor der Tür der

Schmiede auf der Bank ſaß der alte, ſchon ganz graubärtige, rieſige

Schmied neben ſeiner Frau. Über dreißig Jahre hatte er als ein dem

Kloſter dort oben höriger Schmied am Feuer geſtanden, vier Söhne

hat er auferzogen drei wirtſchafteten unten im Dorf als frons

bauern des Kloſters und der vierte, der älteſte, ſaß jekt vor ihm.

Acht lange Jahre hatten ſie auf ihn gewartet. Schließlich waren der

alte Mann und die alte frau müde geworden. Er kommt ja doch

nicht mehr heim und dennoch hatte in ihrem Herzen immer noch eine

Hoffnung gelebt, daß ihr großer, blonder Junge, der einmal die

Schmiede hier am Berge weiterführen ſollte, heimkehren werde aus dem

Heiligen Lande, wohin er mit König Konrads Kreuzzug gezogen .

War das damals eine Erregung im Lande geweſen, als der Kreuz

zugsprediger hier in der Gegend aufgerufen hatte, das Grab Chriſti,

das Heilige Land, wo Gott als Menſch wandelte, aus den Händen

der Ungläubigen zu erretten ! Wer ſich das Kreuz anheften ließ und

die Waffe nahm, um das Heilige Grab aus den Händen der Anbeter

Leers , Sür das Reich .
7



98
Der große Kreuzzug.

des Lügengottes Mohammed denn ſo ſagte der Kreuzprediger

zu retten , dem ſollten alle Sünden dergeben ſein und wenn es Tods

ſünden waren, der Gebannte ſollte in den Frieden der Kirche auf

genommen werden , wer unter des Reiches Acht ſtand, ſeiner Schuld

ledig, der Hörige frei ſein. Und da hatte ihr Älteſter, der hans,

daran gedacht, wie ſeine Dorväter einſt frei auf dieſem Boden ge

ſeſſen, wie man ſie dann zu Hörigen des Kloſters gemacht und

hatte ſich Schild und Schwert in der Schmiede an der Eſſe gehämmert,

das Kreuz angeheftet und war davon gezogen, wo König Konrad,

des Reiches Kaiſer, das deutſche Kreuzheer in das Heilige Land führte.

Und acht Jahre lang hatten die beiden Alten nichts mehr von

ihm gehört. Nur don Mund zu Mund war weiter geſagt worden,

wie es mit dem großen Kreuzzug ausgegangen.

Jekt an dieſem Abend ſaß er auf dem Baumſtamme por den beiden

Alten – aber wie hatte er ſich geändert! Ein langer, hagerer Mann

mit kurzem Bart, ſonnenverbranntem Geſicht, eingefallenen Backen

der fremdartig ausſah und oft nur ſtockend ſprach, gleich als ob er

nach ſo langer Zeit die deutſchen Worte wieder ſuchen mußte.

Und er erzählte: „ So lange wir bis nach Konſtantinopel zogen,

wo der griechiſche Kaiſer herrſcht und ſie eine andere chriſtliche Kirche

haben, war auch alles gut. Die Wege waren zwar oft beſchwerlich,

auch mußten wir hier und da das Schwert ziehen und uns gegen die

Angriffe von Räubern aus den Balkanbergen verteidigen aber

wir verloren doch wenig Männer. In Konſtantinopel iſt König

Konrad viel mit dem griechiſchen Kaiſer zuſammengeweſen und ſie

waren gute Freunde – obwohl dieſer Kaiſer von Konſtantinopel doch

ein Keßer iſt und nicht den richtigen Glauben hat, wie unſere Prieſter

ſagen . Er hat aber unſerem Heere Schiffe geſtellt, mit denen wir

über das Waſſer hinüberſekten, das Europa don Aſien trennt und

das ſie den Bosporus nennen . Er hat uns auch noch Nahrungsmittel

bis an die Grenze ſeines Reiches mitgegeben. Aber dann begann

das böſe Spiel. Wir zogen nun in das Land, das einem türkiſchen

Sultan gehört, der ein mächtiger Herrſcher iſt. Wir zogen Tag und
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Tag, aber dergebens ſuchten wir links und rechts Nahrung. Die

Türken hatten alle Dörfer verbrannt und alle Herden weggetrieben .

Zuerſt haben wir Wurzeln aus der Erde geriſſen und ſie gegeſſen.

Wenn ein Pferd fiel, dann ſtürzte ſich immer gleich ein halbes

Hundert darauf, um es zu ſchlachten, ſo hungrig waren die Kriegs

leute. König Konrad hat alle Nöte treulich mitgetragen. Weil wir

überall nach Früchten und Wurzeln ſuchten , war der Jug ganz lang

geworden . Wir Fußgänger, die wir im Nachtrab gingen, konnten

oft kaum noch die Kreuzfahne porn ſehen , wo König Konrad mit

der Ritterſchaft zog . Und der Hunger wurde immer größer. Da iſt

manch einer am Wege liegen geblieben, der fauliges Waſſer oder

ungeſunde Dinge gegeſſen hatte. Und eines Tages - da hieß es,

daß man alle Fußgänger wieder an das Meer ziehen laſſen wollte,

weil man ſie nicht ernähren könne. Wir haben uns aber dagegen

gewehrt, denn dann wären wir ganz ohne den Schuß der Gepanzerten

geweſen.

Als wir nun eines Morgens wieder weiter zogen, da ſahen wir

hinter uns eine Staubwolke. Sie ſtieg erſt ganz klein am Himmel

auf wie eine Lämmerwolke – und da ſahen wir auch ſchon, wie,

vor der Wolke Leute um ihr Leben liefen. Denn auf einmal war

der Türke heran Tauſende von Reitern in blißenden Ketten

hemden mit wehenden, weißen Mänteln kamen in einem großen

Bogen auf uns losgeſprengt. Wer ſich zu weit entfernt hatte von dem

3ug, wurde gleich überritten, wir ſchloſſen uns nach guter Kriegs

mannsart zuſammen und bildeten einen ſtachlichen Hügel mit unſern

Spießen aber die Türken riſſen ihre Pferde herum und mit ihren

kleinen hornbogen jagten ſie Pfeil auf Pfeil gegen uns. Dann

machten ſie kehrt und kamen wieder heran und ihre Pfeile

töteten einen nach dem anderen. Wir hatten nur wenig Bogenſchüßen

bei uns, da konnten wir ihnen nicht viel Schaden zufügen, und wo

ein Häuflein bereits ſtark geſchwächt war, da fielen die Türken mit

ihren großen Krummſäbeln über es her und ſchlugen es nieder . Und

ſchon begannen wieder viele um ihr Leben zu laufen. Aber das war

7*



100 Der große Kreuzzug.

das Unklugſte, was ſie machen konntenwas ſie machen konnten – denn gleich waren drei

oder vier türkiſche Reiter hinter ihnen und erlegten ſie mit ihren

Bogen wie das Wild.

-

' Bel
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Da hörten wir auf einmal hinter uns, wie die Gepanzerten an:

ritten und mitten unter ihnen mit dem Kronhelm auf dem Haupt

König Konrad. Und jeßt ſahen auch die Türken , daß es ernſt wurde

und ließen von uns ab und warfen ſich den Gepanzerten entgegen.

Aber hinter ihnen kamen immer wieder neue Scharen von Türken

angeritten und Haufen ihrer Fußgänger.

Das war ein ſonderbares Ringen unſere ſchweren gepanzerten

Ritter auf den rieſigen Hengſten und in ihren wuchtigen Panzern und

auf der anderen Seite die Türken mit ihren kleinen , ſchnellen Pferden

und ihren weißen Mänteln und Kettenhemden. Das mag wohl ſo

eine Stunde gedauert haben, und manchmal ſah ſo einer unſerer

ſchweren Ritter, der ſich gegen drei oder vier der leichten Reiter

wehrte, wie ein Eber aus, der die Jagdhunde von ſich abwehrt

und dann habe ich etwas geſehen das vergeſſe ich in meinem

Leben nicht. Plößlich in der Mitte, wo die türkiſchen Reiter fich

zum Angriff wieder ſammelten , ſprang einer von ihrer Dornehmſten

von ſeinem Schimmel, die andern taten ihm nach und auf einmal

waren es Hunderte oder Tauſende, die in einem rieſigen Knäuel

ihre Säbel und Lanzen ( chwingend, auf unſere Gepanzerten losliefen,

ſchrien , daß ihnen der Schaum in den ſchwarzen Bärten ſtand:

„Allah akbar !" das heißt in ihrer Sprache: „Gott allein iſt

groß ! “ , und dann ſprangen ſie unſern Rittern auf die Pferde, ſtießen

ihre kurzen Meſſer durch die Halsberge in die Kehle, daß dieſe raſſelnd

von den Pferden ſtürzten. Wir warfen uns ihnen entgegen . Dann

habe ich nichts mehr geſehen . Als ich wieder zur Beſinnung kam,

hing ich an einer Leine an einem Türkenpferd und wurde mitges

ſchleppt und fern auf einem Hügel konnte ich noch ſehen, wie unſere

Reiter ſich wieder ſammelten und wie der Kampf weiterging .

Die alte Mutter ſah ihn mit Schrecken an : „Und dann haben ſie

dich ihren Gößen geopfert ?"

„Nein Mutter - die Mohammedaner opfern keine Menſchen . Mit

anderen Gefangenen zuſammen haben ſie mich immer tiefer hinein

gebracht in ihr Land bis in eine Stadt, die heißt Kerkuk. Da war

-
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Sklavenmarkt, und der türkiſche Reiter hat mich dort auch aus

geſtellt. Ich ſtand da nun, und die Kaufleute gingen vorbei, bez

fühlten meine Muskeln und verſuchten mich etwas zu fragen. Ich

konnte aber ihre Sprache nicht verſtehen . Schließlich war da ein

kleiner, alter Mann mit weißem Bart, der hat mich gekauft. Er

hat mich dann mitgenommen, und ich habe Laſten auf die Kamele

geladen und wieder am Abend abgenommen. Er war ein reicher

Kaufherr und heißt Idris, und ich mußte nun mitgehen mit ihm

bis zu der großen Stadt Bagdad. Er war kein unfreundlicher Mann

und ſehr fromm. Jeden Morgen und jeden Abend warf er ſich und

betete in ſeiner Weiſe.

Bei ihm nun habe ich gearbeitet. Ich habe Laſten auf ſeine

Speicher getragen und wieder heruntergeholt, denn er hatte einen

großen Handel mit Seide, Gewürzen und allerlei Dingen . Dann

habe ich langſam ein wenig von ihrer Sprache gelernt, und ſo konnte

ich dem einen ſagen, der dort die Aufſicht über die Sklaven hatte,

daß ich doch ein Schmied bin und Schmiedearbeit verſtehe. Da nahm

er mich und brachte mich in ein anderes Haus der Stadt, und das war

eine Schmiede. Eine Schmiede ſieht dort anders aus als bei uns , aber

ſie haben ſchon ein recht gutes Wiſſen von mancher Schmiedearbeit.

In der Schmiede laß ein rieſengroßer Mann, mit Schultern ſo breit,

wie ich das kaum je geſehen habe, und einen runden Kopf und einem

dichten ſchwarzen Schnurrbart. Das war ein türkiſcher Schmied der

hier für den Kaufmann Idris, der ein Araber iſt – auch den Unter

ſchied habe ich damals gelernt, arbeitete. Er war kein Sklave,

ſondern Idris hatte ihm die Werkſtatt eingerichtet, und nun machte

er alle Arbeit für ihn und bekam dafür Geld und durfte auch für

andere Leute arbeiten. Er hieß Haſſan und war, ſo gefährlich er

ausſah, ein herzensguter Kerl. Ich habe mit ihm geſchmiedet

und gearbeitet an die vier Jahre. Er hat mir auch immer, wenn

ich an einem Stück gearbeitet habe, Geld abgegeben. Er hat manches

don mir gelernt und ich manches von ihm. Dor allem das Huf

beſchlagen, das habe ich beſſer gekonnt als er und alle Schmiede in
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der Stadt. Deswegen ſind viele Leute in unſere Schmiede gekommen

und ſie haben mich dann in ihrer Sprache den „ Dater der guten

Hufe“ genannt. Nur davongehen konnte ich nicht, denn ich gehörte

ja dem Kaufmann Idris. Und ich habe doch oft ſolche Sehnſucht

gehabt nach Deutſchland und nach den deutſchen Wäldern und

nach euch hier daheim. Aber davonlaufen ging wirklich nicht. Einmal

habe ich geſehen , wie ſie einen einbrachten , der davon gegangen war.

Es war eines bayeriſchen Ritters Schildknecht geweſen und auch in

die Sklaverei gekommen. Den haben ſie faſt ganz tot geprügelt,

nicht weil er davon gelaufen war, ſondern weil er doch ſoviel Geld

gekoſtet hatte. Denn am Gelde hängen ſie alle ſehr und können um

ein kleines Hufeiſen ſtundenlang feilſchen . Ich habe einmal geſehen,

wie ein reicher Kaufmann vor unſerer Schmiede von ſeinem Kamel

geſprungen iſt und ſich im Staube gewälzt hat und geſchrien, ſein

Dater hätte den unglücklichſten Sohn unter der Sonne nur weil

er den Preis herunter handeln wollte .“

„Und wie iſt es denn mit dem Gößendienſt, mit dem Lügengott

Mohammed, zu dem ſie beten ?“ fragte die alte Mutter.

„ Ach, Mutter, wir ſind ja ſo belogen worden ! Es iſt ja alles gar

nicht wahr. Mohammed iſt ein Prophet geweſen und hat ſelbſt geſagt,

daß er nur ein Menſch wie andere Menſchen ſei. Sie beten dort

unten zu einem Gott und ſind in ihrer Art ſehr fromme Leute,

tun ſich untereinander viel Gutes, ſagen nur, daß es keinen Sohn

Gottes und keine Mutter Gottes gibt, ſondern nur einen Gott – und

das rufen ſie jeden Tag mehrfach von ihren Gebetshäuſern : „ Ich

bezeuge, daß kein Gott iſt außer Gott – und Mohammed iſt ſein

Prophet und Gott iſt der Barmherzige, der Allerbarmer, der König

am Tage des Gerichts " ſo ſagen ſie .

„Aber werden die armen Chriſten nicht von ihnen ſchrecklich ge

quält ? "

„Mutter, ich habe in der großen Stadt Bagdad Tauſende von

Chriſten geſehen, deren Väter und Ahnen ſchon dort gewohnt haben.
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Sie müſſen eine Kopfſteuer bezahlen, aber ſonſt tut ihnen niemand

etwas ."

„Aber um Gottes willen, dann biſt du etwa ſelbſt in die Lügen

ihres Propheten gefallen ?"

„Nein, Mutter, das brauchſt du nicht zu fürchten . Das iſt ihre

Art und wir Deutſchen ſind doch in vielen Dingen ſehr anders als

fie. Aber ich haſſe und derachte ſie auch nicht und ich glaube nicht

mehr, was die Mönche über ſie erzählen .“,

„Aber haſſen ſie uns nicht ? "

„ Nun, Mutter, was würden wir denn machen, wenn plößlich

fremde Heere bei uns erſcheinen und verlangten, wir ſollten ihren

Glauben annehmen, und wenn ſie unſere Städte angreifen und unſere

Dörfer derbrennen . Wir würden uns doch auch zur Wehr leken . Das

ſelbe tun ſie auch - ich habe einmal geſehen, wie ihr Feldherr, der Emir

Nureddin das heißt in ihrer Sprache „ Licht des Geleges in

Bagdad einzog. Dor ihm zogen Paukenſchläger und Flötenſpieler,

er ſelbſt ritt auf einem Schimmelhengſt und hinter ihm kamen

Tauſende von Reitern mit blanken Kettenhemden und blanken, ſpiken

Helmen da ſchrieen die Frauen hinter ihren Schleiern don den

Dächern vor Freude, die alten Männer hoben beide Hände und

ſegneten ihn und riefen : „ Sei geſegnet, du Schwert des Ewigen !

Gott laſſe deine Herden fett werden !" – und er ſelbſt machte ein

ſelbſtbewußtes Geſicht mit ſeiner Adlernaſe und ſeinem kurzen ſchwar

zen Dollbart. Aber auch als die ganze Stadt aufgeregt war, hat

man den Chriſten in der Stadt nichts getan . Als ich aber ſo ſah,

wie der Emir dort einzog, da fiel mir auf, daß ſein Pferd auf der

linken Hinterhand lahmte. Da dachte ich mir jekt oder nie

müſſe ich mein Glück machen und ging zu dem großen Karawanenhof,

wo er abgeſtiegen war und ſagte in meinem ſchlechten Arabiſch, daß

ich ein Hufſchmied ſei und das ſchöne Pferd wohl wieder geſund

machen könne. Da brachten ſie mich hinein in den Hof und dort

ſtand der Emir und ſie betrachteten alle den Huf. Dann ſagte einer,

daß ich ein Hufſchmied ſei, und der Emir ſah mich an und ſprach :
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„Du biſt ein Sklave in dieſer Stadt – wenn du mir das Pferd heilen

kannſt, dann will ich dir ſoviel Geld geben, daß du dir deine Freiheit

erkaufen kannſt. Biſt du ein frengi ?“ damit meint er die Franzoſen.

„Nein, ſagte ich, ich bin ein Deutſcher."

„Wenn du ein Deutſcher biſt“, ſagte der Emir, „dann mußt du das

mals gefangen worden ſein, als euer König einen Feldzug machte

und ſo viele eures Dolkes dabei zugrunde gingen. Er ſelbſt iſt mit

nur wenigen heimgekehrt. Das ſage ich dir, damit du weißt, daß

dein König lebt und fröhlicher an die Arbeit geht.“ „Da habe ich

dem Pferd das Hufeiſen abgenommen, denn es war vernagelt, habe

es geheilt und bin wohl Tag und Nacht nur bei dem Pferde ges

weſen. Als es nun aber traben konnte, da hat der Emir es auf

beide Augen geküßt und geſagt : „Gelobt ſei der Allerbarmer, der

dich mir geſandt hat, weil du mein ſchönſtes Pferd geheilt haſt

und nun ziehe hin und nimm dieſe 500 Dirhem, und deinem Herrn

habe ich 100 Dirhem geben laſſen und du biſt frei und kannſt

hingehen , wohin du willſt."

So bin ich dann aus der großen Stadt Bagdad gegangen, habe

von dem Schmied Haſſan Abſchied genommen und bin mit einer Kara

wane nach Jeruſalem gekommen.

„Und du haſt das Heilige Grab geſehen ?“ ruft die Mutter aus.

„ Das habe ich auch geſehen. Aber am nächſten Tage haben mich

gleich drei Leute, ich weiß nicht ob es Italiener, Franzoſen oder

Spanier waren -- angefallen. Sie trugen alle das Kreuzzeichen , aber

ſie hatten geſehen, daß ich noch 400 Dirhem hatte, die wollten ſie

mir abnehmen. Ich habe aber einen von ihnen ſo mit meinem Stab

über den Kopf geſegnet – daß er jedenfalls auf Heiliger Erde ge

ſtorben iſt, alſo doch etwas von ſeinem Kreuzzug gehabt hat, und

dann habe ich mich davon gemacht.“

Der Abend iſt ganz dunkel geworden.

„Und hier Dater habe ich noch 300 Dirhem in Gold, willſt

du ſie haben ?"
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Der alte Dater hebt beide hände : „Nein, das geht nicht, Du der:

gißt, daß ich ein höriger Mann bin ! Wenn ich ſterbe, kann das

Kloſter das Geld verlangen !"

Der Sohn ſtreicht dem Alten leiſe über den Kopf : „ Richtig Dater,

das hatte ich vergeſſen. So werde ich denn das Geld nehmen und

werde mir eine Schmiede in der Stadt ſchaffen und dort Harniſche,

Panzerhemden und Ringe und Kettlein ſchmieden. Da bin ich jeden

falls ein freier Mann ſo lange ich noch lebe. Denn don Zeit

zu Zeit kommt das Fieber, das hißige Fieber, das ich von dort mit

gebracht habe und an dem ſo viele geſtorben ſind.“

Der Alte nickt leiſe : „Ja, das iſt das Kreuzungsfieber, daran ſind

piele Tauſende in dieſem Land geſtorben und hat doch keinen Sinn

und Nußen gehabt. Nur ein wenig klüger ſind wir alle geworden

und glauben nicht mehr alles, was die dort oben erzählen .“

Der Alte nickt und ſteht leiſe auf. Es iſt ganz dunkel geworden

und nur der Mond zieht mit ſeiner ſtillen Sternenherde am Himmel

herauf.



Nach dem Tode Konrads IV .( 1250—1254), des legten Kaiſers aus dem Hauſe

der hohenſtaufen berteidigte erft deſſen Bruder Manfred, dann der große, treue

Reichsdogt markwart don Annweiler die Beſikungen des ſtaufiſchen Hauſes in

Süditalien; deutſche und arabiſche Kriegsleute waren feine beſte Stake. Dieſe

leßten Getreuen der hohenſtaufen ſammelten ſich 1266 noch einmal um den jun.

gen Konradin und erlagen mit ihm bei Tagliaco330 dem dom Papſt unter.

ſtüßten franzöſiſchen Prinzen Karl von Anjou .

Des Reiches Dogt.

Die große alte Burg Perſen ragt hoch über die blauen Berge

von Tirol hinaus und ſchaut tief nach Welſchland hinein. Die erſten

Sonnenſtrahlen berühren die ſchweren , runden Türme des gewaltigen

Gemäuers, an jenem Morgen des Jahres 1205, ſie leuchten um die

Reichsfahne der Staufer und treiben Dunkelheit und Nebel vor

ſich her, die noch tief in den Tälern lagern. Im Burghof geht

ſchwer die Kette und platſcht der Eimer in den tiefen Brunnen, auf

dem Wachtturm reckt ſich im fröſtelnden Morgen der Turmwärter,

holt ein langes Stück Speck aus dem Tannenſchrank heraus, ſchneidet

ſich einen ſchweren Kanten Brot ab und beginnt ſein Morgenfrühſtück

zu halten. In der Stube des Ritters werden die Fenſterladen auf

geſtoßen und ein bärtiger Kopf mit ſtrubbligem haar ſchaut don

oben ins Tal hinab, atmet die klare Morgenluft ein und läßt die

lieben Sonnenſtrahlen das gerötete Geſicht umſpielen . Unten im

hof hört man das Kommen und Gehen der Knechte, die die Pferde

futtern, aus dem Küchengebäude ſteigt blauer Rauch zum Himmel auf.

Der Turmwärter ſieht den Schwalben zu, die um ihre Jungen

herumflattern, der Ritter fährt in ſeine Hoſen und in die alten, hohen

Reiterſtiefeln, hängt ſich brummend das kurze Schwert um, zieht

die Lederweſte an, ſteckt pruſtend den Kopf in eine Schüſſel mit

kaltem Waſſer und knurrt: „War wieder zu viel von dem verdammten
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Falerner -Wein geſtern abend, kann es halt nicht laſſen ." Dann ſtampft

er die Treppe, die krumme, alte Wendeltruppe mit den knarrenden

Holzſtufen, herunter, ſteht unten im Burghof, reckt die gewaltigen

Arme und ruft den Torwärter : „ Alles ruhig geweſen die Nacht ?!“

„ Alles ruhig, Euer Ehren ! Die Welt ſchläft lo ſtill wie König

Heinrich in ſeinem Grab zu Palermo!“ Der Ritter ſchüttelt nur,

den Kopf: „Kann heute ſein, kann morgen ſein und einmal ſind

die Lombarden und des Herrn Papſtes Schlüſſelſoldaten, hol ſie der

Teufel, doch vorm Tor ! Iſt ein häßliches Gemurr unter den Welſchen.

Burgwart, Burgwart, wir ſtehen hier auf des Reiches borderſtem

Poſten - kann allerlei geſchehen in dieſen böſen Tagen, wo daheim

im Reich ſich die Welfen und die Waiblinger wieder ſchlagen .“

Der Ritter nimmt die Armbruſt aus dem Torgemach und geht mit

kräftigen Schritten zur kleinen Seitenpforte hinaus. Er bringt es

aber nicht weit – denn unten aus der Tiefe des Tales kommt ein

Reiterzug herauf. Der Ritter Aichleitner hält an und legt beide

Hände an den Mund : „Hie Waiblingen und Deutſches Reich !“ „Hie

Waiblingen !" ertönt es von unten – und dann kommt der Zug

näher . Es mögen 20 Reiter ſein und etwas mehr Fußgänger,

Deutſche und einige Sarazenen . Der Ritter bleibt vor der Brücke

ſtehen, die langſam heruntergelaſſen wird. Der Zug iſt ganz dicht

heran. Der vorderſte Reiter mit grauem Geſicht hängt wie fiebrig

auf ſeinem mageren Pferde . Zwiſchen zwei Maultieren tragen die

Reiter ein Bündel, eingewickelt im Tuch; die Waffen ſind zerſchroten

und zerſchartet, der eine Sarazene trägt über der rechten Geſichtshälfte

ein weißes Tuch, das vom Turban bis zum Kinn reicht. Steif

beinig ſpringen die Reiter ab. Der Aichleitner ſtreckt ihrem Führer

die hand entgegen, und die beiden Männer ſehen ſich lange an. Als

er die Hand des fremden Ritters berührt, iſt ihm, als faſſe er einen

Toten an. Die Sarazenen kreuzen die Hände über der Bruſt und

derneigen ſich würdevoll.

Langſam zieht der kleine Jug über die Zugbrücke in die alte Burg

hinein. Unter der Linde rings um den alten Steintiſch werden Tiſche

N M
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und Bänke aus Tannen zuſammengetragen und aufgeſtellt. Die

Reiter ſind ſo erſchöpft, daß ſie kaum ein Wort ſagen mögen. Erſt

als des Aichleitners frau und die Burgknechte Wein bringen, werden

ſie wie gelöſt aus ihrer Starrheit. Die vier Sarazenen danken höflich

für den Wein und trinken das klare Quellwaſſer. Dann bringen

zwei der Fußknechte das Bündel heran und wickeln es aus. Der

Aichleitner ſteht ſtumm dabei, wie ſie den Toten aus dem Bündel neh

men und in ihre Mitte ſeken. Es iſt ein großer Mann mit langem ,

ſchütterem Bart, der Körper ausgedörrt und einbalſamiert. Um den

Leib trägt er die rotweiße Fahne, die Stauferfahne, des Reiches

Sturmfahne, die das Herzogtum Schwaben führt.

Der Aichleitner ſteht ſtumm dabei, faltet die klobigen Hände und

betet das Ave Maria . Es iſt ganz ſtill im Kreiſe, in dem der Toto

auf der Steinbank fiſt.

Dann ſagt der führer der Reiter : „ habt Dank Herr Ritter für die

Aufnahme auf Burg Perſen und den guten Willkommen, den Ihr

uns geboten ! “ Der Aichleitner ſieht noch immer zu dem toten Mann

hinüber und auf die fahlen , fiebergelben Geſichter der Gäſte. Spricht

der Reiterführer : „Wir bringen Euch des Reiches Dogt zu Sizilien

und Apulien, der als Toter heimkehret ins Deutſche Reich ." In

dem ſchweren Kopf des Ritters Aichleitner ragt eine Erinnerung

auf : „Ihr bringt ihr bringt alſo Herrn Markwart von Anna

weiler ? “ „ Jawohl, des Reiches Dogt Markwart don Annweiler,

Markgraf von Ancona, Seneſchal des Reiches, Herzog von Ravenna

und Romagnola, Graf von Moliſe, der des Reiches Wacht gehalten

hat im Lande Sizilien .“

Der Ritter Aichleitner ſieht dem Toten in das derſchloſſene, kalte

Geſicht: „ hab ihn geſehen vor 10 Jahren zu Derona – da lebte

König Heinrichs Majeſtät noch, zuſammen mit der Königin Konſtanze,

Erbin von Sizilien und Neapel ... hab nicht gedacht, daß ich ihn

ſo wiederſehen würde. Erzählet – wie iſt das alles gekommen."

Der Reiterführer lehnt ſich zurück : „ Jſt eine lange und böſe Tea

ſchichte, die ich dem Herrn Ritter erzählen muß. Als König Heinrichs

N

N
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Majeſtät ſo plößlich am kalten Fieber zu Meſſina geſtorben

glaub wohl, die Pfaffen haben ihm ein Tränklein gebraut, davon

er nicht wieder aufkommen-, da iſt der Teufel losgeweſen im Land.

Haben den Edlen Herrn kaum können zu Grabe legen, da iſt die

Kaiſerin Konſtanze gekommen und mit ihr die welſchen Ritter. Alle

Deutſchen ſollten des Landes derluſtig gehen und es räumen bin

nen Jahr und Tag. Haben der Markwart von Annweiler, der Kons

rad von Urslingen und der Heinrich von Kalben wohl mit bitterem

Herzen den Befehl Folge geleiſtet; wir anderen ſind mit gefolgt,

haben doch unſer Leben und unſer Geld im Land zu beziehen ge

habt. Hei, wie die Welſchen da zu Palermo und Syracuſä uns an

gefallen haben aber rechte Schwabenſtreich geſehen . Der Mark

wart von Annweiler iſt nach ſeiner Burg Ancona gegangen, hat

dort des Reiches Beſit ſchirmen wollen , das andere wiſſet Ihr — oder

Ihr wiſſet es nicht. Papſt Innocenz III. hat ihm des Reiches Marken

wollen abdringen. Da haben der Markwart von Annweiler und der

Konrad von Urſlingen des Reiches Gut den Prieſtern nicht überlaſſen

wollen. Sind darauf in Bann getan, iſt aller Gottesdienſt eingeſtellt,

wo ſie geweſen.

Da hat der getreue Mann keinen Weg mehr gewußt und da

haben wir Deutſchen die Schlüſſelſoldaten und die Sizilianer zuſammen

gehauen, wo immer wir ſie haben finden können. Dieſe ſind auch

dabei geweſen, die Sarazenen. Sind zwar ungläubige Leut, und

glauben an den Mohammed, haben aber dem Reich die Treu ge

halten, beſſer als die Welſchen . Hätten auch dom Herrn Papſt

wenig Gutes zu erwarten gehabt. Haben ſo die Welſchen erſt einmal

zur Ruhe gebracht mit unſeren guten Schwertern, wir, die uns

gläubigen und die Gebannten zuſammen hols der Teufell Ges

( chah aber doch für des Reiches Ehre und deutſcher Krone Macht dort

unten im Südland.

Als wir gerade des Landes beinahe wieder Meiſter geweſen, hat

die welſche Kaiſerin Konſtanze ein Teſtament von König Heinrich

hervorgebracht, das der Papſt ſollt der Oberlehnsherr und Dormund
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des kleinen Sohnes Friedrich ſein, des edlen, jungen Hohenſtaufenſchen

Blutes. Wir Schwaben haben ihr aber nicht geglaubt – konnten es

auch nicht glauben , daß der ſelige, edle Kaiſer Heinrich gut ſollt

gerade den Papſt zu unſerem Herrn gemacht haben. Sah ihm bei

Lebzeiten ſo gar nicht ähnlich. Dann aber hat der Papſt die Frans

30ſen ins Land geholt und den Bann und die Derfluchung wieder

in jeder Kirche predigen laſſen. Die Welſchen haben uns angefallen,

wo immer ſie gekonnt. Und dann hat der Papſt von allen Seiten

gegen uns aufgeboten. Bei Monreale ſind wir beſiegt worden hat

den Welſchen aber nichts geholfen, denn wir haben aufs neue Fuß

gefaßt und noch drei Jahre lang dort unten des Reiches Fahne hoch

gehalten. Als der Markwart von Anweiler geſtorben bekommt

keinem deutſchen Blut das fiebrige Land dort unten – da haben wir

ihn einbalſamiert und mitgenommen in die Schlacht, damit die

päpſtlichen noch immer wüßten, daß des Reiches Dogt unter uns iſt.

haben dann noch zwei Jahre lang in Sizilien geſtritten und endlich

nun, herr Ritter, das ſehet Ihr ſelber. Wir ſind die Lekten som

Heer der hohenſtaufen . Wir bringen des Reiches Dogt heim ins

Deutſche Land und haben ihm des Reiches Fahne um den Leib ges

ſchlungen , die wir nicht preisgegeben alle die Jahre. Liegen wohl

viele Tauſende aus des Reiches Ritterſchaft, inſonderheit Schwaben,

dort unten in der heißen Erde ..."

Der Ritter Aichleitner ſieht die abgeriſſene, zerſchartete, fieber

kranke Schar lange an : „ Deutſchland iſt ein gut Land, Ihr Herren,

hat Brot und Wein und rauſchende Wälder genug. Mag Seel und

Leib daran geſund werden. Was ſollen wir Deutſchen in dem heißen

Land dort unten ?

Ein alter Reiter ſteht ſtill auf und meint : „ Das hat der tote Herzog

auch oft geſagt. Hätt ſo gern ſeine kleine Burg Annweiler in der

ſonnigen Pfalz am Trifels wiedergeſehen, wo er als Kind aufges

wachſen . Sind wohl all krank geweſen am Heimweh, manches

Mal haben aber doch ausgehalten dort unten. Iſt um unſer Treue

willen geſchehen, herr ! “ „Und die dort ? “ Der Aichleitner deutet auf
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die vier Sarazenen, die ſtumm und würdevoll in ihren weißen

Mänteln über den Panzern daſiten mit ihren kurzen ſchwarzen

Bärten und harten, tapferen Geſichtern. Der Reiterführer ſagt leiſe :

„Die ſind auch getreu geweſen . Iſt das Staufiſche Haus doch ſo hoch

berühmt und geht ſolcher Glanz aus don des Reiches Krone, daß ſie

immer haben folgen müſſen aus ihrer Treue. . . "

Der Ritter nickt leiſe : „Das werden die Pfaffen nicht verſtehen

das, was wir Treue nennen und was kein Bann und kein Inter

dikt zerſtören mag. Mein Kind hab einen zwölfjährigen Sohn

hat ein Liedlein mitgebracht, das der Walter von der Vogelweide in

Öſterreich geſungen, heißet darin :

„Lande hab ich viel geſehn,

und ich nahm der beſten gerne wahr,

übel müſſe mir geſchehn,

könnt ich je mein Herze bringen dar :

Deutſche Art geht über alles !"



Alt-Köln am Rhein, gegründet als Civitas Ubiorum , ſpäter Colonia Agrippinen

ſis, uralte Römerſtadt, im frühen Mittelalter raſch aufblühend war eine der
bedeutendſten Städte des deutſchen mittelalters. 'Dgl. R. Noebner, „Die Ane

fänge des Gemeinweſens der Stadt Köln “ : zu beſchichte und Bedeutung des alten

Steinmeßenhandwerks: D. Leers, „ Das Lebensbild des deutſchen Handwerks“,

Derlag K. Jelenn, München 1938.

Alt -Köln am Rhein .

Wer bei Nacht am Ufer des Rheines im alten Köln ſteht, die

Züge lichterglänzend über die große Rheinbrücke fahren ſieht, hinauf

ſchaut zum Dom und drunten die Wellen des Stromes vorüberrauſchen

ſieht, vor dem mögen wohl die Bilder der Vergangenheit dieſer alten

Stadt auftauchen und es ſind wenige Städte im deutſchen Lande,

die eine ſo große, düſtere, kriegeriſch -bunte Geſchichte haben, wie das

alte Köln am Rhein.

Wenn man hier in den Boden hineingräbt, die Steine reden würden

- wieviel könnten ſie erzählen !

Laſſen wir die Jahre vor uns aufleuchten :

9 n. Chr. Dort, wo heute die Kölner Altſtadt liegt, wo der Dom

ſteht, da lag mit hellen Häuſern und offenen Säulenhallen die alte

Römerſtadt. Auf den Mauern gingen mit ihrem viereckigen Schild,

die Wurfſpieße in der Hand, die Schildwachen auf und ab ; leichter

Rauch ſtieg aus den Häuſern, hochrädige Karren hielten auf dem

Markt.

Römer und römiſch geſinnte Germanen wohnten damals in der

Stadt, ſeitdem einſt die unwiderſtehliche Macht des römiſchen Reiches

ſich auch hierhin ausgedehnt hatte. Erſt fern hinter Ruhr und Lippe

begann das eigentliche freie Germanien . Es war viel Reichtum hier in

der Stadt, wie immer, wenn eine Kaufmannsſtadt hinter einem großen

Heer liegt und dieſes mit allen Dingen verſorgt.

D. Leers , Sür das Reich . 8
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Und ſahen die Bewohner auch zum Teil germaniſch aus, ſo hatten

fie ſich doch römiſche Namen gegeben und gefielen ſich darin, Latein

zu ſprechen.

Da, um die Nachmittagsſtunde erhebt ſich ein Rufen am öſtlichen

Tor. Der Legionär auf Schildwache zeigt hinüber, der befehl

führende Zenturio deckt das Geſicht mit der Hand gegen die Sonnen

ſtrahlen ab, um beſſer zu ſehen - was kommt dort auf der alten

Straße nach dem Heerlager Caſtra detera für ein merkwürdiger Haufe

daher, Reiter, Karren, Menſchen zu Fuß ? Da muß etwas nicht in

Ordnung ſein . Der Trompeter ſeßt ſeine Tuba an und bläſt die

Wache heraus.

Der Zenturio wendet ſich um : „Kameraden, da iſt ein Unglück ge

Ichehen ! Das ſind ja römiſche Reiter auf der Flucht, wo kommen

denn die her ?"

Da ſtrömt es auch ſchon auf das Tor zu, Reiter mit verbundenen

Köpfen, abgetriebene Pferde, rumpelige Heereswagen, auf denen

Derwundete liegen. Aus allen Häuſern kommen die Bewohner heraus,

rufen, fragen, ſchauen ſich an . Der vorderſte Reiter , ein blutbes

ſchmierter Burſche ſchreit: „Wir ſind die Leßten der vier Legionen des

Darus !“

Der Zenturio hält ihn feſt: „ Sprich deutlich, was iſt los ?"

Da ſprudelt ihm der andere entgegen : „Teutoburger Wald ...

überfallen und dann drei Tage lang gekämpft ... der Prokonſul

Darus hat ſich in ſein Schwert geſtürzt . pier Legionen der

nichtet. ..!"

An dieſem Tage iſt viel Trauer in Köln geweſen. Dort hinten

in der Ferne die germaniſchen Wälder ſchickten ſich an, die Stadt

wieder heimzuholen.

Nach 300 Jahren und etwas mehr lanken die römiſchen Adler

auf den Mauern der alten großen Stadt, brachen Franken, ger

maniſche Kriegsleute, ſiegreich ein wir wiſſen nicht einmal, wie

dies erfolgt iſt, ob noch irgendein graubärtiger römiſcher Offizier

bis zum bitteren Ende die Stadt verteidigt hat. Nur etwas Brand
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Ichutt im Boden erzählt uns, daß damals um die Stadt ſchwer ge

kämpft worden iſt.

Und der Rhein zieht ſeinen Lauf, und wo die uralte Brücke über

den Rhein führte, ging das Leben weiter, zogen die Kaufmannszüge

mit Planwagen und Karren , wurde es nun eine deutſche Stadt.

1074 n . Chr. Es iſt eine böſe Stimmung in deutſchen Landen in

jenen Jahren. Der junge König Heinrich IV . hat ein ſchweres Erbe zu

verwalten . Die mächtigen deutſchen Fürſten wollen jeder ſo viel an

Rechten und macht vom Mantel des Reiches abreißen, wie es immer

geht. Der Schlimmſte von ihnen aber iſt der große, kluge, böſe

Erzbiſchof. Anno don Köln . Als König Heinrich noch jung war,

ein Kind, da hat Anno ihn geraubt und der Mutter entführt. Hier

in Köln hat der kleine Junge, das deutſche Königskind, am Rhein

mit anderen Kindern der Stadt geſpielt, bis dann der Mönch kam

und ihn hineinholte zum Erzbiſchof. O , Erzbiſchof Anno war ein

guter Lehrer ! Er brachte dem Königsknaben das Schreiben bei, daß

der kleine Heinrich ſo ſauber ſeinen Namen ſchreiben konnte. Dafür

durfte das Königskind dann auch mit einem ganz ernſten Geſichtchen

ſeinen Namen unter große ſchwere Urkunden leken, die der Herr

Erzbiſchof ihm vorlegte.

In den Urkunden aber ſtand geſchrieben, welche neuen Höfe und

Städte aus dem Reichsbeſit der junge König ſeinem lieben Lehrer

Anno zum Dank für die fromme Unterweiſung ſchenkte. Auf dieſe

Weiſe war der Erzbiſchof ein reicher Mann geworden. Da nun Hein

rich erwachſen war, und nicht mehr ſo bereit wie in ſeiner Kinderzeit

war, des Reiches Gut zu verſchenken, da hielten die Fürſten des

Reiches gegen ihn zuſammen. Schlimm genug ſah es um den Kaiſer

aus .

-

Da entſtand ihm ein Helfer und Freund in der Not. Die deutſchen

Fürſten hatten ihn im Stich gelaſſen , der Papſt war ſein Feind

aber eine neue Macht war auf deutſchen Boden aufgekommen. Im

alten Köln ſtand damals ein Tuchhändler „unter dem Gaddem“, wo

8*
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die Kaufleute öffentlich ihre Tuche auslegten und ſprach halblaut zu

den Menſchen , die ſich um ihn drängten : „Wißt Ihr, was in Worms

geſchehen iſt ? In Worms mußte die Bürgerſchaft dem Biſchof Knechts

dienſte leiſten , ſtarb einer von ihnen, ſo 30g der Biſchof ſeine habe als

„Buteil“ an ſich. Nichts hatten ſie in ihrer eigenen Stadt zu ſagen.

Da nun iſt bei Nacht und Nebel König Heinrich, den die treuloſen

Fürſten verfolgten , vor die Tore von Worms gekommen. Er hat

beſcheiden den Biſchof gebeten, in dem Königshof in der Stadt Woh

nung nehmen zu dürfen. Der Biſchof aber hat ihm, dem derfolgten

König, den Eintritt in die Stadt verweigert . “ Ein Murmeln

der Empörung geht durch die Menſchen .

Der große Tuchhändler aber richtet ſich auf, ſtreicht den kurzen

Knebelbart und ruft laut : „ Und Ihr Bürger von Köln, was haben

die Bürger von Worms getan ? Sie ſind in Waffen zuſammengetreten,

ſie haben des Biſchofs Mannen aus der Stadt geſchlagen und ſie

haben den rechtmäßigen König die Tore on Worms aufges

macht..."

Da gellt ein Ruf über den Markt: „ Gewalt! Bürger zur Hilfe!“

Die Männer wenden ſich um und ſehen, wie der erzbiſchöfliche

Stadtvogt und ſeine Knechte einen jungen, ſchönen Mann in reicher

Kleidung davonſchleppen wollen. Auf einmal fahren die Schwerter

wie von ſelber heraus. Der junge Mann aber ruft: „Mein Schiff

auf dem Rhein, das mit Tuchen nach Baſel gehen ſollte, wollte

mir der Erzbiſchof wegnehmen laſſen , für eine Luſtfahrt!"

Ein Schrei der Empörung ... dann reißt die Menge den jungen

Bürger aus den Händen der erzbiſchöflichen Knechte.

Aufruhr in Köln.

Um den Dom brandet die menge, ſchwingt drohend Spieße,

Schwerter, Morgenſterne und Keulen.

Noch aber halten die gewaltigen Tore. Drinnen ſteht im Schein

der Fackel der große, böſe Erzbiſchof. Einige Knechte wuchten eine

Grabplatte hoch über Annos Geſicht geht ein liſtiges Lächeln,
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Ndann ſagt er : „ Ich werde mich alſo auch in ein Grab legen, aber

ich werde früher auferſtehen als nach 3 Tagen !"

Die Knechte öffnen den Sarg, aber es iſt gar kein echter Sarg,

don hier geht eine Treppe hinab in einen dunklen Gang. Zwei

Knechte leuchten , der Erzbiſchof und ſeine nächſten Berater folgen

ihnen und kommen ſo durch den unterirdiſchen Gang aus der Stadt

heraus.

Das war der erſte Aufruhr in Alt -Köln. Er nahm ein trauriges

Ende. Der König war weit und der Erzbiſchof kam wieder und hielt

ein hartes Blutgericht in der Stadt.

Aber Köln wuchs und wuchs die Rheinbrücke und der Rhein

ſtrom , Land- und Waſſerweg, die ſich hier kreuzen, gaben Köln immer

neuen Reichtum .

1257. In der kaiſerloſen Zeit in Deutſchland, als das ſtrah

lende Kaiſerhaus der Hohenſtaufen im Kampf gegen den Papſt zu

grunde gegangen, und der leßte Hohenſtaufe, der ſchöne Konradin,

ſeinen Kopf zu Neapel auf den Richtblock hatte legen müſſen,

ſtanden ſich im alten Köln die großen, alten, reichen Kaufmanns

geſchlechter und der Erzbiſchof, der große Konrad von Hochſtaden in

tiefer Feindſchaft gegenüber. Selber wollten die Kaufmannsgeſchlech

ter Köln regieren , ſelber beſtimmen , wieviel Steuer der Kaufmann

zahlt, wie hoch der 3oll auf dem Rhein iſt, ſelber Münze und Maß

beſtimmen.

Schritt für Schritt hatten ſie den Erzbiſchof zurückgedrängt

aber der große, liſtige Konrad von hochſtaden war in vielen Sätteln

gerecht. Warum ſollte er nicht auch einmal mit den Armen und

Kleinen in der Stadt zuſammengehen und ſo ließ er in ſeinen

Palaſt kommen, wer immer Klagen gegen die großen Kaufherren

vorzubringen hatte, gerechte und ungerechte Klagen. Geduldig hörte

der hohe Kirchenfürſt an, wenn der Schuhmacher ſich über zu teures

Leder beklagte, das ihm die Kaufherren verteuerten, wenn der

Neid ſeine Anklagen erhob gegen Tüchtigkeit und Wohlhabenheit .

Er nickte immer nur dazu und ſprach : „Mir iſt befohlen, die Müh



118 Alt -Köln am Rhein

1

ſeligen und Beladenen zu mir kommen zu laſſen , damit ich ſie

tröſte. —" Und die Armen und Kleinen und Gedrückten in der

Stadt glaubten wohl allen Ernſtes, daß der große Kirchenfürſt ihr

Freund ſei.

Und eines Tages nach dem Hochamt 30g der Erzbiſchof Konrad

don Hochſtaden heraus aus dem Dom, im Kerzenſchimmer und

Waffenglanz, von Weihrauch umhüllt, hielt auf dem Markt Ges

richt und hörte noch einmal die Klagen der Armen und Kleinen an, aber

auch das Geſchrei des Neides, die Gehäſſigkeit derer, denen eigene Un

tüchtigkeit den Erfolg verſagt hatte. Und dann ſtand er auf und

ſprach : „Ihr Ratsgeſchlechter von Köln, ihr großen Herren, ihr hoch

mütigen ! Demütiget, demütiget Euch ! Abgeſeßt iſt Euer Rat. Ents

laſſen ſeid ihr aus allen Ämtern und Würden der Stadt, die Lekten

aber werden die Erſten ſein und die ſich ſelbſt erniedrigt haben, ſollen

erhöhet werden .“ Und ſo machte er Schubkärrner und Eſelstreiber

zu Ratsherren von Köln – die taten, was er wollte und tanzten,

wie er pfiff. So kam Kölns Geld in die erzbiſchöflichen Kaſſen, die

neuen Ratsherren aber wußten nicht ein und nicht aus, wenn ihnen

der Erzbiſchof nicht riet ; ſie ſtolzierten in prunkvollen Gewändern

und waren hochfahrener und hochmütiger als die alten Geſchlechter.

Damals ſchrieb der alte Stadtſchreiber in ſein ſchweinsledernes

Buch :

„ Ach Köln , du heilige Stadt,

die ſolche Eſel zu Schöffen hat,

man ziehe dem Eſel an Löwenhaut,

doch wird des Eſels Stimme laut.“

So kam es, wie es kommen mußte die vertriebenen großen

Geſchlechter von Köln ſammelten draußen Kriegsleute – und am

hellen Tage griffen ſie Köln an, ſtürmten des Erzbiſchofs große Wehr

türme zu Beien und zu Riehle – und regierten wieder in herrlichkeit.

-

N

-

Ein alter deutſcher Chronikenſchreiber des Mittelalters ſchrieb

einmal :
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„ Eigennuß, alter Haß, junger Rat

die verderben manche Stadt. “

Als nun die großen Geſchlechter in Köln wieder in der Macht

laßen , da begannen ſie ſich gegenſeitig zu ſtreiten und zu befehden .

Gegeneinander ſtanden die großen Familien der „Weiſen “ und der

„ Overſtolzen “, und um den Dom fuhren mehr als einmal die Schwerter

aufeinander los. Das war, als zu dem Erzbiſchof von Köln einer

ſeiner Ritter ſagte :

„Wir wiſſen zwei Geſchlechter,

die ſich untereinander halſen rechte,

wie Kaßen und wie Hunde

das iſt uns doch eine ſelige Stunde.“

Das ging ſo lange gut, wie ſich das Dolk es gefallen ließ. Die

Weber und die Schuhmacher, die Schmiede und die Zimmerleute, die

Rheinſchiffer und die Frachtfahrer und alle, die von ihrer ſchweren

Arbeit leben, wurden des ewigen Streits in der Stadt bald ſatt. Und

als die großen Geſchlechter ſich nicht zufrieden geben wollten, da

machten ihnen die ehrbaren Zunftmeiſter einen Frieden.

1396 am 18. Juni des Abends rollten die Trommeln dumpf durch

das alte Köln, ſchallte ihr pochender Ruf empor zum Dom und empor

zum Rathaus die Jünfte traten in Waffen, zogen mit ihren

Fahnen und ihren blißenden Raufdegen und Spießen in der Stadt um

– und grollend dröhnten die Trommeln dazu ihr Lied .

Da kam der Bürgermeiſter Herr Coſtein von Lyskirchen zu Pferd

aus ſeinen gefeſtigten Haus aber die Zünfte ſtanden wie ein

Mann. Er rief ihnen entgegen Geht nach Haus, geht zu Bett !“

Da trat ihm ein weißbärtiger Zimmermann entgegen und ſprach

„ Herr Bürgermeiſter: wir ſind manche Nacht nicht zum Schlafen ge

kommen, weil die großen Geſchlechter ſich auf der Straße ſchlugen

heut gehen wir nicht zum Schlafen , bis daß wir in der guten Stadt

Köln Frieden und Ordnung geſchaffen haben..."
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Und ſo ſchufen ſie in Köln eine Stadtordnung, Ruhe und Frieden

- und Köln wurde reich und mächtig.

hoch oben am Dom klebt das Gerüſt. Nebeneinander ſigen der

grauköpfige Steinmetz und der Lehrling . Der Junge iſt noch nicht

oft auf dem Gerüſt hier oben geweſen und faſt trunken von der

Weite des Blicks, wie man rheinauf und rheinab ſchauen kann,

wie Weinberge und Felder, herrliche Burgen und Städte vor ſeinen

Augen ausgebreitet liegen.

Der Alte aber arbeitet mit ſeinem Meißel zierlich an einer

Wimperge.

Da ſagt der Junge : „Wie herrlich iſt doch Gottes Welt in aller

ihrer Schönheit hier vor uns.“

Der Meiſter lächelt in ſeinen kurzen weißen Bart und nickt: „ hab'

ſchon an vielen Domen und Bauwerken gearbeitet, und, wenn ich

ſo hier oben ſtehe, dann fällt mir immer ein gutes Wort ein, das

ich einſt von meinem Lehrmeiſter gelernt habe, der es gern ge

ſprochen und es wieder von ſeinem Lehrmeiſter hatte.“

Der Lehrling ſagt : „ Und will der Meiſter mir das Wort auch

ſagen ?"

Der Alte nickt freundlich: „Ja, und das iſt ein gutes Wort für

das ganze Leben, das ich mir über alle Mühſalen , Arbeit und Ge

fahren, über allen Aufruhr der Menſchen, über ihren Hader und

Streit zur Richtſchnur genommen . Mein alter Lehrmeiſter, Gott

hab ihn ſelig , ſagte : „Und wenn die Arbeit gar fleißig und künſtlich

gemacht wird, ſo haben Gott und die Menſchen daran freude, und

iſt auch rechte Arbeit, wenn kunſtfertige Menſchen durch ihrer Hände

Werk in ſchönem Gebäu und Bildniſſen aller Art die Ehre Gottes

mehren und die Menſchen ſanft machen in ihrem Gemüte, daß ſie

freude haben an ſchönen Dingen und andächtiglich alle Handwerk

und Kunſt anſehen als eine Gabe Gottes zu Nugen , freud und Er:

bauung der Menſchen .“
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Und dann klopft der Alte weiter an ſeiner Wimperge, daß ſie

recht ſchön und deutlich herauskommt.

Der Lehrling rückt ſich auf ſeiner Planke zurecht, klopft nach

denklich an ſeinem Steinwerk und ſagt dann : „ Ja, Meiſter, wenn

wir ſo hier herabſehen, auf die Menſchen, die dort ziehen, mit ihren

Kaufmannswagen und Schiffen, auf den Markt auf die vielen Häuſer

der alten Stadt – wie klein kommen einem da die Menſchen vor .

Wie klein wird all ihr Lärm und Streit untereinander. Und dieſer

Dom wird doch eigentlich nie fertig . Wir arbeiten daran , wie vor

uns Steinmeke daran gearbeitet haben und nach uns Steinmeke

arbeiten werden. – Was hat das denn eigentlich alles für einen Sinn ? "

Der Alte nickt nachdenklich : „O, es hat ſchon Sinn. Daß alle

gutę, tüchtige Arbeit Sinn und Wert hat, das iſt des alten Handwerks

innerſtes Geheimnis. Mein alter Meiſter, der jeßt auch lange in der

kühlen Erde liegt Gott hab ihn ſelig hat mir einmal auch

ein anderes Wort geſagt, das lautet : „Wenn wir arbeiten alle nach

Gottes Gebot, ſo arbeiten wir nicht allein um des Gewinnſtes willen ,

denn das iſt kein Segen und bringt Schaden der Seele . Der Menſch

foll arbeiten um der rechten Ehre Gottes willen, der es geboten, und

um den Segen des Fleißes zu haben , der in der Seele liegt. Und

wer nicht danach trachtet und nur ſuchet Geld und Reichtum zu

Icharren mit ſeiner Arbeit, der handelt ſchlecht und ſeine Arbeit iſt

Wucher ." Die beiden klopfen ſtill weiter. ..

Der Dom aber ſteht, und die Arbeit geht an ihm weiter.

Es kommen gute Tage und es kommen böſe Tage über Köln

ſtatt der Planwagenzüge kommen Laſtkraftwagen und Eiſenbahnen ,

Köln wächſt und wächſt aber die tüchtige Arbeit wächſt immer mit.

Es ſind bitter traurige Stunden über Köln gekommen, als einſt

nach dem Weltkrieg das deutſche Heer über die Kölner Rheinbrücke

heimflutete, als dann die fremde Beſakung kam . Es ſind aber auch

ſtrahlende Tage des Jubels geweſen, als die fremde Beſaßung ab

30g und dann der ſchönſte Tag heraufkam , an dem der Führer

wieder deutſche Truppen in Köln einrücken ließ .
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Es iſt auf- und abgegangen, herauf und hinunter und wieder

herauf mit der alten Stadt. Aber der Rheinſtrom zieht, die Arbeit

geht voran und bei Nacht ſpiegelt ſich der Dom im Rhein, erzählen

die alten Steine von Kampf und Not und Sorge, von Sieg, Nieder

lage und Wiederauferſtehung längſt verſunkener Geſchlechter, raunt es

aus den alten Mauern, flüſtert es aus dem Steinwerk des Doms,

aber groß und hoch ſteht das Wort über der alten Stadt, ihrer Fröh

lichkeit und ihrer ſchweren Arbeit :

„Der Menſch ſoll arbeiten um der rechten Ehre Gottes willen,

der es geboten, und um den Segen des Fleißes zu haben,

der in der Seele liegt..."

Das Mondlicht ſpielt um die Roſetten, Spißbögen und Wimpergen

des Domes und derklärt mit ſilbernem Schein die treue, fleißige, kunſt

volle Arbeit längſt toter Meiſter, die dort unten irgendwo ruhen

und Werk und Arbeit treu geführt und weiter gegeben haben. Denn

ſo iſt es im Leben, daß immer ein Geſchlecht vom anderen Werk

zeug und Arbeit übernimmt, und daß es danach gewogen wird, wie

treu es dieſe weiter geführt hat.

Denn die Arbeit hört niemals auf und das iſt eine der größten

Segenstaten Gottes an den Menſchen. . ..



Die Bettelorden der Dominikaner (gegründet durch Dominikus de Guzman 1215)

und der Franziskaner (zurückgehen auf franz von Affift, 1223) wurden im

Kampfe der päpſtlichen Macht gegen Friedrich II. den hohenſtaufen und ges

gen die verſchiedenen Kekerbewegungen als Kampforden eingeſeki; beſonders

die Dominikaner machten fick als Aufſpürer und Richterder Keker verhaßt; auf

deutſchem Boden war der Schlimmſte von ihnen der Keberrichter Konrad don

Marburg, der an der Spige einer blutigen Derfolgerhorde Deutſchland durch

30g, bis ihn heſſiſche Ritter, an der Spite ein Schenk zu Schweinsberg, 1233 er.

dlugen .

1

Bettelorden .

Dor dem Hildesheimer Dom drängen ſich die Menſchen. Es

iſt das Jahr 1222. Auf dem deutſchen Thron ſißt Kaiſer Friedrich II. ,

der Hohenſtaufe, ringt mit allen Kräften gegen die würgende Macht

des Papſtes, der den deutſchen Kaiſer zu ſeinem Lehnsmann, das

Deutſche Reich zum Schemel ſeiner Füße machen möchte. Und ſeit

zwei Tagen ſind die Dominikaner in der Stadt. Fern in Spanien

hat Dominikus Guzman den furchtbaren Orden gegründet, der in

ſeinen dunklen Kutten predigend, Keßer ſuchend und des Papſtes

Herrlichkeit und macht preiſend durch die Länder zieht.

Und ſeit zwei Tagen ſind die drei Dominikaner in der Stadt

Hildesheim. Don der Kirche iſt zu jeder Meſſe und Gottesdienſt be

kanntgegeben , daß, wer immer ſelber der Keßerei verdächtig ſei,

ſich zu melden habe, daß jeder wie ein Keßer beſtraft würde, dem

keķeriſche Äußerungen anderer zu Gehör gekommen. Wer ſich gleich

meldet, dem iſt Gnade zugeſichert wer ſchweigt, derfällt der

Feuerſtrafe. Der Biſchof von Hildesheim hat die Tore der Stadt

ſperren laſſen, denn ein ſonderbar eilig Abreiſen hatte eingeſett

wußte man doch, daß „ Reichtum die gefährlichſte Keßerei “ war.

Und jeßt ſtehen die Menſchen dort unten und der Dominikaner

predigt: „ Ihr Schlangengezücht! ihr Deutſchen , die ihr wie die
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Chaldäer ſeid, die ihr das große Babylon aufgerichtet habt, das ver

fluchte Reich der großen Schlange, des hölliſchen Drachens, des Kaiſers

Friedrich des Hohenſtaufen ! hört die Stimme des Gerichts, ehe der

3orn Gottes auf Euch herabbricht, Gedenket daran , daß noch vor

wenigen Jahren im Süden von Frankreich, in der Landſchaft Provence

die Keßer ſo zahlreich waren, wie der Sand am Meer. Aber wie

ſagt der Heilige Dater auf dem Lateran -Konzil des Jahres 1179 ?

Die Todesſtrafe, ſo ſpricht er, iſt ein vorzügliches Medikament der

Seele ! Seht gegen die Keßer, gegen die Verſtockten iſt das Kreuz ge

predigt worden – und mit unendlicher Freude haben die frommen

Chriſtenleute geſehen, wie die Keßer in ihren eigenen Burgen und

Städten verbrannt ſind. Der Heilige Dater Innozenz III . hat nicht

abgelaſſen im Eifer, und der fromme Abt Arnaud konnte ihm

ſchreiben : „Keinen Stand, kein Geſchlecht haben die Unſrigen der

ſchont, weit 20 000 Menſchen haben ſie mit der Schärfe des Schwertes

getötet. Ein ungeheures Gemekel wurde unter den Feinden an:

gerichtet, die ganze Stadt iſt ausgeplündert und verbrannt, wunder

bar hat Gottes Strafgericht gegen ſie gewütet!"

„Und nun hört, Ihr Sünder – die Stunde iſt gekommen, in der

Ihr Euch entſcheiden müßt, denn auch unter Euch iſt das Gift der

Keßerei verbreitet. Da ſind ſolche, die heimlich zur Sonne beten ,

ſind ſolche, die an den Lehren der Kirche zweifeln, ſind gar ſolche,

die dem Erzkeßer, den verfluchten deutſchen Kaiſer Friedrich II. an

hängen, der aus ſeinem gottvergeſſenen Maul geläſtert, daß drei Bes

trüger auf Erden gewandelt hätten : Moſes, Chriſtus und Mohammed

davon ſeien Moſes und Mohammed jedenfalls ehrlich, Chriſtus

aber den Tod des Verbrechers geſtorben ." Seht das iſt Euer Kaiſer,

ſeht das iſt ſeines Reiches Herrlichkeit – und dieſer Mann will das

Deutſche Reich über den Thron des Heiligen Daters ſtellen, will

das Weltliche über das Göttliche erhöhen.

Was aber lehrt die Kirche ? Da ſchreibt der fromme Biſchof

Hermann von Meß : „Wer weiß nicht, daß die Könige und Fürſten

von denen abſtammen , die Gott nicht kennen und durch Hochmut,
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Raub, Treuloſigkeit, Mord, überhaupt durch Derbrechen faſt aller

Art mit Beihilfe des Teufels als des Fürſten dieſer Welt, in blinder

Gier und unleidlicher Anmaßung nach der Herrſchaft über ihres

gleichen geſtrebt haben ! Dom Teufel alſo iſt Euer Reich, vom Teufel

des deutſchen Kaiſers Herrlichkeit. Mit Recht ſagt der Heilige Dater :

Beides ſowohl, das Königtum, wie das Prieſtertum beſtand in dem

Dolke Gottes ; das Prieſtertum durch göttliche Berufung, das König

tum aber durch menſchlichen Zwang !“ Und wiederum ſagt der Heilige

Vater Papſt Gregor VII.: „Welcher Kaiſer oder König vermag Kraft

ſeines Amtes einen Chriſten durch das Sakrament der Taufe aus

der Gewalt des Teufels reißen , ihn unter die Kinder Gottes zu ſtellen

und durch das Heilige Salböl zu ſchüßen ? Hieraus iſt klar zu er

kennen, welche Macht der prieſterlichen Würde übertragen iſt !“ Alle

Menſchen ſind zu ihrem Seelenheil dem Papſt untertan. Wer einen

weltlichen Fürſten und gar den derruchten Erzkeßer, der ſich deutſcher

Kaiſer nennt, höher geſtellt hat als den Papſt, der iſt ein Keker

gleich ihm, iſt verflucht. Wer ihn anzeigt, damit die Kirche durch

weltliche Pein die ewige Derdamnis von ſeiner Seele abwenden kann,

erwirbt ſich nicht nur hohes Verdienſt um die eigene Seele, ſondern

auch einen Anteil an den Gütern des Keßers ! “

Dort, wo einige finſtere Geſtalten mit wüſten Bärten zuſammen:

ſtehen , iſt Bewegung.

Der Dominikaner aber ſchreit: „Die Sünder rufen wir, denn

ſollte ihre Sünde auch blutrot ſein, ſo wird ſie ſchneeweiß werden ,

wenn ſie ihren Arm nach Reue und Buße der Kirche leihen zum

Kampf gegen den Keperkaiſer, gegen das babyloniſche Weib, gegen

das Tier aus dem Abgrund, gegen das Reich, das ſie das Reich der

Deutſchen nennen , und das das Reich des Satans iſt ! “

Die Menge ſteht ſtill und geduckt. Es iſt ja der große Konrad

don Marburg, der Dominikaner, der predigt. Er iſt beinahe ein

Heiliger. Jahrelang war er Beichtvater der Eliſabeth von Thüringen,

der ſchönen Landgräfin unter ſeinen Geißelungen und Kaſteiungen

iſt ſie jung geſtorben im Geruch der Heiligkeit.

1
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Und wieder ſpricht der Dominikaner : „Wer anders lehrt, denn die

Kirche lehrt, iſt ein Keßer. Oh, ich weiß, da ſind Familien im Lande,

die ſchon dem derfluchten, gebannten Kaiſer Heinrich IV . gedient

haben, die ſich durch die Nähe der ſcheußlichen Schlange, des Kaiſers

Friedrich Barboroſſa befleckten, die heute wieder zu dem Keßer

kaiſer ſtehen . Derflucht ſei ihr Andenken, verflucht, ihr Weſen,

verflucht der keķeriſche Irrtum, in dem ſie beharren ! Alle Welt

muß zu ihrem Seelenheil dem Papſte ganz und völlig untertänig ſein

und Ihr, die die Welt Sünder und Derbrecher ſchilt, ſeid gerufen,

Hand anzulegen am Werk und das Unkraut auszurotten aus Gottes

Acker .“

Und da kommen ſie und werfen ſich vor ihm nieder, der Abhub

aus den finſternſten Gaſſen, Leute, die der Stadtwächter nie in die

Stadt gelaſſen hätte, wenn ſie nicht im Gefolge des großen Predigers

gekommen wären .

Und am nächſten Tage ziehen die drei Dominikaner mit ihrem

Anhang, mit knüppelbewaffneten Kerlen und wüſten alten Detteln

von Haus zu Haus. Wo man ihnen rechtzeitig Geld gegeben hat,

gehen ſie vorüber – aber als der Abend kommt, ſiken nicht weniger

als achtzehn Menſchen, Männer und Frauen , im Kerker der biſchöf

lichen Reſidenz .

Aus dem Dom aber ertönt Jubelgeſang denn hier werden

die Sünder angenommen , die zum Kampf für die Kirche die Waffe in

die hand genommen haben. Eine ſolche Urkunde haben wir er:

halten . Da läßt der Biſchof Konrad von Hildesheim, den enge Freund

und Schüßer des Dominikaners Konrad von Marburg bekannt

machen : „ Es ſei allen Gläubigen kund und zu wiſſen, daß wir

dieſen gegenwärtigen Menſchen mit dem Heiligen Kreuz gezeichnet

haben für alle ſeine Derbrechen , er hat ſechs Männer ermordet, er

iſt beim Straßenraub beteiligt geweſen, don Jugend an hat er ſich

mit den Straßenräubern gemiſcht, er hat Kirchen beraubt, aber

um ſeines Glaubens und ſeiner Hoffnung willen empfehlen wir
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ihn allen Chriſtgläubigen und nehmen ihn an , damit ihr ihm nach

Eurem Dermögen frohen Sinnes Almoſen reicht, damit Ihr aller

ſeiner Gebete und Mühen teilhaftig zu werden verdient.“

So ſehen die Leute aus, die den predigenden Bettelmönchen durch

das Land folgen, die alle Keßer und die Reichstreuen aufſpüren – und

das iſt beinahe dasſelbe die von Dorf zu Dorf ziehen, zwiſchen

ſich totenblaſſe, blutig gegeißelte Menſchen mitſchleppen, die dann

irgendwo verbrannt werden.

Und allen voran ziehen die Dominikaner, zieht Konrad don Mars

burg und alles was an Unterwelt im damaligen Deutſchland lebt,

zieht mit

Da iſt eine gewiſſe Alaidis, ein viehiſches Weib, die ihren eigenen

Dater und ihre Brüder als Keßer angibt und trockenen Auges zuſieht,

wie ſie verbrannt werden, um ſie zu beerben.

Es geht gegen das Reich ! Alles andere iſt Vorwand. Es geht

gegen jedes ſelbſtändige Denken im deutſchen Dolk – und die bleierne

und das lähmende Grauen liegt auf dem Lande.

Die Dominikaner kommen !

Wer bleibt, läuft Gefahr, daß irgendein mißgünſtiger Nachbar

ihn anzeigt und er unter ſcheußlicher Folter gezwungen wird, ſich

ſelber als Keßer zu bekennen . Wer flieht oder ſich verborgen hält,

iſt ſowieſo verdächtig. Über Deutſchland zieht eine Wolke des

Entſegens.

Mit ein paar Kleinen hatte man angefangen, ein paar alte Frauen,

die noch vorchriſtliche Überlieferung haben mochten, Kräuter kann

ten und Segensſprüche, mit ein paar alten Schäfern , einſamen

Waldſchmieden und Köhlern. Aber das brachte nicht genug ein.

Dann hatte man in den Städten zugegriffen auf Handwerksmeiſter,

auf Schuſter, die an der Schuſterkugel zu tief gegrübelt, auf Weber,

die ſowieſo der Keßerei verdächtig waren. Man hatte es den Hand

werkszünften ja nicht vergeben und vergeſſen , daß fie in den rhei

niſchen Städten einſt ſchon für den gebannten Heinrich IV . aufges
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ſtanden waren , daß ſie den biſchöflichen Stadtherren Widerſtand

leiſteten. Aber dann griff man weiter auf die Ritterſchaft zu. Man

wußte wohl auszuwählen. Familien, deren Väter und Großväter

ſchon zur päpſtlichen Partei gehalten hatten, waren nicht verdächtig.

Wo aber Reichspögte auf Burgen ſaßen , die in Treue zum Reich ſtana

den, wo der altfreie Ritter auf Sonnenlehn ſaß, das er auch von

keinem geiſtlichen Fürſten zu Lehn nehmen wollte, wo die Familie

kaiſerlich, reichstreu geſonnen war da war ſie auch zugleich

keķeriſch.

Denn das war der Sinn der Bettelorden in dem ſie „Keßer"

ſagten , meinten ſie „Reichstreue".

Jahrelang 30gen die horden herum. Und wo immer in einer

Stadt oder Landſchaft die ſchwarzen Heßer erſchienen, da ballte ſich

um ſie der „Hans hinter der Mauer“ , alle Galgenſchwengel, Schnapp

hähne, Friedloſen, alle Ehrloſen zuſammen und verdienten ſich am

billigen Kampf gegen die Keßer den Segen der Kirche und ein

gutes Stück Geld .

Und wieder predigt Magiſter Konrad in einer kleinen Stadt. Und

wieder ſchreit er über den Markt hinweg : „ Derflucht das Reich des

Satans, der alten Schlange, des Keperkaiſers Friedrichs II., gebrochen

ſei der fündige Übermut der neuen Chaldäer, die das Volk Gottes

bedrängen, der Anhänger des hölliſchen Nebukadnezar, des ſtauffiſchen

Friedrich des Sünders und ..."

Da ruft eine helle Frauenſtimme dazwiſchen , aus dem Fenſter des

geſchnißten hochgiebligen Rathauſes: „Denkt daran , daß Ihr Deutſche

ſeid ! Laßt des Reiches Kaiſers und des Reiches Krone nicht von dem

hergelaufenen Pfaff' beſchimpfen !“ Einen Augenblick iſt es totenſtill,

dann hebt der Dominikaner das Kreuz : „Die Keßerin, die derfluchte

Kekerin !" Es iſt ein kurzes Ringen und Stoßen am Hauſe, dann hat

der Haufe der Kreuzfahrer das Haus geſtürmt, die wenigen Bürger

niedergemacht, die ihm den Weg verſperren wollen . Oben ficht ein

M
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graubärtiger Mann, bis ihn die Spieße niederſtrecken und dann

ſchleppt die Horde die junge Frau herunter.

Die Alaidis flüſtert dem Dominikaner ins Ohr : „Es iſt des Rats

herrn Rodemeiers Tochter, die mit dem Ritter Georg Schenk zu

Schweinsberg verheiratet iſt .“

„Ins Feuer, ins Feuer !" brüllt der Dominikaner.

Es vergehen Wochen .

Der Schrecken und das Grauen im Lande ſind immer größer ges

worden. Es ſind nicht mehr hunderte, es ſind jeħt Tauſende, die

unter dem Kreuzzeichen zu Mord und Brand im Lande herumziehen.

Es ſoll gegen den Grafen zu Sann gehen, der die Kreuzfahrer nicht

in ſeine Burgen aufnehmen wollte.

In Waffen , angetrunken, ohne Ordnung, ein paar Frauen und

Männer mit ſich ſchleifend, daß „Miſerere“ plärrend, zieht der Haufe

wieder auf Marburg. Sie ſehen nicht den hellen Sonnentag, ſie

ſehen nicht das Grün in Blutrauſch und Wahn, in Gier und Ders

rohung ſtolpert die Horde voran .

Sie ſehen auch nicht, wie ſich leiſe am Löhnberg im Walde Ges

ſtalten bewegen, wie Sonnenſtrahlen , die durch die Blätter ſcheinen,

auf blinkende Panzer fallen – erſt als der Hinterhalt ſich auftut,

bleiben die Erſten wie angewurzelt ſtehen. Auf ſchwerem Hengſt,

das Diſier geſchloſſen, jagt ein Ritter heran, dem eine Schar Reiter

folgt. Und ehe der Haufen überhaupt zur Beſinnung gekommen iſt,

ſind die Schwergepanzerten mitten unter ihnen. Der Dominikaner

Konrad bekommt eine Lanze durch den Unterleib gerannt, ehe ſein

Haufen ihn überhaupt ſchüßen kann, und dann ſpringt der Ritter dom

Pferde und tritt mit dem ſchwergepanzerten Stiefel auf den Kopf

des Heßers. Jeßt fallen ihn die horden von allen Seiten an, aber

er iſt mit einem Sak wieder auf dem Pferd, klappt das Diſier hoch,

das der eisgraue Bart, grau geworden in einer Nacht, als er die

Nachricht von der Derbrennung ſeiner Frau bekam , ſichtbar wird,

ſchreit: „Hier Deutſches Reich und der Schenk zu Schweinsberg !" ..

9D. Seers , Sür das Reich.
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Und dann beginnt eine dergnügte hat. Um den Haufen der Der

brecher, Diebe, Mörder, Herenbrenner tummeln ſich die Gepanzerten,

laſſen keinen nach hinten entweichen , reiten um die zuſammenge

drängte heulende Horde herum und holen bald dieſen bald jenen

mit der Lanzenſpiße heraus, bis endlich das Geſindel ſchreiend nach

einer Seite ausbricht und davon kommt, ſo weit es den bergenden

Wald erreicht.

An dieſem Tage hatte ein einfacher Ritter in Heſſen den Angriff

der päpſtlichen Macht auf das Deutſche Reich abgewehrt, hatte Rache

genommen für grauenvolles Unrecht.



Die Siebenbürger Sachſen wanderten aus den deutſchen moſellanden in der

Mitte des 12. Jahrhunderts nach Siebenbürgen , wurden hier von den ungari:

ſchen Königen zu eigenem Recht angeſiedelt und haben ihre deutſche Art bis

heute behauptet. (Siehe Taſchenbuch des Grenz- und Auslandsdeutſchtum : Ru

mänien.)
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Weit, weit waren die Wege durch das Ungarland. Faſt ein ganzes

Jahr hindurch waren die deutſchen Bauern gewandert, herab von

den lieblichen Bergen der Moſel, das Rheintal herauf und donauab

wärts, auf der Straße, auf der einſt die Nibelungen zu König Ekels

Burg geritten, und der deutſche König Konrad III. das Deutſche

Kreuzheer nach Kleinaſien und ins Derderben geführt hatte. Bei

Preßburg hatten ſie Abſchied genommen vom Lande deutſcher Sprache.

Hier hatten die Reiter des ungariſchen Königs ſie in Empfang ge

nommen - und dann hatte der endloſe Marſch begonnen durch die

Tiefebene, wo die Steppe in tauſend Blüten ſtand.

Und nun ſtanden ſie zwiſchen Wald und Sumpf und Bergen im

Lande Siebenbürgen. Die Planwagen waren im Kreis aneinander

geſchoben und die Männer traten alle in eine Reihe, der Älteſte

aber ſprach : „Ihr wißt wie unſere Dorfahren und Ahnen einmal

daheim freie Männer auf eigenen Höfen geweſen ſind. Ihr wiſt

quch, wie ihnen einmal dieſes Recht genommen worden iſt . Aber

das gute Recht kann nur ſchlafen, aber nicht ſterben . Hier ſtehen wir

auf freiem Königsboden, den der König von Ungarn uns gegen

Heerespflicht und zins gegeben hat und hier richten wir das alte

Recht wieder ein : Zum Erſten : Was Wald, Weide und Waſſer, Jagd

und Fiſchfang iſt, das ſoll „ hattert “ ſein, das ſoll jeder nußen können

wie der andere, doch keiner ſo, daß er den anderen Schaden zu

füget. Die Ackerflur um das Dorf aber haben wir in drei große

9 *
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Schläge geteilt und von jedem Schlag bekommt jeder Hausvater einen

Anteil. Die Höfe aber ſollen, wie daheim einſt, an einen Sohn vera

ſtammen , und nicht verkauft werden, es ſei denn mit Einwilligung

der Nachbarſchaft an einen deutſchen Bauern . Und nun fangt an,

ich werfe meinen Hammer als Erſter, um das Land für meinen An

teil abzuſtecken !"

So nahmen die Siebenbürger Sachſenbauern Land. Feſte Höfe

bauten ſie, und um die Kirche, die hoch und wuchtig in der Mitte

lag, errichteten ſie einen ſchweren Steinwall zu Schuß und Truß in

böſen Zeiten . Deutſche Handwerker aber kamen und bauten Städte,

feſtgeſichert hinter Mauern .

Und es war not.

Noch nicht 100 Jahre ſiken fie im Lande – da kommt eine Sturm

flut über die Berge. Aus den Päſſen der Karpathen quillt es in

Tauſenden und Abertauſenden . Bogenbewaffnete Reiter mit langen

Rohrlanzen, fellbekleidete Fußgänger mit gewaltigen Krummſchwers

tern , gelbe ſchlißäugige Leute und bärtige Rieſen aus den Wäldern

des Oſtens, die Mongolen ſind da ! Im Hui fegen die mongoliſchen

Reiterhaufen durch die Dörfer, machen nieder, wer ſich in den Weg

ſtellt, lagern plößlich um die kleinen Städte und da ſchildert uns

ein alter Mönch, der die Chronik des Städtchens Rodna geſchrieben

hat und deſſen Bericht uns erhalten iſt: „Der Fürſt Kadan

kam bis in das reiche Rodna, ein deutſche Stadt zwiſchen hohen

Bergen, ein Silberbergwerk des Königs, wo eine große Dolksmenge

war. Da die Bewohner dieſer Stadt kriegeriſch waren und keinen

Mangel an ſchweren Waffen hatten, zogen auf die Nachricht vom

herannahen der Feinde aus der Stadt hinaus, durch Wälder und

Berge jenen entgegen. Als aber Kadan die Menge der Schwerbe

waffneten ſah, ließ er ſein Heer umkehren und täuſchte eine Flucht

dor. Da kehrten die Rodnaer im Gefühl des Sieges zurück, legten

die Waffen ab und begannen ſich an Wein zu berauſchen, wie es die

Leidenſchaft der Deutſchen iſt. Die Tataren aber erſchienen under
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mutet. Und da die Stadt von keinen Gräben , Mauern und Bes

feſtigungswerken umgeben war, drangen ſie an vielen Stellen ein .

Zahlreiche Rodnaer wurden niedergemegelt." Diele Städte ſind das

mals ſo und ähnlich zugrunde gegangen. Derſelbe alte Geiſtliche

ſchildert uns, wie nach dem Abzug der Mongolen das Land verlaſſen

war : „Die Kirchtürme zeigten uns die Richtung, denn die Wege und

Pfade waren ganz von Gras- und Dorngeſträuch bedeckt. Am achten

Tage endlich, ſeit wir den Wald verlaſſen hatten , kamen wir zur

Stadt Weißenburg, in der wir nichts fanden als die Gebeine und

Köpfe der Getöteten. Wir ſahen Steine, die noch von Blut gerötet

waren" ; damals ſind noch lange im Lande die Waiſenkinder her

umgeirrt, die Vater und Mutter verloren hatten und ein altes

unendlich trauriges Lied aus jener Zeit, aus dem blutigen Jahre

1241 hat fortgelebt in Siebenbürgen und fängt an :

„Wohl geht der Wind, wohl ſtiebt der Schnee,

das tut den armen Waiſen weh

wohl geht der Wind, wohl ſchaukelt das Rohr

wie dort manch armes Waislein erfror."

Aber die Siebenbürger Sachſen gaben nicht nach. Sie ſtanden feſt

und unbeugſam auf ihrem Land und auf ihrem goldenen Freibrief,

der ihnen als freien und wehrhaften Männern der ungariſche König

Andreas gegeben hatte. Und wenn um das Ungariſche Reich geſtritten

wurde, dann warfen auch die Siebenbürger Sachſen ihr Schwert in die

Wagſchale.

Und auch das wurde bald nötig.

Wieder kam von Süden über die Karpathenberge ein neuer

Gegner, noch viel gefährlicher als die Mongolen der Türke.

Im Jahre 1421 liegt das Zeltlager des türkiſchen Sultans um die

Stadt Kronſtadt. Die Stadt iſt bis oben angefüllt mit geflüchteten

Bauern , Sachſen, Ungarn, Rumänen , die hier Zuflucht geſucht haben.

Der Sultan ſteht ſelber hinter der Batterie ſeiner dicken und ſchweren

Feldgeſchüße, wie man ſie damals ſchon hatte, die von dorne ge
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laden wurden, in die man einen guten halben Sack Pulver hinein

ſchüttete, auf den dann die ſchwere Steinkugel kam . Die türkiſchen

Kanoniere, rieſige Kerle mit nacktem Oberkörper, Pumphoſen

und langen ſchwarzen Schnurrbärten laden die Geſchüße, mühſam

werden die ſchweren Rohre mit Holzklößen etwas höher oder tie

fer geſtellt, dann gibt der Sultan ſelber das Zeichen mit Donner :

krach prallen die Steinkugeln auf die Mauer, ſchlagen in den Wehr

turm über dem einen Tor ein , daß von dort oben einige Männer

herunterſtürzen ſchon will der Sultan ſeinen Kanonieren ein Lob

ſpenden - da kracht es aus der Stadt, dicke Steinkugeln ſchlagen

in die Batterie, der Sultan ſelbſt wird beinahe umgeriſſen, verliert

den Turban dom Haupt, und da öffnet ſich das Tor - und in

ſchweren Waffen, die hammerführenden Zünfte der Schmiede und

Schuhmacher voran, fallen die Kronſtädter aus, dringen in die Batterie

ein, ſtoßen die Kanoniere nieder, werfen die Geſchüße um und

erſt ein Gegenangriff der türkiſchen Garden treibt ſie wieder in die

Stadt. Noch 14 Tage lang hat der Sultan verſucht, Kronſtadt zu

erobern - dann gab er es auf. Seitdem nannten die Türken Kron:

ſtadt die „Rote Stadt “ wegen der Ziegelbauten und wegen des

pielen Blutes, das darum gefloſſen war.

Aber ſie gaben es nicht auf.

Jahr für Jahr kamen die türkiſchen Paſchas über die paſſe

herangezogen.

Das war im Jahre 1437. Wieder war ein großes Türkenheer,

Reiterei, fußtruppen und Geſchüße unterwegs nach Siebenbürgen .

Vom ungariſchen König war keine Hilfe zu bekommen .

Da handelten die ſächſiſchen Bauern und Städte allein . Der Königs

richter Antonius Trautenberger ließ die Sturmglocken gehen, und

Mann für Mann fand ſich, was herankommen konnte, in Her

mannſtadt zuſammen. Der türkiſche Heereszug kroch, eine gewaltige

Truppenmaſſe, über die Päſſe heran - unmöglich, ihn zu wider

ſtehen, wenn er erſt geſchloſſen anrückte. Da faßte der Königsrichter

Trautenberger einen kühnen Entſchluß. An einem Mittag, als die
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Sonne auf der Höhe ſtand, regte ſich der kleine ſächſiſche heerbann

in Bewegung. Im Sturmichritt ging es den Türken entgegen ,

türkiſche Reiterei, die dem Heereszug voranritt, wurde überraſchend

gefangen und ehe noch der türkiſche Dortrab ſich zur Schlacht ordnen

konnte, wurde er gepackt. Die Türken waren immer gute Kriegs

leute. Ihr Fußvolk band ſich mit den Gürteln aneinander, um im

dichtgedrängten Haufen Widerſtand zu leiſten, ihre Kanoniere ſchlepp

ten die Kanonen bis wenige Schritte vor den Feind, ihre Reiter

taten das Menſchenmöglichſte, um das Schickſal noch zu wenden.

Aber die ſächſiſchen Zünfte und Kriegsleute, die bewaffneten Bauern

und die ſchwergepanzerten Reiter kamen über ſie wie ein Sturm

wetter, vor ihrem Anprall zerflatterte die Reiterei, wurden die Ge

ſchüße überritten, ſanken die Haufen des Fußvolkes zuſammen

zum Schluß lief der Dortrab davon, als ob der böſe Geiſt hinter

ihnen ſei. Als die atemloſen Flüchtlinge beim türkiſchen Hauptheer

ankamen und ihre Niederlage berichteten, ſagte ſich der Paſcha:

„Meinen Dortrab habe ich ſchon verloren , verliere ich dem Sultan

auch noch das heer, dann ſendet er mir die Seidene Schnur und ich

kann mich aufhängen alſo links um kehrt und heim !" An den

Sultan aber ſchrieb er, daß er wegen großer Verpflegungsſchwierig

keiten ſich ſiegreich vom Feinde abgelöſt habe.

Aber die Türken kamen immer wieder. Die ungariſchen Könige

erlagen ihnen, faſt ganz Ungarn fiel in ihre Hände und Sieben :

bürgen ſtand nur noch wie ein einſamer Felſen vorgeſchoben in der

türkiſchen Flut.

Damals hatte der türkiſche Sultan einen Mann aus einer un=

gariſchen Familie zum Fürſten von Siebenbürgen gemacht, der wohl

der größte Landſchinder aller Zeiten war, den Fürſten Gabriel Ba

thorn . Er war noch nicht 20 Jahre alt, als er einen Landtag in der

Stadt Hermannſtadt zuſammenrief. Weil er nun einmal der Landes:

fürſt war, öffneten die Hermannſtädter ihm auch die Tore und er

30g mit zahlreicher Gefolgſchaft und vielen Wagen ein . Auf dem
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Markt angekommen aber ſprangen plößlich ſchwer bewaffnete

Kriegsleute aus den Wagen, beſekten und öffneten die Tore und

ließen nun die Truppen des Fürſten, wilde ungariſche Reitermaſſen,

in die Stadt ein. Ganz Hermannſtadt wurde mitten im Winter

geplündert und die arme Stadt litt furchtbar unter dem Tyrannen .

Ein Jahr ſpäter machte er in Kronſtadt an der Spiße eines

großen Heeres einen ähnlichen Derſuch. Aber die Bürger hatten

einen klugen Mann an ihrer Spiße, den Ratsherrn Michael Weiß,

und weigerten ſich, dem Wüterich ihre Tore aufzutun. Da holte

ſich der blutdürſtige Fürſt Hilfe von ſeinem Oberherrn, dem Sultan

und bewog dieſen durch Lügen , ihm einen Paſcha mit einem großen

türkiſchen Heer zu ſenden. Aber der Ratsherr Michael Weiß ging

unter Lebensgefahr in das türkiſche Lager und machte dem Paſcha

klar, für welche ichmußige Sache er gemißbraucht werden ſollte.

Der anſtändige Türke zog darauf mit ſeinen Truppen auch wirklich

ab. Nun geriet der butige Fürſt Bathorn völlig außer ſich, warb

Räuber aller Art an und ſchloß Kronſtadt in weitem Bogen ein. Aber

Michael Weiß ging zum Gegenangriff vor – und im Oktober 1612,

ſechs Jahre, bevor im Deutſchen Reich der ſchreckliche Dreißigjährige

Krieg ausbrach, trat der Ratsherr Michael Weiß im offenen Felde

dem weit überlegenen Heer des Bathory entgegen. Es war eine bitter

ſchwere Schlacht, denn die Kronſtädter Bürger hatten kaum Reiter.

Diele wurden niedergeriſſen und erſtochen, aber geſchloſſen zogen ſich

die Reſte des Heeres in die Stadt zurück. Ratsherr Michael Weiß hat

bis zuletzt den Rückzug gedeckt. Die alte Chronik in Kronſtadt

ſchreibt: „ Etliche beweineten ihre Brüder, etliche ihre Männer, andere

ihre Kinder ; es beweinete aber jeder Herrn Michael Weiß.“ Das

war bis dahin in der Geſchichte des Landes noch nicht vorgekommen,

daß ein Bürgeraufgebot in offener Schlacht dem Landesherrn Wider:

ſtand geleiſtet hatte, und wenn ſie auch ſchließlich in die Stadt zurück

weichen mußten — dem blutigen Tyrannen war die Luſt vergangen ,

weiter mit den zähen Sachſen von Kronſtadt anzubinden . Er 30g ab

und ein Jahr ſpäter wurde er von ſeiner eigenen Leibwache ermordet.
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Leicht aber iſt den Siebenbürger Sachſen auch ſpäter das Leben

nicht geworden. Ihre alten ſtolzen Dorrechte wurden von der Wiener

Regierung 1867 den Ungarn ausgeliefert und dieſe begingen die

große Ungeſchicklichkeit, nun alle Völker in ihrem Staate zu zwingen,

die magnariſche Sprache anzunehmen. In den Schulen ſollte nur

magyariſch gelernt werden, wer immer aufſteigen wollte, mußte

einen magyariſchen Namen annehmen und ſo kamen harte Jahre

für die Siebenbürger Sachſen . Aber ſie ließen ſich nicht beugen und

nicht brechen . Wenn man ihren Städten magyariſche Namen gab,

lo nannten ſie ſie gerade mit dem deutſchen Namen, ſie hielten ihre

deutſche Schulſprache aufrecht, ſie ſtanden feſt auf dem Boden des

Geſekes , aber noch feſter auf dem Boden des Deutſchtums: „ Hier

ſtirbt der Deutſche nicht, darauf vertraut!" Das Wort wurde das

Bekenntnis des zähen Volksſtammes.

Manchmal war die Lage außerordentlich ſchwer, wurde der Druck

der Behörden faſt übermächtig - aber die Sachſen gaben keinen Fuß

breit auf. Damals wurde das Lied von ihnen viel geſungen :

„Marienburg o Marienburg,

gibt deine Toten her!

für uns auch hat begonnen

Ein Kämpfen hart und ſchwer.

Und oft wird ſo bange

der zweifelvolle Strauß !

Marienburg, o Marienburg,

chick deine Toten aus ! "

Als der Weltkrieg zu Ende ging, kam Siebenbürgen an Rumänien .

Die Siebenbürger Sachſen wurden damit rumäniſche Staatsbürger.

Auch das hatte manche Schwierigkeiten zur Folge. Diel Land mußten

fie abgeben, manche Dermögenswerte büßten ſie ein aber fie

haben weiter gearbeitet, ſind treue Staatsbürger ihres neuen Staates

und ebenſo treu zu ihrem deutſchen Dolkstum .

-
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Wer noch wirklich ſchöne alte deutſche Volkstrachten, altes leben

diges deutſches Bauernbrauchtum ſehen will, Städte, die ganz aus

dem Geiſt unſeres wehrhaften Mittelalters und ſeiner Jünfte und

Fuhrmannsbruderſchaften geboren ſind der muß nach Sieben

bürgen gehen. Dom Landarbeiter bis zum Univerſitätsprofeſſor

ſteht dort eine Viertelmillion ſtark ein einheitliches, durch Not und

Unglück hart gehämmertes deutſches Dolkstum dorbildlich in der

jahrhundertelangen Behauptung ſeiner deutſchen Art, in der Klug

heit, mit der es ſich mit den wechſelnden Herren des Landes zu

ſtellen wußte und in der Rechtlichkeit ſeiner Art, die im Unglück nicht

weicht und im Glück nicht übermütig geworden iſt.



Der ſchöffenbar freie Ritter Eike von Repgow (heute Reppichau bei Anhalt)

hat etwa um 1235 den Sachſenſpiegel als eine zuſammenfaſſende Darſtellung des

Rechtes der ſächſiſchen Lande in plattdeutſcher Sprache geſchrieben ; das Redíts:

buch war aus beſtem deutſchen Rechtsempfinden geſchöpft, es hat dem deutſchen

Dolk viele Jahrhunderte ein gutes Recht geſichert. Der Landrichter von Brans

denburg Johann von Buch gab um 1320 dazu eine ausgezeichnete Erklärung

(Gloffe zum Sachſenſpiegel) und eine Verfahrensordnung (Řichtſteig Inndrechts

und Richtſteig Lehnrechts), die verhinderten , daß der Sachſenſpiegel durch fremdes

Recht verdrängt wurde. Noch nach 300 Jahren , als um 1500 das römiſche

Pandektenrecht ſich durchſeßte, widerſtanden ihm die Gebiete des Sachſenſpiegels.

Ritter Enke ſchreibt den Sachſenſpiegel.

Gleich einem ſteinernen Wächter ragt aus den dunkelgrünen Tan

nenwäldern des Harzes die Burg Falkenſtein empor. Ihre kleinen

Schießſcharten lugen weit über die grünen Höhenzüge, über die

Hänge und tiefen Täler.

Zwei Reiter traben durch den Tann. Wo Farnkraut und Unter:

holz eine Lichtung freigelaſſen haben, ſteigen ſie ab, nehmen die Man

telſäcke herunter und laſſen die Pferde graſen. Die beiden Männer

ſeben ſich nieder und greifen in den Mantelſack. Mit ihren Jagd

meſſern ſchneiden ſie ſich dicke Brotkanten herunter, greifen dann

zur Speckſeite und verzehren ihr Jagdfrühſtück. Der ältere don

beiden, der mit dem langen , ſchütteren Bart, iſt der Graf Honer von

Falkenſtein zu Wolmirſtedt, Gerichtsvogt zu Quedlinburg und ein

angeſehener Mann im Lande Sachſen . Der jüngere, ein wenig klei

ner, trägt einen kurzgeſchorenen Bart und blickt mit klugen, nach

denklichen Augen zu den Pferden hinüber. Es iſt der Schöffe und

Ritter Enke von Repkow. Wegen ſeiner großen Rechtskunde iſt er

im ganzen Lande bekannt, und wenn ein beſonders ſchwieriger Fall

vor Gericht anſteht, ſo holt man gern bei ihm Rat. Seit einigen

Tagen weilt er auf Falkenſtein zu Gaſt.

Eine ganze Weile iſt es ſtill zwiſchen den beiden Männern, dann

hebt der Falkenſteiner an : „ Ich will dir das Jagdfrühſtück nicht der
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derben, Enke, aber das eine ſteht feſt: das Recht im Lande Sachſen

wird krank. Gewiß, heute leben noch genug Wiſſende, die unſer una

geſchriebenes Recht kennen, aber wenn ſie einmal alle tot ſind, wenn

ſie auch mich hinaustragen zur leßten Ruhe, dann wiſſen unſere

Schöffen überhaupt nicht mehr, wie ſie Recht ſprechen ſollen . Da

habe ich jeßt wieder einen Fall, bei dem ſich gewiß die Schöffen

nicht Rat wüßten .“

„Was iſt das für ein Fall ?“ fragt Ritter Enke, und der Falken

ſteiner erzählt: „Da kommt dor längerer Zeit ein großer Bauer aus

dem Dorfe Salbke zu mir . Der Mann hat viel Unglück gehabt in

ſeinem Leben. Die erſte Frau iſt ihm früh geſtorben und ohne Kind.

Don der zweiten Frau hat er zwei Söhne gehabt, aber die Seuche

hat ſie geholt, ehe ſie groß wurden. Dann kam noch ein Mädchen ,

ein blißſauberes Ding. Nun iſt der Bauer in Sorge, wie es mit

feinem Hof gehen wird, wenn er ſtirbt. Er hängt an dem Hof und

an dem Acker. Seit zehn Generationen hat ſein Geſchlecht ihn im

Beſiß, und immer hat er ſich in gerader Linie vom Dater auf den

Sohn vererbt. Nun lebt zwar noch der Sohn ſeines Bruders, der

Neffe alſo ; das wäre der nächſte zum Erbe, aber er iſt ein Krüppel

und ein unnüßer Mann. Das Kloſter hat ihn aufgenommen und

hält ihn in Pflege . Aber mir will das Ganze nicht gefallen. Das

Kloſter wartet nur darauf, daß der Bauer ſtirbt und der Krüppel Hof

und Eigen erbt, denn er hat ihm ſchon eine Urkunde gegeben und

beſiegelt, daß er beim Tod des Bauern den ganzen hof ans Kloſter

geben wird.

Nun ſagte ich Euch ſchon, daß der Bauer noch eine Tochter hat,

ein geſundes, friſches, junges Ding. Mit einem Bauernſohn aus

dem gleichen Dorf iſt ſie verſprochen. Die beiden könnten ſchon den

Hof in Ordnung und Ehren halten ; der Krüppel aber, dieſer Zwerg

mit dem Waſſerkopf und den krummen Beinen, will ſie vom Erbe

ausſchließen und den ganzen Hof ans Kloſter bringen. Was iſt nun

recht, mein lieber Enke ? Hab' mir immer ſagen laſſen , daß ein

Krüppel fich nicht zum Bauern eignet und keinen hof erben kann .“



Ritter Eyke ſchreibt den Sachſenſpiegel. 141

-

Eyke nickte : „ Das iſt uraltes Recht. Auf Krüppel und auf

Gezwerge verſtirbt weder Leben noch Erbe. Denn der Hof iſt mehr

als der Mann, und wenn der Hof erhalten bleibt, ſo kann davon die

ganze Sippe leben. Darum kann der Hof immer nur auf einen ge

ſunden Mann vererbt werden . “

„ Das Recht iſt gut“ , ſprach der Graf, wiſt auch nie anders im

Lande geweſen, aber das Kloſter hat ſeine Urkunde und will die

ganze Frage vor das geiſtliche Gericht bringen. Sie meinen nämlich,

daß es ſich hier um ein frommes Werk handelt, wo weltlich Gericht

nichts zu ſagen habe. Iſt das erſt einmal geſchehen , wird's immer

wieder geſchehen. So wird langſam das gute alte Recht in Abgang

kommen..."

Der Ritter lehnt ſich zurück, ſieht hinauf zu den Gipfeln der mäch

tigen Tannen : „Unſer Recht iſt alt und ewig wie das Land; es

wächſt nach wie der Baum im Wald."

„ Haſt recht; iſt auch gut und fromm gedacht, Ritter Enke aber

es werden mir zu viele, die am Baum des alten Rechts lägen und

arbeiten mit Art und Beil. Möchten ihren eigenen Baum an Stelle

des alten legen, möchten fremdes Recht im Lande einwurzeln. Die

Menſchen ſterben , aber die Urkunden bleiben ! Geſchrieben iſt ge

ſchrieben, das geſprochene Wort aber iſt leicht vergeſſen und vertan . "

„Das habt Ihr mir in dieſen Tagen ſchon oft geſagt“ , entgegnet

Enke, „ iſt aber gar nicht ſo einfach. Der lateiniſchen Sprache bin ich

noch kundig von der Kloſterſchule her, und ſo habe ich denn ſchon

einmal in gutem Latein aufgeſchrieben , was ewiges Recht unter den

fächſiſchen Leuten iſt.“

Der Graf lacht auf : „ Glaubſt du, der Schultheiß oder der Gerichts

dogt lateiniſch lernen wird oder der freie Bauer, der als Schöffe zu

Gericht fißt? Ich habe es mein Lebtag nicht gekonnt. Und warum

willſt du unſer gutes, altes, deutſches Recht in der Sprache der

Römer an die Nachkommen weitergeben ? Niemand, der es braucht,

kann es dann leſen . Derdrehen werden ſie uns das Recht mit ihren

lateiniſchen Worten und Säßen.“

N

M
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Enke von Repkow ſtarrt noch immer zu den Gipfeln der Bäume,

dann wendet er langſam den Kopf : „Nun denn, ich will Euch etwas

verraten . Sie nennen mich im Land einen großen Rechtskundigen,

und oft haben ſie mich geholt zum freien Gericht, und Ritter wie

Bauern wußten oft recht wenig mehr dom alten Sachſenrecht. Da

habe ich mir dann ſelber geſagt : Jeßt wäre geſchriebenes Recht nötig,

in unſerer Sprache geſchrieben. Klar und deutlich müßte es ſein, daß

jeder es verſteht. Und man müßte manch ernſtes und frommes Wort

dazu ſagen, damit der Richter und der ſchöffenbare Mann weiß,

daß es etwas Heiliges iſt um das Recht. Manchmal habe ich auch

ſchon angeſekt, aber dann iſt mir die Arbeit vorgekommen wie ein

gewaltiger Berg. Ich hab' den Gedanken wieder zurückgeſcheucht und

mir geſagt : Wie kann ich einfältiger Mann das Recht weiſen wollen

für alle , die nach mir kommen ? Denn das Recht iſt nicht tot, es lebt,

und neue Zeiten werden es wandeln , wachſen muß es aus dem Volke

und mit dem Dolke. "

Bedächtig nahm der Falkenſteiner das Wort : „ Schon recht, aber

wo kein Boden iſt, kann auch nichts wachſen. Das Recht, das wir

hatten, nach dem wir bisher zu Gericht ſaßen, das iſt der Boden,

auf dem allein das neue wachſen kann . Darum mußt du es auf

ſchreiben. Und es müßte geſchrieben ſein wie ein Spiegel . Wer

hineinſchaut, der ſolle klar und deutlich ſofort der Sachſen gutes, altes

Recht erkennen . Es iſt nötig heute in deutſchen Landen, daß wir

unſer Recht feſthalten. Der Kaiſer iſt fern in Italien, und römiſche

Rechtsgelehrte ſprechen dort Recht nach den dicken Pandektenbüchern

der alten römiſchen Kaiſer. Iſt kein deutſcher Mann dabeigeweſen ,

als die Bücher geſchrieben wurden, ſo kann's auch kein deutſches Recht

ſein . Aber ſie wollen es nun nach Deutſchland bringen, und was

ſollen unſere ungelehrten Schöffen und Richter nun tun ? Das ge

ſchriebene Recht wird ſtärker ſein als das ungeſchriebene. Wir werden

nach der Römer Art Recht geſprochen bekommen, fremdes Recht,

das mit unſerem Lande nichts zu tun hat und nichts mit unſeren

Äckern und unſeren Wäldern .
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Aber es iſt nicht nur das Römiſche Recht, das uns bedroht. Auch

Bistümer und Klöſter urteilen ſchon nach ihrem eigenen Recht, und

das iſt auch lateiniſch geſchrieben. Wenn der Ritter Lehn nimmt

oder der König Lehn vergibt - ſchon kommen ſie und bringen das

fremde Lehenrecht aus der Lombardei. Auch ein Römiſches Recht.

und auch lateiniſch geſchrieben ! Iſt manch kluger Gedanke drin ; ich

will's gar nicht beſtreiten, aber ſind keine deutſchen Gedanken, iſt

nicht von unſerer Art und paßt nicht zu unſerer Art.“

Enke don Repkow ſteht auf und macht einige Schritte : „Alſo

hört, lieber Graf! Ich kann Eurer Bitte nicht länger widerſtehen

und will nun das Buch ſchreiben , das ein Spiegel unſeres alten

ſächſiſchen Rechtes ſein ſoll. Und ſo ſoll das Werk beginnen :

Des Heiligen Geiſtes Minne, der ſtärke meine Sinne, daß ich

Recht und Unrecht der Sachſen Beſcheid tu, nach Gottes Hulden

und der Welt frommen. .. Don Recht ſoll man niemand weiſen

um Liebe noch um Leide, um Jorn noch um Gabe. Gott iſt ſelber

Recht, darum iſt ihm Recht lieb, darum ſollen ſich alle vorſehen,

die ein Gericht von Gottes halben zu halten befohlen ſind, daß ſie

alſo richten, alſo daß Gottes Born und ſein Gericht gnädiglich über

ſie ergehen möge.“

Graf honer eilt auf ihn zu, reicht ihm die Hand: „Enke, das

ſoll ein Wort ſein ! Gott iſt ſelber Recht, darum iſt ihm Recht lieb !

Und nun hinauf zur Burg. Du bleibſt mein Gaſt in Falkenſtein

ſolange du willſt, und was du in Latein geſchrieben, das wendeſt du

in die deutſche Sprache. Wo du aber im Zweifel biſt, da reiten wir

ins Land hinaus zu ſchöffenbaren, wiſſenden Leuten, daß ſie dir Nach

weis und Beſcheid tun . Noch iſt das Recht unſerer Ahnen und Ur

ahnen bei vielen vorhanden . Du trägſt es zuſammen und gibſt uns

endlich unſer geſchriebenes Recht, der Sachſen Recht, ein deutſches Recht!“

Enke ſchlägt ein in die dargebotene Freundeshand: „Und „Der

Sachſenſpiegel" ſoll es heißen ; niemand zuliebe und niemand zuleide

tue ich mein Werk, es gilt dem alten heimiſchen Recht, das unſer iſt,

wie deutſches Korn und deutſcher Wald.“
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Auf dem großen weſtfäliſchen Bauernhof ſtehen die beiden Plan:

wagen bepackt. Kiſten und Truhen ſind aufgeladen, auch der ſchwere,

bemalte Bauernſchrank, dazu mancherlei Ackergerät; wohlverpackt

iſt auch der große eiſerne Pflug mit Rädern, des deutſchen Bauern

wertvollſter Beſik . Der älteſte Sohn wird den Hof nehmen, und ſo

will der zweite hinausziehen, um in Pommern eine eigene Hofſtelle

zu finden . Die ſchweren Pferde werden angeſträngt, am hoftor ſteht

der alte Bauer, und nun kommen ſie auf ihn zu, ſein zweiter Sohn,

der ſtarke, große Jungmann mit ſeiner Frau, um des Daters Segen

mit in die neue Heimat zu nehmen. Sorgfältig in ein Tuch gehüllt

hält der alte Bauer ein ſchweres Pergament in der Hand. So, mein

Junge, ich gebe dir meinen Segen, und hier ſollſt du etwas mit

nehmen, das wirſt du brauchen im Pommernland. Ich hab' die

Urkunde wohl geleſen, die der Fürſt Wizlaw im Lande Rügen euch

gegeben, daß ihr in ſeinem Dorfe Barnekevit als freie Männer und

freie Frauen zu Erbzinſesrecht roden und ſiedeln möget. Es iſt eine

ehrenwerte Urkunde und der Fürſt ein gar ehrenwerter Mann. Es

ſteht auch in der Urkund, daß ihr auf Ewigkeit zu deutſchem Recht

ſiken und bauen, leben und ſterben möget. Deutſches Recht allein

ſoll gelten für euern Hof und eure Sippe. Dies deutſche Recht geb'

ich dir mit, mein Junge. Wenn du am Feierabend und Feiertag

ein wenig Zeit findſt, ſo lies in dieſem Buch, damit du weißt, was

Recht iſt in deutſchem Lande, und vergiß auch nicht, es deine Kinder

zu lehren ."

Der Jungbauer greift nach dem Pergament : „Habt Dank, Dater

für Eure große Gabe. Aber iſt's auch das Recht, das Ihr ſelber ge

braucht habt, wenn ſie Euch holten zum freien Gericht ?"

Der alte Bauer legte wie zum Schwur die Hand auf den ſchweren

Pergamentband : „Das hier iſt wahres, deutſches Recht; der Sachſen

ſpiegel iſt's. Du weißt, er ſtammt von unſerem guten Enke von

Repkow, den Gott ſelig haben möge. Hier, jieh hinein , das iſt das

Buch Landrecht. Da kannſt du ſehen, wer Gericht halten ſoll, wer



Nitolaus don Buch verteidigt das deutſche Recht.
145

Erbe ſein ſoll, was ein redlicher deutſcher Mann bei Ungericht und

Vergehen tun muß. Laß dir Zeit und lies alles mit Fleiß durch, was

hier geſchrieben ſteht. Und eins merk dir : Solange das Recht ſteht,

ſolange ſteht auch dein hof in Sicherheit! Und nun fahrt wohl und

zieht in Gottes Namen, ihr beiden – das gute Recht geht mit euch

auf allen euren Wegen."

Nikolaus von Buch verteidigt das deutſche Recht.

3u Stendal iſt's, in der Mark. Wieder einmal ſiken zwei ritter

bürtige Männer zuſammen. Herr Nikolaus von Buch, angeſehen

in der Altmark als Rechtsſprecher und wiſſender Mann des alten

Rechtes, und ſein Sohn Johann, der im Namen des Markgrafen

Don Brandenburg Recht ſpricht. Richter iſt er an einem mark

gräflichen Gericht. Sie ſprechen vom alten und neuen Recht, und der

Dater ſagt bedenklich : „Es kommt eine böſe Sitte auf im Land.

Römiſche Rechtsgelehrte werden bei den Gerichten zugelaſſen . Mit

ihren Ränken und Schlichen wollen ſie den Sachſenſpiegel umſtoßen

und möchten das fremde Recht hineinbringen ins Sächſiſche Land, das

lateiniſche Recht, das ſie zu Bologna gelernt haben .“

Der Sohn ſchüttelte den Kopf : „Du brauchſt keine Sorge zu haben,

Vater; der Sachſenſpiegel bleibt beſtehen, ſolange die Wolken ziehen. ..

Doch der Vater gibt ſich nicht zufrieden : „ Täuſch dich nicht; ſie

können Meiſter Enkes Werk nicht umſtoßen, darum gehen ſie ihm

von hinterherum zu Leibe. Sie reden ſchon allzu laut davon, daß der

Sachſenſpiegel ein gar unvollkommenes Recht ſei. Sie tüfteln und ſuchen,

wo eine Frage nicht wörtlich drin entſchieden und geregelt iſt. Ja,

ſagen ſie dann das hat Meiſter Eyke eben vergeſſen. Dafür ſtet's

aber fein deutlich im Römiſchen Recht des Kaiſers Juſtinian. Und

weiter ſagen ſie, das Römiſche Recht müßte überall da gelten, wo der

Sachſenſpiegel ein Loch habe. Und wo er kein Loch hat, da reden ſie

eins hinein. “

Eine Weile überlegt Johann von Buch, dann ſagt er : „Es gibt

0. Leers , für das Reich.

-

10
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keinen Rechtsſtreit vor deutſchen Gerichten , der nicht aus Meiſter

Eikes Buch ſich entſcheiden läßt. Auch ſagt Meiſter Enke wörtlich: „ Daß

alle guten Leute, die des Rechtes erfahren ſind, nach allgemeinem Recht

Beſcheid tun ſollen, wo das Buch nicht davon ſpricht.“ War ein ſehr

kluger Mann, der Ritter Enke von Repkow . Er hat gewußt, Saß

unſer Recht lebendig iſt, daß man nicht nur nach dem Buchſtaben urteilen

kann, ſondern nach dem, was allgemein in der Familie, in der Sippe

und dem Dorfe gilt .“

Schon recht“, fällt der Dater ein, mes gibt da manche Dinge, don

denen ſteht nichts im Sachſenſpiegel. Wer vor Gericht klagen, wie

man das Urteil fällen und wie man es vollſtrecken ſoll, darüber ſteht

für manche Dinge nicht genug im Sachſenſpiegel. Da hat Meiſter

Enke ſich auf den guten Brauch verlaſſen und darauf, daß es noch

genug rechtskundige Leute gibt. Heute wollen ſie das aber nicht mehr

gelten laſſen , was die Wiſſenden dem Recht hinzufügen. Nur das

geſchriebene Recht gilt, ſagen ſie. So habe ich nun ſelber verſucht,

eine „Gloſſa“ , das iſt eine Erklärung, zum Sachſenſpiegel zu ſchreiben.

Doch meine Kraft läßt nach, und wenn mein Stündlein nun bald

kommen wird , ſo ſollſt du meine Arbeit fortführen .“

Johann don Buch gibt dem Vater die hand : „Ich will es tun,

Dater. Siße ich doch ſelbſt Tag für Tag im Gericht und kenne

mich aus in der Römer Recht und der Bistümer Recht ſo gut wie

die römiſchen Juriſten . Sie ſollen uns das deutſche Recht nicht mit

römiſchen Brocken vergiften. Ich weiß wohl, wo ich dem Fuchs

ein Brett vor das Loch ſchlagen muß, wenn er in den Gänſeſtall

will. Und ſo werde ich denn aufſchreiben, welchen Weg der redliche

Mann gehen muß, um zu ſeinem Recht zu kommen und ſeinen Richter

zu finden. Das eine ſoll ein „ Richtſteig Landrechts “ werden, für den

gemeinen Mann und das andere ein „ Richtſteig Lehensrecht“ für den

ritterbürtigen Mann, damit wir eine eigene Ordnung in allen Geo

richtsdingen im Lande haben, worin ſie nachher kein Loch mehr

reden können . "

1

M



Der Sachſenſpiegel wandert.
147

Der Sachſenſpiegel wandert.

Der große König Waldemar von Dänemark hat die ehrenwerten

männer des Landes nach Kopenhagen zuſammengerufen, damit ſie

ihm das wahre Recht des Landes Dänemark weiſen ſollen . Doch

dorher hat er jedem der Männer das Rechtsbuch des Ritters Enke,

den Sachſenſpiegel, in die hand gegeben und hat ihnen geſagt : „ Left

hier, wie im Lande Sachſen Recht geſprochen wird. Und nun fragt

um in unſerem Lande, was in däniſchen Landen Recht iſt, damit ihr

ein Gefeßbuch aufſchreiben könnt, das für unſer Dolk ſo gut und nüßlich

ſein muß wie das Buch des Ritters Enke den Deutſchen .“

Diele Tage und Wochen brauchten die Männer und ſchrieben dann

das Jütländiſche Landrecht nieder ; wer aber hineinſieht, der merkt

noch heute, daß ſie aus dem Sachſenſpiegel des Ritter von Enke

viel gelernt haben.

Viele deutſche Bauerndörfer lagen zur Zeit des Mittelalters in

Polen . Deutſche Städte gab es dort und deutſche Ritterſchaft. Sie

brachten den Sachſenſpiegel mit ins Polenland. Einer weiß das be

ſonders zu ſchäßen , das iſt der vieledle Herr Thaddäus von Kalinowſki,

der als Kronkaſtellan und Wojewode des Königs von Polen auf dem

Schloß und der Burg zu Lemberg reſidiert. Der alte Kriegsmann

ſikt in ſeinem dunklen Pelz beim Schein der hohen Kerzen, die

in den getriebenen Leuchtern ſtehen , und lieſt in einem großen Buch ,

dann ſagt er : „Gut, ſehr gut iſt die Überſekung. Das habe ich mir

immer gewünſcht, daß ſie den Sachſenſpiegel in die polniſche Sprache

übertragen. Nun begreife ich auch, warum es den deutſchen Bauern

gut geht mit ihrem Erbzinsrecht und ihrem Erbrecht auf den freien

Höfen . Der Sachſenſpiegel beſchüßt ihnen das Eigen. Unſer Dolk

ſollte auch ſolch ein Recht haben. Sie bitten ja vielfach ſchon in den

polniſchen Dörfern , daß ſie nach der Sachſen Recht beurteilt werden

wollen . Iſt ein gutes Recht, wenn auch nicht alles für unſer Land

paßt. Das muß man eben ändern. Recht muß aus der Heimat

kommen, aus dem Boden und aus dem Blut, aber Recht muß auch

gut ſein gut und treu und fromm , wie das alte Sachſenrecht.“
-
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Der Graf von Habsburg wurde 1273 zum deutſchen Kaiſer gewählt; gegen
den mächtigen König vonBöhmen Ottokar II. fand er die Unterſtüßung der

päpſtlichen Partei , der er dafür große Zugeſtändniffe machte. Er beſiegte Ottokar

1278 auf dem Marchfeld und legte die Grundlage zur Habsburger Hausmacht.

Nach den langen Wirren ordnete er das Reich wieder. In der Erzählung iſt die

Begründung für das plößliche Verlaſſen des Schlachtfeldes durch den Feldhaupts

mann Milota dichteriſche Freiheit es iſt nicht bekannt, warum er Oitokan

im Stich ließ, doch der angedeutete Grund hat mange Dermutung für fich .

-

Der Graf von Habsburg.

Das Feldlager um Baſel, das im Jahre des Heils 1273 der Graf

zu habsburg aufgetan hat und von wo er die alte Biſchofsſtadt bes

lagert, macht gerade keinen übermäßig kriegeriſchen Eindruck . Das

iſt auch nicht nötig . Man verhandelt ſchon ſeit einigen Wochen, die

Baſeler können ihre Kühe nicht auf die Weide treiben und bekommen

keine Waren und keine Käufer in die Stadt . Der Graf hat auch

nicht viel Geld, und ſeine Kriegsleute ſind mit den etwas ſpärlichen

und ſparſamen Ratenzahlungen, die er leiſtet, auf die Dauer ſicher

nicht zufrieden zu ſtellen . So wartet der eine bis es dem anderen

zu viel wird Graf Rudolf iſt nicht der Mann, ein Schickſal mit

Gewalt zwingen zu wollen .

Da ſißt er auf einer alten Weinbergsmauer, die langen Beine

übereinandergeſchlagen und ſieht mit behaglicher Ruhe zu der be

lagerten Stadt hinüber. Er iſt anſpruchslos in ſeinen Wünſchen und

in ſeinen Mahlzeiten die dicken Spießbürger da drinnen wird er

ſchon anſpruchslos machen, wenn ſie den Leibriemen immer enger

ſchnallen müſſen. Außerdem hat er andere Gedanken, wichtigere

Dinge. Dort hinten in der Ferne nach Norden herauf iſt heute

morgen der Geſandte des Pfalzgrafen bei Rhein hinweggeritten.

Rudolf überlegt : „Die deutſchen Fürſten wollen mich zum König

machen, weil ich ihnen nicht gefährlich erſcheine. Wenn ſie einen
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mächtigen Mann wählen wollten, hätten ſie den König Ottokar don

Böhmen genommen , Herrn von Mähren, Kärnten, Öſterreich, Steier

mark, des Landes Eger, der Mark Portenau und was er ſonſt

noch alles hat. Da nehmen ſie lieber einen armen Grafen, vor

dem ſie ſich nicht zu fürchten brauchen . Was mach' ich nun mit der

Herrlichkeit ? "

Rudolf ſeufzt tief auf und ſieht hinaus in den nachmittäglichen

Frieden : „Über die Dummheiten meiner Jugend bin ich ja, Gott

ſei Dank, hinweg. Als ich noch in Faenza bei Kaiſer Friedrich II.

war, dem Hohenſtaufen, hab ich mir die Hörner abgelaufen. Der

Mann war ſicher ein Keßer und für mich viel zu klug. In ſolche

Schwierigkeiten wie er verwickle ich mich nicht mehr. Einmal

gebannt hat die Kirche mich auch, und es hat leider viel Geld ges

koſtet, den Bann wieder los zu werden. Aber ſeitdem iſt das Der

hältnis zu den geiſtlichen Herren wirklich gut, und daß ich dem

armen Leutprieſter da unten bei Rapperswnl mein eigenes Pferd zu

ſeinem Derſehgang gegeben habe, erzählen ſich die Leute auf allen

Straßen. Da die Fürſten mich nur als ihre Puppe benußen wollen,

werde ich mir die geiſtlichen Herren als Freunde halten. Schließ

lich muß irgendeiner einmal Ordnung im Reich ſchaffen . Seit

zwanzig Jahren kein Kaiſer, Raub und Fehde wo man hinſieht

- es wird Zeit, daß einer kommt und wieder Ordnung ſchafft."

Rudolf ſteht auf, reckt die langen Arme, geht langſam, ſich in

den Hüften wiegend, auf und nieder : „Und Töchter haſt du, under

ſorgte unverheiratete Töchter wer heiratet die Tochter eines

armen Schweizer Grafen ? Die werden an die reichſten Reichsfürſten

verheiratet Ehen ſind in meinem Hauſe immer gut eingeſchlagen ,

haben wir die große Erbſchaft der Grafen von Kyburg auf dieſe

Weiſe bekommen , ſo weiß der Himmel, ob wir nicht noch mehr

erhalten ."

Und plößlich bekommt ſein langes, kantiges Geſicht einen ver

gnügt -ſp8ttiſchen Ausdruck : „Ihr habt Euch derrechnet! den armen

Grafen Rudolf wolltet ihr zum Schattenkönig machen . Der König
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wenn
Rudolf wird euch ein reiches Reich Habsburg hinterlaſſen

ſchon Macht und Anſehen im Reich auf Land und Beſitz beruht

heute bietet mir das Schickſal die Krone und ich will die Stunde

nüßen.“

Es iſt feierliche Königswahl. Mit Derwunderung ſehen die hohen

Fürſten des Reiches, wie würdevoll der etwas beſpöttelte Schweizer

Graf die ganze Handlung über ſich ergehen läßt. Nach der Königs

wahl werden die einzelnen Fürſten vom neuen König neu belehnt.

Da ſtellt ſich heraus die Reichsinſignien ſind nicht da . Rudolf

aber greift zum Altar, nimmt ein Kruzifig küßt es und ſagt: „Dies

Zeichen, in dem die ganze Welt erlöſt worden , mag ich wohl ge

brauchen an der Stelle des Zepters.“

„Welch frommer König“ , flüſtert bewundert und zufrieden der

Mainzer Erzbiſchof.

„Welch liſtiger heuchler !", ziſchelt der Brandenburger Markgraf,

der innerlich auf des Böhmenkönigs Seite ſteht.

.

Groß lang, ſchlank, mit blißenden Augen geht der König von

Böhmen Ottokar II. auf der Burg zu Prag, in dem großen, pracht

vollen, mit Schnißwerk und herrlichen Teppichen geſchmückten Emp

fangsraum auf und ab. Die langen, ſchmalen Hände ſpielen mit

einem kurzen, breiten Dolch. Im Raum ſtehen eine Anzahl der

großen böhmiſchen Herren, der Biſchof Bruno don Olmüß, der

Ritter Wok von Roſenberg, der Zawiſch von Falkenſtein , der Trzka

zu Lublinit König Ottokar hat ein Dokument in der Hand

und ſpricht: „Dieſer Pfaffenkönig hat ſich alſo nicht geſchämt, bloß

um die Unterſtüßung des römiſchen Papſtes zu bekommen, an dieſen

zu ſchreiben : „Mein Gewiſſen iſt Zeuge, daß ich nicht nach dieſer

Würde geſtrebt. Zitternden Herzens und wohl überlegt, welcher

Ruf der Dorſehung an mich ergangen iſt, ſchreckte ich vor dieſer

Würde zurück und unterzog mich der Ausübung dieſes Amtes nur

im Dertrauen auf den, der auch den Stammelnden Beredſamkeit der:
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leiht, zur Derherrlichung Gottes, zum Schutz für ſeine Kirche und

zur endlichen Beſeitigung der Parteiung und Auflöſung. Auf Euch

dem Papſt ruht der Anker unſerer Hoffnung; Euch bitte ich meine

und des Reiches Sache zu unterſtüßen ; möge es Euch gefallen uns

mit dem Diadem kaiſerlicher Hocheit zu verſehen !“ Das alſo ſchreibt

der Rudolf, das Pfaffenköniglein , habt Ihr Herren gehört ? Was

noch kein deutſcher König freiwillig anerkannt hat, daß ihm die

Krone dom Papſt verliehen wird, erkennt er an . Das nennt er

Reichspolitik. Das ſoll deutſch ſein ! Und mir wirft er vor, daß ich

als Böhmens König nicht des Reiches Kaiſer ſein kann, weil ich

Slawe bin. Daß ich deutſche Lieder dichte, daß drei Diertel meiner

Länder deutſch ſind, daß don der Adria bis zur Oſtſee deutſches

und ſlawiſches Dolk zuſammen zum Reich gehören, daß man für

das Reich die Völker zuſammenführen muß das ſieht er gar

nicht. Das iſt Rudolf! Und dann verlangt er von mir, daß ich

ihm Öſterreich, Steiermark, Egerland, Portenau, Kärnten, Krain

als Reichslehen zurückgeben ſoll. Ich ſoll ihm mein halbes Reich

nach Schwaben ſchicken . Am liebſten heute noch !"

Der Trzka räuſpert ſich, ſtreicht den dichten Schnurrbart zurück :

„Jeder Stamm hat einmal im Reich regiert, die Franken , die

Sachſen, die Schwaben – jeßt ſind wir Böhmen dran. Jeßt machen

wir ein deutſches Reich und das ruht zwiſchen Oder und Elbe . Wer

hat denn hier für das Reich auf der Wacht geſtanden gegen die Mon

golen, die Ungarn, die Polen – der Betbruder aus Schwaben, der

Melkeimergraf aus der Schweiz oder wir ? "

Und der Krieg kommt. Der erſte Gang wird glatt für Rudolf

gewonnen Ottokar verliert Land für Land und muß tatſächlich

einen voreiligen und ungünſtigen Frieden ſchließen . Aber noch gibt

ſich der Böhmenkönig nicht geſchlagen . Als nun auch die ſchlechten

Friedensbedingungen nun noch ſchlechter gemacht werden , ſchlägt

er los, rückt auf das treue Wien, in dem immer noch zahlreiche

Bürger zu ſeiner Sache ſtehen . Dort wo alle Schlachten um Wien
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geſchlagen ſind, wo das große Tor des Südoſtens iſt, auf dem March

feld bei Dürnkrut, hat ſich Kaiſer Rudolfs Heer mit den Ungarn

dereinigt. Es iſt dem heranbrauſenden Reiterheer jekt gut ge

wachſen . Was nüßt es König Ottokar, daß er bitter auf dieſen

feindlichen Zuzug hinweiſt: „Die Ungarn, die ſo oft das Reich ver

wüſtet haben, ruft er gegen mich zu Hilfe, echt Rudolf !"

Es iſt am Morgen vor der Schlacht. Rudolfs beide Feldhaupt

leute, der Markgraf von hochburg und Ulrich von Capella treten in

Rudolfs Jelt. Der Kaiſer trägt einen einfachen ſchlichten Leinwand

rock , die Rüſtung, die bereit liegt, iſt die eines einfachen Kriegs

mannes. „Welches Feldgeſchrei befiehlt der Kaiſer ?" Rudolf ſieht

ſich zu dem Kaplan um und dieſer ſagt leiſe : „Nehmt als Feld

geſchrei den Namen Chriſti !“ Rudolf nickt : „Unſer Feldgeſchrei ſei

„ Chriſtus “, Ihr Herren.“

Drüben reitet König Ottokar in ſeiner bunten , prunkvollen, bliken

den, reich mit Silber beſchlagenen Rüſtung an dem böhmiſchen Reiter

geſchwader vorüber. Er ſieht den langjährigen Kampfgenoſſen, den

Grafen von Kunring, einen der großen deutſchen Herren Südböhmens,

an : „Heute ſpielen wir darum, ob auch einmal der Oſten des Reiches

führen ſoll. Wird dieſe Schlacht gewonnen und ich trage die Krone,

dann ſind in Böhmen Slawe und Deutſche gleichmäßig dem Reich

verbunden. Wir nehmen als Feldgeſchrei: „ Praha “.

Der Landeshauptmann Milota, der die Nachhut führt, lächelt

höhniſch. Er ſagt niemand, was er in dieſem Augenblick denkt : „Und

wenn König Ottokar die Schlacht verliert, dann wird ein Keim der

Bitternis im tſchechiſchen Dolke Böhmens gelegt ſein, dann wird

man ihm ſagen können : Seht, den ſchönen , guten König Ottokar haben

die Deutſchen getötet, weil ſie den guten König für zu ſchlecht für den

Thron des Reiches hielten – denn der König gehörte zu Euch !"

Milota ſagt kein Wort, aber kneift die Augen zuſammen. In dieſer

Stunde wächſt ein böſer Entſchluß.

Zwei Stunden ſpäter wogt die Reiterſchlacht über das Feld von

Dürnkrent. Lange haben ſich die Geſchwader in Einzelkämpfe auf
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gelöſt, ſtoßen bald hier, bald dort größere und kleinere Gruppen auf

einander. Kaiſer Rudolf iſt kaum zu ſehen nichts unterſcheidet

ihn in ſeiner ſchlichten Rüſtung von der Tracht des unbekannten

mo.
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Reitersmannes. Er ſelbſt verliert ſo nicht die Überſicht im Gewirr der

kämpfenden Scharen und kann, wie er's ſeit Jugendzeit liebt, bald

mit dieſem, bald mit jenem Gegner anlegen, die wuchtige Stärke

ſeines Körpers erproben. Hier und da taucht des Böhmenkönigs

bunte blikende Rüſtung auf – Rudolf ſucht ihn nicht einmal, es

wäre auch kaum heranzukommen, denn Ottokars prunkvolle Auf

machung zieht die Feinde auf ſich und wo ſein wehender Helmbuſch

auftaucht, iſt er umgeben von ganzen Scharen Kämpfender. Rudolf,

der ſich auf eine halbe Stunde aus der wogenden Reiterſchlacht

zurückgezogen hat, beobachtet den Gegner mit einem beinahe (pöt:

tiſchen Intereſſe, hat ſtets ein paar zuverläſſige Reiter bei fich, ſagt

dann leiſe zu ſeinem Schildträger: „ So, jeßt warten wir noch , bis

die Sonne hinter der Baumgruppe dort ſteht, und dann ſoll der Marks

graf von hochburg herumreiten und den Feind in der Flanke faſſen.

König Ottokar hat vor Kampfeseifer überhaupt keinen Überblick .“

Rudolfs altes Herz lacht vor Freude. Die Berechnung ſtimmt, die

Schlacht muß auf dieſe Weiſe gewonnen werden. Plößlich beißt er

ſich auf die Lippen : „Was iſt das bei den Böhmen ? Ihre Nachhut

zieht ja ab ! Was ſoll denn das bedeuten ?" Und Rudolf ergreift das

Reichspanier, das ihm gefolgt iſt, hebt es hoch in die Luft zum

Zeichen auch für den Markgrafen von Hochburg. Alles, was in

ſeinem Reichsheer noch nicht im Kampf ſteht, wirft ſich mit ihm

in die Schlacht.

Nachdenklich ſteht Rudolf am Abend vor der Leiche Ottokars, die

faſt nackt, ausgeplündert vom abendlichen Schlachtfeld gebracht iſt.

In dieſem Augenblick iſt Rudolf ganz Ritter, deckt eine eroberte

böhmiſche Fahne über die Leiche des Gegners, hat ein beinahe der

grämtes Geſicht; „Daß ſeine eigenen Leute ihn verraten haben und

in der Schlacht davonzogen das nimmt mir die halbe Freude am

Sieg."

Milota zieht mit ſeinen Reitern heim nach Prag. In ſeinem Kopf.
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iſt ein dumpfes Gefühl. Er möchte mit irgend jemand ſprechen, aber

der Gedanke, der ihn quält, iſt zu abſcheulich. Nun, wo die Tat ge

tan iſt, möchte er am liebſten nicht mehr daran denken. „Man wird

mich vergeſſen“ grübelt er, „man wird in den Dörfern, unter der

Dorflinde nur davon erzählen, daß die Deutſchen den ſchönen König

Ottokar erſchlagen haben und die Saat des Halles wird aufwachſen,

meine Saat und man wird nicht mehr wiſſen, als daß ich ſie geſät

habe ! Hätte Ottokar geſiegt, ſo wären wir Tſchechen in den Deutſchen

aufgegangen. Wir wären verſchwunden, wie ein Eimer Waſſer im

Meer verſchwindet. Jekt werden wir bleiben - der Haß und die

Bitterkeit wird uns erhalten. König Ottokar, der die beiden Dölker

zuſammenführen wollte, foll ſie jeßt im Tod trennen. Und die Stunde

kommt, in der ich wieder aufſtehe und wo die Flammen über Böhmen

wehen .“

Er wendet ſich um, ſchreckt aus ſeinem Grübeln auf, ſagt zu dem

Ritter Jan don Strakoniß, der neben ihm reitet : „In noch nicht

hundert Jahren wehen blutrote flammen des Halles über Böhmen.

Flammen , Herr Bruder, Flammen , Flammen, Flammen des Der:

derbens und der Reinigung !“

Er derrechnete ſich nur ein wenig. Es dauerte 150 Jahre und

die Glut der Huſſitenkriege ſtand über Böhmen .

1

Sonne und Wind haben das Blut auf dem Schlachtfeld von Dürn

krut getrocknet. Goldener Abendhimmel hängt über Speyer, tief

und feierlich gehen die Glocken . Sie grüßen einen Sterbenden, der

die Heimat ſucht. Lang, mit eingefallenem Geſicht, in dem die

blauen Augen wie derſunken in ihren Höhlen liegen, das Pferd auf

beiden Seiten geführt, reitet Kaiſer Rudolf in Spener ein . Niemand

jubelt ihm zu, niemand ſchreit die Menſchen ſtehen und nehmen

ehrfürchtig die Kappen ab. Auf der Burg zu Germersheim beim

Schachſpiel hat den greiſen Herrn die Schwäche übermannt. Ein

ſchweres Leben ſteht ſtill im Abendſchein.

Alle Züge von Berechnung und Liſt ſind aus dem Antlig der:
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ſchwunden. Er denkt jeßt nicht daran, wie er ſeinem Sohn die

größte Hausmacht im deutſchen Reich verſchafft, wie zäh er ſeine

kaiſerliche Stellung zur Bereicherung ſeiner Familie ausgenugt hat.

Auch Tatkraft und Wille ſpiegelt ſich nicht mehr in ſeinem Geſicht. -

Der Mann, der als kleiner Graf zum Kaiſer wurde und den mäch

tigen Ottokar beſiegte, der mit feſter Hand dem Raubritter- und

Räuberunweſen ein Ende machte, der die Scharen des Tile Kolup,

der ſich als der wiedergekommene Friedrich II . ausgab, auseinander

trieb, hat kaum noch die Kraft, ſich im Sattel zu halten. Tief

und ſchwer gehen die Glocken von Spener. Der greiſe Rudolf hört

ſie nur noch wie einen fernen Klang. In dieſer Stunde, da Tag und

Nacht ſich im Leben ſcheiden, irrt ſein Geiſt zurück . Ihm iſt, als

ob er fern, ganz fern die Stimme Friedrichs II. wieder hörte, als

er noch jung bei dem großen Kaiſer in Faenza war : „Du warſt

ein treuer Diener am Reich, Rudolf in pieler Hinſicht. Du haſt

getan, was Dir zu tun übrig blieb, haſt Ordnung und Recht wieder

hergeſtellt und das Reich mit feſter Hand zuſammengehalten . Der

arme Mann im Reich iſt Dir viel Dank ſchuldig, denn Du haſt ihn

por Willkür und Unrecht geſchüßt.“

Über Rudolfs altes Geſicht geht es wie ein leiſes Leuchten.

Die Stimme ſcheint innen weiter zu ſprechen : „ Aber Du haſt mich

nie verſtanden, Rudolf. Du haſt Dich damals für meine Sache

bannen laſſen weil Du treu warſt, aber nicht, weil Du mich ver

ſtandeſt. Du haſt als erſter wieder die Krone dem Papſt dienſtbar

gemacht. Du hatteſt vielleicht nicht mehr Zeit und Kraft in Deinen

leßten Jahren, Dich von dieſen Feſſeln freizumachen . Du hatteſt

zwei Geſichter: warſt treuer Hausvater am Reich, Ordner und Richter

und warſt doch Werkzeug in der Hand des alten Reichshaſſers

in Rom , haſt dafür den beſſeren Mann weggedrängt. So wirſt Du

zwei Erbſchaften hinterlaſſen die nach Dir kommen, werden das

Reich in ſchweren Zeiten ſchirmen und ſchüken, aber wenn das Band

an Rom überſtark wird, mit dem Du Deine Nachkommen gebunden

haſt, dann werden ſie dem Reich mehr und mehr entwachſen. Gutes
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und Böſes haſt Du ausgeſät ſei nicht unglücklich, Rudolf. Du

tateſt, was Deinem nüchternen klaren Alltagskopf recht erſchien ,

warſt klug und liſtig wie es der Alltag gebietet und kann ich,

der an ſeiner Aufgabe zerbrach, Dir Dorwürfe machen ? Du haſt

dem Reiche gedient nach Deinen Gaben und nach Deinem Derſtehen .

Dielleicht haſt Du den tiefſten Sinn dieſes deutſchen Reiches nicht

begriffen Du begriffſt mich ja auch nicht, Rudolf."

Die Glocken gehen dumpf und ſchwer. Als der greiſe Kaiſer am

Dom aus dem Sattel gehoben wird, ſieht er noch einmal in den

Lichterglanz: „Mein Gott, Du gabſt mir eine ſchwere Bürde. Ich

trug ſie nach meiner Kraft ſei meiner Seele gnädig und laß das

Gute, das ich geſät habe, nicht unter dem Unkraut, das ich auch ſäte,

verſchwinden. Dielleicht habe ich es nicht begriffen aber ich habe

es auch geliebt : das Reich .“



Seit1308 befand ſich der Siß der Päpſte in Avignon in Südfrankreich unter

franzöſiſchem Einfluß; die meiſten Päpſte waren politiſch vom König von Frank

reich abhängig. Im franzöſiſchen Intereſſe bekämpften ſie ſo den deutſchen

Kaiſer Ludwig den Bayern (1314--1347) und beſtritten ſeine Rechtmäßigkeit,

da er nicht vom Papſt beſtätigt ſei. In ihren eigenen Rechten gefährdet, bes

ichloffen die deutſchen Kurfürſten auf dem Tag zuRhenſe1338, daß ein von ihnen

gewählter König und römiſcher Kaiſer der päpſtlichen Beſtätigung nicht bedürfe.

Die Glocken von Avignon .

Über den Weinhügeln Südfrankreichs blaut ein ſtrahlender Him

mel, leuchtende Sonne ſtrahlt herab auf die Maulbeerhaine, Pinien

und gewaltigen Kaſtanienbäume, in deren Schatten die weißen Häuſer

von Avignon träumen . Es iſt ein kleines Paradies, das hier ents

ſtanden iſt, doppelt entzückend, wenn es in nachmittäglicher Ruhe

ſo friedevoll daliegt. Palaſt auf Palaſt folgt aufeinander, in ihrem

Schuß aber liegt der neue Mittelpunkt der Welt“ das Papſtſchloß,

in dem der Heilige Dater Johann XXII. reſidiert, der es vom Haus

lehrer und Erzieher eines franzöſiſchen Prinzen bis zum Herrn der

Chriſtenheit gebracht hat.

mag man draußen von der „ babyloniſchen Gefangenſchaft“ der

Kirche reden es iſt ein mehr als luſtiges Gefängnis, das hier

entſtanden iſt. Und die Gefangenenwärter ſind wirklich freundlich.

Man ſieht ſie eigentlich gar nicht. In irgendeinem Hauſe in der

Stadt wohnt hager und alt, mit angegrautem Bart und ſchon ein

wenig ſteif Monſieur Armand Got. Kein Prälat, kein Ritter, nur

ein einfacher Juriſt des Königs von Frankreich. Er wird niemals

die Grenzen ſeines Standes überſchreiten und doch derneigt ſich

alles, wenn er zum Heiligen Dater zur Audienz geht. Er iſt der

Dertrauensmann Sr. Allerchriſtlichen Majeſtät des Königs don Frank

reich und wehe, ſollte dieſe Majeſtät einmal unzufrieden ſein . Der :
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nünftigerweiſe hat man es ſo eingerichtet, daß Avignon mitten ums

ſchloſſen von franzöſiſchem Lande iſt. Im allerſchlimmſten Falle

läßt eben Sr. Majeſtät der König von Frankreich keinen Geldtrans

port nach Avignon durch. Es iſt das Jahr 1330, aber es gab auch

ſchon ſo eine Art von Deviſengeſeßgebung, wenn man ſie auch noch

nicht ſo nannte. In ſolchem Fall kommt eben einfach kein Geld

nach Avignon hinein, und der König von Frankreich wird es „ auf

ſammeln ", um es einem beſſer beratenen Papſt gehorſam zur Ver

fügung zu ſtellen . Darauf läßt man es lieber nicht ankommen.

Monſieur Armand wird niemals dem Heiligen Dater mit ſolchen

Maßnahmen drohen aber der Heilige Dater wird wiſſen , daß

Monſieur Armand Got ſolche Sachen alle in die Wege leiten kann.

Man hat ſchon ein paar Tänze mit ihm gehabt. Als der Heilige

Dater Anwartſchaften auf noch gar nicht erledigte Biſchofsſige ver

kaufte, hatte Monſieur Got gleich darum gebeten, daß franzöſiſche

Biſchoffige davon nicht betroffen würden. Er hatte auch Wert darauf

gelegt, daß eine Anzahl freiwerdender kleiner italieniſcher Bistümer

mit Franzoſen beſeßt wurden wozu hatte man den Heiligen

Dater im Lande, wenn man nicht ein paar franzöſiſche Ritterfamilien ,

die beim König gut angeſchrieben waren, auf dieſe Weiſe etwas zu

ſchanzen konnte ? Als vor 5 Jahren für den päpſtlichen Protonotar

ein Palaſt gebaut wurde und italieniſche Maurer dabei Beſchäftigung

fanden, war Monſieur Got in aller Ehrfurcht, aber mit großer

Schnelligkeit angeſtürzt gekommen und hatte dafür geſorgt, daß die

braven „Kinder des Meiſter Jakob “, die franzöſiſche Steinmeken

zunft, den Auftrag bekam . Sie war zwar teurer als die Italiener

aber ſollte man es deswegen mit Monſieur Got verderben ?

An ſeiner Seite geht jeßt ein gleichfalls älterer Herr mit Adler

naſe, ſpikem Kinn, hohen Reitſtiefeln und in der Reiſetracht der

Zeit, hält an einer großen Hofeinfahrt und ſagt: „Alſo, Monſieur Got

ich möchte nicht verfehlen, Euch meinen Dank und auch des Königs

Dank für die Taten hier auszuſprechen. Bitte, wollet nicht der

geſſen, daß bei der Beeinfluſſung der deutſchen Fürſten von Anfang
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an dafür geſorgt wird, falls der gebannte Kaiſer Ludwig der Bayer

endlich abtritt, daß dann auch ſeine Freunde entfernt werden, dor

allem der Mainzer Erzbiſchofsſtuhl freigemacht wird für einen zu

verläſſigen franzöſiſchen Biſchof, den der König beſtimmt. Im übrigen

beglückwünſche ich Euch nur zu den hieſigen Erfolgen .“

Monſieur Armand kichert leiſe in ſich hinein : „ Ich bin nichts als

des Königs Hühnerwärter, meine heiligen Hühner darren das Futter

aus aller Welt zuſammen und legen hier goldene Eier “ .

Der Ritter drückt ihm die hand : „Was wäre das Leben, wenn

man es ſich nicht ein wenig vergoldete ? Außerdem kann der König

ießt bannen laſſen, wen er will geſtern den König von England,

dann den deutſchen Kaiſer Ludwig Frankreich hat zum erſten

Male ſeinen hofpapſt, der ihm außerdem noch Geld einbringt. Alſo

haltet den alten Herrn bei Laune.“

Mit einem Händedruck verabſchieden ſich die beiden. Monſieur

Armand aber verſchwindet raſch in einer Seitenſtraße, denn den Berg

hinab kommen zwei Biſchöfe in Reiſetracht - und er hört ſchon an

ihrem fremdartigen Latein, daß ſie keine Einheimiſchen, weder fran

30ſen noch Italiener ſind. Er ſieht ſich einen Augenblick um : Adh,

du liebes Herz Jeſu bloß weg, das iſt ja der polniſche Biſchof von

irgendeinem ſolchen unausſprechlichem Neſt, der die Spoliengelder

noch nicht bezahlt hat und deswegen hier in Avignon herumſchreit, und

der Schwede, bei dem es auch nicht beſſer iſt! Wenn ſie wiſſen, wer

Monſieur Armand iſt, werden ſie ihn höchſtens auch noch beläſtigen.

Da hört er ſie ſchon reden : „Dies Jahr waren die Tataren da,

voriges Jahr ſind ſie dageweſen , von meinen 86 Kirchen liegen 28

in Trümmern . Ihr wißt ja nicht, lieber Bruder im Herrn , wie das

Dolk bei uns arm iſt. Ich kann das Geld nicht aufbringen, ich

kann es einfach wirklich nicht. Ein Biſchof in Polen iſt eben nicht

ein Biſchof in Frankreich. Daß man das hier nicht einſehen will !

Jeßt haben ſie mir ein Jahr Friſt gegeben, das ganze Geld zu be:

zahlen und wenn es dann nicht alles da iſt, dann werde ich ſuspen

diert, darf keine Meſſe mehr leſen, alle Einkünfte aus dem Bistum
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nimmt ein päpſtlicher Legat in Derwaltung dieſe Schande für

mich, dieſe Schande für meine Familie ! Mein Gott, iſt denn Dein Dienſt

nur noch Geſchäft geworden ?"

Der Schwede ſchüttelt den Kopf : „So hat es bei mir angefangen.

Bei mir iſt es bloß nachher anders gemacht worden. Seht, die

Einkünfte, die der Heilige Stuhl aus meinem Bistum bekommt, hat

er ſämtlich an ein Konſortium von lombardiſchen Wollhändlern ab .

getreten, die ihm natürlich einen Dorſchuß gegeben haben. Don

dieſen Leuten ſikt oben einer in Schweden und hat mich gezwungen,

anzuerkennen, daß ich die geſamte Summe, 42000 Goldflorin, ihm

ſofort zu bezahlen ſchuldig ſei. Wenn ich ſie nicht zahle, muß ich

ihm für jedes Jahr 20% „ Schadenerſat “ zahlen. Lieber, werter

Bruder wie ſoll ich aus dem armen Schweden das herausbes

kommen ? So tief ſißt der chriſtliche Glaube bei meinen ſchwediſchen

Bauern ja gar nicht. Und dann zum Überfluß. das ſind doch

Zinſen ! Die Kirche verbietet ausdrücklich jedem Chriſten , Geld auf

Zinſen auszuleihen . Der Wucherer wird in die tiefſte Hölle der

dammt – und hier führt man hinten herum die Zinswirtſchaft wieder

ein . Man nennt die Zinſen nur „ Schadenerſaz “. Das iſt der neue

Kniff, den ſie ſich hier ausgedacht haben , und man kann nichts da

gegen tun – und alle Welt weiß das. Wo ſoll die Kirche hin

kommen ? Mir hat, als ich über die Oſtſee reiſte, ein Lübecker Schiffer

offen ins Geſicht geſagt : „ Hat der Pfaff ein Geld in Sicht, ſcheut er

Wind und Wetter nicht!“ Und dabei muß ich wieder nur das Geld

zuſammenkraßen für dieſes Babylon hier. . ."

Die beiden ſind die Straße hinabgegangen , Monſieur Armand ver

ſchwindet, ſtill dor ſich hinlächelnd.

-

N

.

Es iſt drei Jahre ſpäter. Trommelwirbel in allen deutſchen

Städten . Maßloſe Erregung zittert durch das Land. Der Papſt hat.

Kaiſer Ludwig dem Bayern angeboten, ihm dom Banne zu löſen,

wenn Ludwig dafür auf die Krone zugunſten ſeines Detters Heinrich

don Niederbayern verzichtet. Und dieſer famoſe Detter hat tatſächlich

» . Leers , für das Reich . 11
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wenige Tage darauf einen Geheimvertrag geſchloſſen und dem König

von Frankreich gegen Zahlung von 500 000 Goldgulden die Ab

tretung der Freigrafſchaft Burgund, der Reichsbistümer Genf und

Baſel, der Reichsſtadt Bern verſprochen. Das iſt mehr als die

Deutſchen ſich gefallen laſſen . Das einfache Dolk hatte ſchon lange

mit Empörung und Grimm das Spiel geſehen, das man von Avignon

mit der deutſchen Krone ſpielte. Der Papſt wurde vorgeſchickt, um

den deutſchen König zu bannen und dieſer konnte ſich vom Bann

nur löſen, wenn er an dem Franzoſen Reichsgebiete abtrat.

Es waren böſe Stunden für die päpſtliche Partei.

Es ſah in manchen Städten wieder ſo aus wie wenige Jahre vor

her, als die Handwerker von Berlin den Probſt Nikolaus von Bernau

por St. Marien erſchlagen hatten , weil er den Bann gegen Kaiſer

Ludwig gepredigt hatte. Der Sturm wurde ſo groß, daß Herzog

Heinrich von Niederbayern den Vertrag widerrief, weil die Deutſchen

drohten, ihn totzuſchlagen .

Inzwiſchen war Papſt Johann XXII. geſtorben . Aber nun ent

wickelte ſich ein luſtiges Spiel. Als die Erzbiſchöfe und Kardinäle

nach Frankreich reiſten um den neuen Papſt zu wählen, fanden ſie

dort mehr als zwei Drittel franzoſen unter den wahlberechtigten

Kardinälen . Im Hintergrund ſaß Monſieur Armand – und ſo ging

die Wahl „ richtig “ aus. Benedikt XII., ſelbſtverſtändlich auch ein

Franzoſe, ging als Papſt aus der Wahl hervor, ſchrieb ſelbſtver

ſtändlich erſt einmal einen herzhaften Wahlbeitrag für alle Kirchen

der Chriſtenheit aus und nahm die deutſchfeindliche Politik ſeines

Vorgängers gerade an dem Punkt auf, wo dieſer ſie auf dem Sterbes

bett hatte liegen laſſen.

Da ſchlug wie eine Bombe die Nachricht nach Avignon hinein :

Kaiſer Ludwig und der engliſche König Eduard III., beide des fran

zöſiſchen übermutes ſatt, haben ein offenes Angriffsbündnis gegen

frankreich und den Papſt abgeſchloſſen.

Alle Glocken läuten in Avignon. 3u feierlichem Hochamt fißt die

Geiſtlichkeit verſammelt, dumpf grollt der Mönchschor: „ Erbarme
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Dich, herr, der Sünder“ , dann erhebt ſich Papſt Benedikt, alle Lichter

werden auf einmal ausgelöſcht und aufs neue verlieſt der Papſt die

Bannbulle, die einſt ſchon Clemens VI. gegen den deutſchen Kaiſer

geſchleudert, jedes Wort dieſes Dokumentes chriſtlicher Liebe ſcharf

betonend : „Wir flehen die göttliche Allmacht an, daß ſie des er

wähnten Ludwigs Raſerei zuſchanden machen , ſeinen Hochmut zu

Boden werfen, ihn durch die Kraft ihres rechten Armes nieder

ſtürzen und ihn den Händen ſeiner Feinde und Derfolger wehrlos

übergeben wolle. Sie laſſe ihn in ein verborgenes Ne fallen .

Sein Eingang und Ausgang ſei verflucht. Der Herr ſchlage ihn mit

Narrheit, Blindheit und Raſerei, der Himmel verzehre ihn durch

ſeinen Bliz. Der Zorn Gottes und ſeiner heiligen Apoſtel Peter

und Paul, deren Kirche er zu unterdrücken ſich unterſtanden , entzünde

ſich über ihn in dieſer und jener Welt. Die ganze Erde waffne ſich

gegen ihn, der Abgrund tue ſich auf und verſchlinge ihn lebendig !

Sein Name müſſe nicht über ein einziges Geſchlecht dauern, und

ſein Angedenken erlöſche unter den Menſchen. Alle Elemente ſeien

ihm zuwider, ſein Haus müſſe wüſt gelaſſen , und ſeine Kinder aus

ihren Wohnungen vertrieben werden und vor den Augen ihres Vaters

durch ſeine Feinde umkommen .“

Das eigentlich entſcheidende Wort fällt erſt in der Mitteilung an

den Sonderlegaten, der nach Deutſchland geht . Es iſt kirchliche„

Lehre und von jedem Chriſten zu glauben“ , diktiert Benedikt, „daß

ein zum deutſchen König gewählter Mann nicht nur die römiſche

Kaiſerkrone, ſondern auch die deutſche Königskrone nur dann zu

Recht führen darf, wenn ſeine Wahl vom Papſte beſtätigt iſt .“

Der Rhein ſtrudelt mit erregten Wellen, Wolken huſchen über den

Himmel. Ein einſames Boot ſteuert über den Strom , aber die beiden

Männer, die der Schiffsmann hinüberfährt, haben ſich feſt bei den

Händen gefaßt. Kaiſer Ludwig ſpricht zu dem Mainzer Erzbiſchof

Herrn Heinrich von Dirneburg : „Nie und nimmer im Leben werde

ich Dir dieſen Dienſt vergeſſen ! Dieſer Tag don Rhenſe war der

11*
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erſte Lichtblick ſeit Jahren . Das wird in Avignon einſchlagen , daß

die deutſchen Kurfürſten einſtimmig beſchloſſen haben, daß wen

immer ſie zum deutſchen König gewählt haben, der Beſtätigung des

Papſtes zu dieſem Amte nicht bedarf. Heinrich, Du haſt gehandelt,

wie ein Deutſcher beinahe glaubte man nicht, daß Du zugleich

Erzbiſchof biſt !"

Der ſchmalköpfige Kirchenfürſt lächelt ſpöttiſch: „Manchmal glaube

ich es ſelbſt nicht einer von beiden wird auch bei mir ein böſes

Ende nehmen, der deutſche Mann oder der Kirchenfürſt. In ſtillen

Stunden ahne ich, daß ich eines Tages als Erzbiſchof von Mainz

vertrieben und abgeſeßt ſein werde. Aber mir iſt es gleich. Für

mich geht es um das Heilige Deutſche Reich, wär auch lieber Ritters

mann als Kirchenfürſt geworden."

Kaiſer Ludwig möchte jubeln vor Glück . „ Sieh, zum erſten Mal

ſind die deutſchen Fürſten einig darin, des Reiches Ehre zu wahren.

Haſt Du geſehen, wie ſelbſt meine Feinde ſich dem Beſchluß an

geſchloſſen haben ? An dieſem Tag lerne ich wieder glauben .“

Heinrich von Dirneburg ſchüttelt den Kopf : „ Nicht ſo, mein Kaiſer,

nicht ſo ! Wenn des Papſtes Lehre Recht behalten hätte, daß nur die

päpſtliche Beſtätigung einen gewählten König zum rechtmäßigen

König macht, dann wären die Kurfürſten ja überflüſſig . Sie haben

ſich gegen des Papſtes Willen gewandt, nicht für das Reich, auch

nicht für Euch, mein Kaiſer, ſondern für ihre eigene Machtſtellung.“

„Aber das Volk jubelt ! "

„ Das Dolk liebt auch das Reich, aus dem Dolk wird auch einmal

der große Reichsgedanke aufſtehen, wenn alle dieſe kleinen ſelbſt

füchtigen Kurfürſten vergeſſen ſind – und für dieſen Reichsgedanken

haben wir heute ein Stück Bahn gebrochen. Mehr haben wir nicht

getan- das Dolk aber wird einmal vollenden, wenn wir lange halb

vergeſſen ſind und nur noch im Geſchichtsbuch ſtehen, was wir in

ſolchen Stunden wie hier auf dem Rhein erträumt haben : das

heilige Deutſche Reich, das vor keinem Bann aus Avignon oder Rom

ſich beugt."



1416 wurde der religiöſe Reformator Hus, den die Tſchechen in Böhmen als

ihren nationalen Wortführer anſahen, auf dem Konzil zu Konſtanz verbrannt.

Darauf kam es zu den blutigen Huſſittenkriegen, die von 1419–1436 dauerten

und bei denen vor allem das deutſche Volkstum in Böhmen ſchwerſte Derluſte

erlitt. Ganze Landſchaften und Städte gingen ihm verloren. Vgl. u . a. Bach

mann, Geſchichte Böhmens"; für Brauch und überlieferung der alten deutſchen

Fuhrmannsbruderſchaften ſiehe : fr. Rauers „ hånfelbuch ". Ellen 1936.

Was der alte Frachtweg erzählt.

Wir ſchreiben das Jahr 1420.

Draußen geht die Sonne über den Türmen , Giebeln, Erkern und

Mauern der alten Handelsſtadt Paſſau auf. Es iſt ein etwas bedeckter

Frühlingsmorgen, aber die Vögel laſſen ſich nicht abhalten , ihr Lied

lein in die Lüfte zu jubeln . Der Ratsherr und Salzhändler Bar

tholomäus Wohlleb hat die beiden Flügel der bleigefaßten , bunt

bemalten Fenſter ſeines Schreibzimmers aufgeſtoffen und lieſt mit

nachdenklicher Miene noch einmal einen langen ſchmalen Brief,

ſchüttelt einmal über das andere den Kopf und ſchaut hinaus . Er

nimmt dann einen kleinen Hammer und ſchlägt gegen ein hell

klingendes Becken. Don nebenan kommt ein eisgraues Männchen

herein, das nun ſchon an die dreißig Jahre Salzſchreiber und

Sekretarius des großen alten Handelshauſes iſt. „Wünſch dem Herrn

Ratsherrn einen geſegneten guten Morgen ! Was ſind des Herrn

Wünſche ?"

Der Ratsherr ſieht auf : „ Wollt Dich etwas fragen hab' hier

einen Brief vom Berghauptmann des Königs zu Böhmen auf Budweis,

Ritter Wenzel Puchnik. Schreibt mir, er wolle mich getreulich war

nen, daß die Unruhen im Königreich Böhmen gar ſo groß geworden

ſeien . Wolle ſelber ſeine Frau und ſeine Kinder aus Böhmen hinaus

ſenden . Schreibt ferner, daß der König Prag mit Flucht verlaſſen
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und ein großes Huſſitenheer in Bewegung iſt. Haben eine neue

Kriegskunſt erfunden. Fahren mit hunderten von Wagen, auf die

ſie Geſchüße und Bewaffnete geladen. Schreibt ferner, er wolle

mir dies alles um unſerer alten Freundſchaft willen mitteilen, und

wir möchten von der Nachricht den beſten Gebrauch machen .“

Der alte Schreiber kraßt ſich hinter den Ohren : „Und iſt der

,Goldne Steigʻ noch ſicher ? Wir haben zu Prachatiß ware liegen ,

die wir angezahlt haben, Hopfen und polniſch Pelzwerk. Bringen

wir unſer Salz und die Gewürzballen nach Prachatiß, ſo bekommen

wir die Ware und geht uns nichts verloren . Haben dort für 4000

gute böhmiſche Groſchen Forderung ſtehen .“

Der Ratsherr geht mit langen Schritten im Zimmer auf und ab.

,,4000 böhmiſche Groſchen kommt der frachtzug noch rechtzeitig

hin und wieder zurück, iſt das Geld zu retten. Möcht nicht das

gute deutſche Geld den wilden Huſſiten in die Hand fallen laſſen ,

wär' auch eine Sünd und Schande darum . “

Draußen trampelt es mit ſchweren Stiefeln die untere Treppe

herauf, klopft an, und man merkt, daß es den ſchweren Fäuſten

mühſam iſt, gar vorſichtig an das Holz zu ſchlagen .

Tretet ein ! "

Drei rieſige Männer und ein hochgewachſener Junge ſchieben ſich

ins Zimmer hinein. „Guten Morgen, Ihr Drei !“ Die drei Rieſen

mit den langen roten Schnurrbärten, den hohen Stiefeln, bunten

Hoſen und durchbrochenen Wämſern , mit den langen Raufdegen an

der Seite machen den Verſuch einer Verbeugung, die höfiſch aus

ſehen ſoll. Der alte Schreiber ſteht ganz in der Ecke.

„ Alſo, Herr Ratsherr, da ſind wir nun und wollen uns des guten

Abſchiedes verſichern “, beginnt der ältere von ihnen, der ſchon einige

graue Haare an den Schläfen hat. „Mein Junge macht zum erſten

mal die Frachtfahrt mit, heißet wie ich, Friedrich Kluibenſchädel, er

wird mir zur Seit ' ſtehen . Und hier, der Kaſſian Schwertlin und der

Ludolf Ruck werden, wie ſtets, das vorderſte und das letzte Tier

führen. Die anderen Knecht ſind dem Herrn bekannt."
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Und nun wiederholt ſich, was der Ratsherr hundertmal getan hat,

wenn ein Säumerzug davonzog, herauf nach Salzburg, über die

Hohe Tauern -Straße gen Denedig , oder hinüber nach Nürnberg oder

wie jeßt auf dem „Golden Steig“ über den Wald gen Prachatit

ins reiche Böhmen, der Ratsherr nimmt den großen Lederbeutel

mit Geld und drückt ihn dem Kluibenſchädel in die Hand. Das ſind

die baren Auslagen, die der Frachtführer für Menſch und Tier be

ſtreiten muß. Bringt er die Ware gut hin und gut zurück, ſo iſt der

5. Teil vom Reinerlös ſein . So wild die rieſigen Männer ausſehen ,

- jeder von ihnen hat mehr Geld auszugeben, und wohl verſchloſſen

in eiſerner Truhe daheim in ſeinem Hauſe als mancher Kaufmann

irgendeiner kleinen Stadt im Hinterlande; der Schwertlin kann

ſeiner einzigen Tochter eine Ausſteuer mitgeben, nach der jeder Pa

trizierſohn die Finger lecken würde. Denn Frachtfahrt macht reich,

aber Frachtfahrt iſt auch ein rauhes Handwerk. Ehe die Drei

gehen, ſieht ſich der Ratsherr noch den Jungen an : „Du freuſt Dich

auf den Jug ?“ „Don Herzen, Herr !“ ſagt der großgewachſene Junge

mit dem pollen blonden Schopf.

Die Drei haben ſich ſchon gewandt, da möchte der Ratsherr ſie

zurückrufen , ſagt ſchließlich nur : „Seið vorſichtig, es iſt unruhig in

Böhmen, wie Ihr wißt.“

Der Ludolf Ruck wendet ſein wetterrotes Geſicht noch einmal

zurück : „Wir können auch ſehr unruhig ſein “, die tiefe Narbe

über ſeiner Stirn leuchtet dunkel: „ Hab' grade zu Aquilleja zwei Stadt

ſoldaten, die mir den Wein verbieten wollten, aufs nächſte Dach ge

worfen. Da haben die kleinen ſchwarzen Kerle geſeſſen, und konnten

nicht wieder runter kommen, denn ich hab' unten aufgepaßt. Nichts

für ungut, Herr Ratsherr !

*

Achtzehn Pferde, kräftige breite Tragpferde, ſtehen am Säumertor

an der 3lzſtadt, wo der „Goldne Steig“ don Paſſau beginnt und

hinaufführt in den wilden Wald. Neben jedem Pferd ſteht ein
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Knecht mit feſter Stoßhellebarde. Es ſind unruhige Zeiten im Land.

Auf jedem Pferd feſt verſchnürt, liegt der „Sam“, die Säumerlaſt,

drei Zentner ſchwer. Es können immer nur zwei Pferde und zwei

Männer nebeneinandergehen . Schwer ſchlagen die Glocken der

Stadt an . Der Kluibenſchädel nimmt die gefütterte Müße ab und

hält ſie vor die Bruſt. Die Männer ſprechen das ſtumme Gebet, das

jeder ehrbare Fuhrmann ſpricht, ehe von der Heimatſtadt aufges

brochen wird. Dann ſeßt ſich der Zug in Bewegung, die Glöckchen

an jedem Pferdegeſchirr klingen leiſe an, und hinauf zieht Mann

und Pferd im ſtrahlenden Frühlingsmorgen.

Der junge Friedel führt zum erſten Male ein Pferd auf großer

Frachtfahrt. Wagen gibt es hier nicht, dazu iſt der Pfad zu ſchmal,

der Berg zu hoch, dazu ſind die Löcher oben im Berg zu tief. Neben

jedem Pferd hängen die Böhmerſchuh aus Holz, die man anzieht,

um durch den ganz tiefen Moraſt zu kommen. Die Männer ſchauen

noch einmal herab auf Paſſau, dann beginnt der Ludolf Ruck, der

das Raufen und das Singen nicht laſſen kann, ein alt frachtfahrer

lied anzuſtimmen, eine Fuhrmannsweiſe, wie ſie auf den Straßen

des alten Deutſchland damals geſungen wurde :

„Der Kudud hat ſich zu Tod gefallen

von einer hohen Weiden,

er ſoll uns dieſen Sommer lang die Zeit und Weil

pertreiben ?

Das ſoll wohl tun frau Nachtigall,

die fißt auf einem Zweige,

ſie ſingt, ſie ſpringt, iſt Freuden voll,

wenn andre Vöglein ſchweigen .“

Und da fallen die anderen Stimmen mit ein in das alte Lied von

denen , für die die Straße die zweite Heimat iſt, die weite, bunte

Straße, und die überall, ſoweit das Deutſche Reich groß iſt, ſoweit

der Himmel blaut und ein Wirtshaus am Wege ſteht, ihr ſtarkes

und fröhliches Leben haben :
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„Und da ich über die Heide kam ,

mein Feinslieb trauert ſehre,

laß fahren, laß fahren, was nicht bleiben will,

man find ja ſchön Jungfräulein mehre.

Und der uns das Liedlein geſungen hat

don Herzen hat er es geſungen.

Das haben getan die fuhrleut gut,

die alten und die jungen. . ,
N

.

Die Sonne ſteht ſchon hoch am Himmel, als zum erſten Male

Halt gemacht wird, und als ſie oben zu Biſchofsreuth ins Stroh der

Herberge fallen, da ſchlafen ſie ungewiegt und laſſen den lieben

Mond und die Sterne dem Kaſſian Schwertlin, der die erſte Nacht

wache hält, ihr mildes Licht ſpenden .

Der zweite Tag iſt der ſchwerſte auf dem „ Golden Steig“ . Auf

dem ſchmalen Pfad muß jedes Pferd einzeln geführt werden . hock

und ſteil geht es herauf. An der harlander Brücke reißt zum Über

fluß ein Gurt und die ganze Ladung droht herabzurutſchen. Dor

Böhmiſch -Röhren vertritt ſich der eine Knecht den fuß, daß man ihm

den Stiefel nicht abziehen kann und er zurückgelaſſen werden muß.

Im tiefen Walde, in dem die Tannen rauſchen, zieht der Jug immer

höher und höher herauf. Einſam kreiſt fern ein Raubvogel am

horizont, der nachmittägliche Wind ſingt in den Tannen, keine

Menſchenſeele iſt auf der großen alten Straße, man hört nur das

Treten der Männer und Tiere auf zweigwerk, das Knacken , wenn

dorn der Kluibenſchädel mit der kurzen Art Zweige und Strauch

werk dom Pfade wegſchlägt. Da iſt keiner, dem nicht bei dem

ſchweren Anſtieg der helle Schweiß über das Geſicht läuft. Dann

kommt ein kleiner Ausblick aus dem Walde, – und der Kluibenſchädel

zeigt hinüber: „Dort hinten liegt Wallern . Nach Wallern kommt

Prachatit . Und nach Prachatiſ müſſen wir . “
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Aber der Abend bringt Regen und tiefe Dunkelheit; ſo müſſen

ſie halt machen im Walde, brennen ein Feuer an, um das ſie zus

ſammenhocken und warten, während die Regentropfen auf die dicken

Wolldecken und die ſchwarzen Filzmäntel herunterfallen, bis es

wieder Licht wird. Schlafen kann hier keiner im Regen. So hören

ſie, wie einer nach dem anderen von ſeinen Abenteuern erzählt, von

verlaſſenen Mühlen, in denen es umgeht, von Räubern im Walde,

dom Trubel der Kaufleute und Händler im ſonnendurchleuchteten

Denedig, von den wilden Türken, mit denen der Kluibenſchädel als

junger Kerl, wie er noch bei den Landsknechten war, geſtritten und

dann brennt das Feuer langſam hernieder, der kalte, froſtige Morgen

kommt heran. Die Flaſche macht ihre Runde und dann werden die

Packen wieder aufgeladen, die Gurte geſchnürt und die Frachtfahrer

ziehen weiter. Es iſt vor Wallern , da weiſt der Friedel plößlich auf

zwei Reiter, die eilig die Straße entgegenkommen .

Die Reiter kommen heran . Es iſt eine Frau, die im Mannesſit

auf dem Pferde reitet, und offenbar ein Diener. Die Frau trägt

reiche Kleidung. Der Kluibenſchädel hält an und möchte ſie auf

halten , aber die beiden jagen an ihnen dorüber und die Frau ruft

ihm etwas zu und deutet hinter ſich. Und fort iſt ſie und ihr Diener,

ohne daß jemand den Juruf verſtanden hätte.

Der Kluibenſchädel ſchüttelt den Kopf: „Was treibt eines Ritters

frau allein um dieſe Zeit auf der Straße. Hab' ihr Böhmiſch nicht

verſtehen können.“ Unwillkürlich drängen ſich Männer und Pferde

näher zuſammen da taucht vor ihren Augen gegen Mittag das

Dorf Wallern auf. Es iſt ein großes Dorf mit ſchönen, reichen

Häuſern , aber es iſt kein Menſch auf der Straße zu ſehen, als

die Frachtfahrer einziehen . Schwere Holzladen ſind vor den Schenken,

por denen ſonſt unter den grünen Büſchen an eichenen Tiſchen die

Fuhrleute ſich drängten. Am „ Gaſthaus zum alten Salzweg“ , wo

er ſtets auf dieſer Fahrt eingekehrt, klopft der Kluibenſchädel an.

Keine Antwort, das Haus iſt wie ausgeſtorben. Die Männer ſehen

ſich an und ſchütteln die Köpfe. Auf ihrer aller Lippen liegt eine
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Frage : „Kommen wir noch bis Prachatik ?“ Aber keiner ſpricht

die Frage aus. Der Friedel möchte noch an ein Haus anklopfen,

aber der Vater legt ihm die ſchwere Hand auf die Schulter: „Laß ?

ſein, wir tränken und ziehen weiter . “ Sie nehmen den Pferden nicht

einmal die Packen ab, ſondern tränken ſie nur an der offnen Tränke.

Tief iſt der Wald, über Höhen und Täler geht der Weg langſam

hinab.

Der alte Schwertlin zeigt einmal hinunter: „Da liegt Böhmen,

das ſchöne fruchtbare Böhmen ! Iſt viel deutſches Blut in dem Land.“

Fern über dem Wald ſteht eine ſchwarze Rauchſäule. Die Männer

drängen ſich eng zuſammen mit ihren Pferden, beſchleunigen die

Schritte. Da öffnet ſich der Wald und vor ihren Augen taucht der

hohe Kirchturm von Prachatiß auf, aber wie hat ſich die Stadt

geändert ! Die Tore verrammelt, die Mauern beſeßt, - und drüben

nos
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auf dem Höhenzug ſteht eine Burg zuſammengeſchoben aus Wagen

und Holzſtämmen . In der Stadt brennt ein ſtrohgedecktes Haus in

hellen Flammen.

Der Kluibenſchädel ſieht hinunter: Noch kommen wir ein ! Die

Männer nehmen das ſchwere Raufſchwert in die rechte Hand, die

Zügel des Saumpferdes in die linke und ſteigen hinab zur Stadt.

Da werden ſie von der Wagenburg aus geſehen , ein Schwarm

Reiter und Fußgänger kommt heraus. Der Kluibenſchädel ſieht, wie

der Anfänger des Haufens auf ihn zeigt. „ Das ſind die Huſſiten !“

Aber da öffnet ſich die Wagenburg auch vorne und ſchwere Ramm

bäumc tragend, rückt, Haufen auf Haufen , das belagernde Heer

gegen die Stadt an. über die Köpfe der Stürmenden hinweg

Ichleudern die Feldſtücke, die Kanonen, ihre Kugeln auf die kleine

Stadt. Wieder und wieder ſchlagen helle Flammen auf.

Der Kluibenſchädel läßt halten und die zwanzig Mann ſcharen

ſich um die wertvolle fracht, die langen Schwerter gezogen .

Man ſieht, wie die Sturmhaufen an die Stadt herangekommen

ſind, und plößlich brauſt es über das Feld, geſungen von Tauſenden

und Abertauſenden, die dort unten ſtürmen, der alte wilde Schlacht

geſang der Huſſiten : „Ihr, die ihr Gottes Krieger ſeið. “

Da prallt auch ſchon der Haufe heran, der zuerſt aus der Wagen

burg herauskam . Es iſt ein kurzes, raſches Raufen, aber die

langen Schwerter der Frachtfahrer ſchaffen ſich Raum. Dem Lu

dolf Ruck iſt es, als ob er wieder zu Aquileja in einer ſeiner großen

Raufereien ſtünde, wegen derer er auf den Straßen des Reiches mehr

bekannt iſt, als ihm lieb iſt. Er faßt den Raufdegen mit beiden

Fäuſten und der erſte Huſſit, der anläuft, bekommt ihn über den

runden Schädel geſegnet. Da erwacht in den Männern die alte wilde

Luſt am Streite. . . Sie gehen mit zwanzig auf die vielleicht 50

Angreifer los, bis dieſe ſich in gemeſſene Entfernung zurückziehen.

Schwerer Qualm der brennenden Stadt lagert über dem Tal. Der

Kluibenſchädel ſieht mit Sorge hinüber. „Wir haltens nicht. Die

Huſſiten ſind ſchon auf der Mauer. "
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„Alſo vorwärts, wir müſſen im leßten Augenblick hinein.“ Die

Männer nehmen die Pferde wieder mit der linken Hand an den

Zügel und ſchreiten mit gezücktem Schwert auf die Stadt zu . Da

öffnet ſich das Tor, und auf einmal ſtrömt ein Haufe von Flüch

tenden heraus, Frauen, die ihre Kinder mitreißen, Derwundete, und

Kinder und wieder Kinder. Die erſten Pfeile ſchlagen in den

flüchtenden Haufen hinein. Es iſt keine Möglichkeit mehr, in die

Stadt hineinzukommen. Jeßt iſt auch dem Friedel nicht mehr klar,

was geſchehen ſoll: „ Dater, das Frachtgut geht verloren !“

Die drei Fuhrleute ſehen ſich an , und während ſchon aus der

Stadt das jammernde Geſchrei der Fliehenden zu einem derzweifelten

Heulen anwächſt, gibt der Kluibenſchädel ein Zeichen. Auf einmal

ſchnallen die Männer die Ballen los, und hinüber mit den Salz

ſcheiben in den Stadtgraben. Und dann packt der Kluibenſchädel als

erſter ein Kind und noch ein Kind und wieder ein Kind, und die

andern tun das gleiche. Sie nehmen, was ſie immer an flüchtenden

Frauen und Kindern in Schuß nehmen können, neben ſich ſchließen

einen Kreis darum und ziehen ab. Auf einem Hügel über der

Stadt holt ſie eine Reiterſchar der Belagerer ein . Aber ſie prallt ein

mal an und iſt froh, wie ſie von den langen Raufdegen weder los

gekommen iſt. „Hier St. Georg und Deutſches Reich “, brüllt der

alte Schwertlin und rennt den erſten vom Pferde. Ein ganz wilder

Huſſit verſucht durchzubrechen und bleibt zuſammengeſchlagen liegen,

dann zieht ſich der Reitertrupp zurück.

Auf den Pferden die Kinder, die Frauen die Pferde am Zügel

führend und die Fuhrleute den Weg deckend, ſo ziehen ſie auf Wallern .

So ziehen ſie heim.

Es iſt eines Abends, da ſtehen ſie vor dem Rat von Paſſau,

und der Kluibenſchädel ſpricht: „Hab' bei dieſer Fahrt gewißlich das

ganze Frachtgut drangegeben und bekenn mich des ſchuldig. Sollt

ſein Erſaß gefordert werden, ſo wollen meine Genoſſen und ich das

aus eigener Taſche decken. Hab' auch ſelbſt meinen Frachtfahrer:
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lohn drangegeben und hab's gern getan . Bin die zwanzig Jahre auf

den Straßen des Reiches Saumfrachter und Fuhrmann geweſen für

guten Lohn. Diesmal bin ich's geweſen für Gottes Lohn, will auch

keine Anerkennung von der ehrbaren Stadt dafür. Hab' viel beſ

ſeres heimgebracht, denn aller Hopfen , Pelzwerk und ſonſtige Dinge

ſein könnten . Haben das teure deutſche Blut der Kindlein aus der

roten Hölle von Böhmen herausgeholt. Das iſt ein Handelszug, der

trägt ſeinen Gewinn im Himmelreiche und auch für unſere gute Stadt.

Prachatiß wird wieder werden, die frachtfahrer werden wieder

über den „ Goldnen Steig" ziehen , - aber wenn die armen Kindlein

dem böſen Feind zum Opfer gefallen, ſo wären ſie gar verlorenge

gangen. “

Es iſt ein allgemeines ſtummes Schütteln der Hände, wie der

Bürgermeiſter und die Ratsherren den treuen Fuhrleuten danken.

Es erhebt ſich auch keine Stimme, als die Stadt beſchließt, auf

allgemeine Koſten alle Derluſte bei dieſem Zug zu decken . Aber der

Ratsherr Wohlleb lehnt ab. „Bin reich genug, Ihr Herren, daß ich

den Verluſt wohl auch tragen kann. Wollet das Geld nehmen, das

mit daraus die armen deutſchen Kinder, die geflohen und durch die

getreuen Fuhrleute gerettet ſind, wohl erzogen werden mögen,

denn ein Volk hat keinen größeren Reichtum , als tüchtige Kinder !"

Das iſt zur ſelben Stunde, da ein ſchlankes Mädchen dem Friedel

Kluibenſchädel beide Hände gibt : „ Wenn Du erſt Deine eigenen

Saumtiere haſt, dann bauen wir meines toten Daters Haus zu

Prachatiß wieder auf..."

Und dann wirſt Du als meine Frau warten, bis ich wieder

von Paſſau über den „Goldnen Steig“ komme, wo die großen Tannen

ſtehen und wo wir uns gefunden haben !“



1386 heiratet der litauiſche Großfürſt Jagailas die polniſche Thronerbin

Königin Hedwig, tritt mit ſeinem Dolk zum Chriſtentum über und nimmt den

Namen Wladyslaw Jagiello an. Polen und Litauen gemeinſam drängen den

Deutſchen Orden, ſo daß es 1410 zum Kriege kommt, in dem der Deutſche Or.

den , der ſich die Herzen ſeiner Untertanen durch fein ſelbſtherrliches Regiment

entfremdet hatte, bei Tannenberg gegen die Polen und Litauer erlag. Das

Deutſche Reich ließ dieſen Verluſt der geſamtdeutſchen Macht tatenlos geſchehen.

Das erſte Tannenberg.

Bei Frankfurt waren ſie über die Oder geritten die 14 frän :

kiſchen Reiter und der 18jährige junge Ritter von Waldheim aus

dem ſchönen , fernen Lande am Main ! Groß und ſchweigend lagen

die Wälder des Oſtens vor ihm. Weit war die Landſchaft, ohne

Berge und ohne jene vielen kleinen Burgen auf den Höhen, die in

Franken dem Lande das Geſicht gaben. Der junge Ritter und der

ſchon grauköpfige Waffenmeiſter Hergiſel verſuchten in jeder größeren

Stadt zu erfahren : „Was weiß man von dem Kriege zwiſchen dem

deutſchen Orden und dem König von Polen ?" Aber es ſind nur uns

klare Gerüchte, die die Kaufleute von den Meſſen mitgebracht haben,

die die Handwerksburſchen über Land tragen. Die einen wollen

wiſſen, daß König Siegismund in Prag die Dertreter des Deutſchen

Ordens und des polniſchen Königs angehört habe und ihnen in

ihrem Streit einen Schiedsſpruch geſprochen aber der polniſche

Ritter habe dem König offen ins Geſicht geſagt, daß ſein Schieds

ſpruch parteiiſch ſei und er ihn nicht annehmen wolle. Andere

wiſſen zu erzählen, daß ſchon fern im Schamaiten , im Lande der

heidniſchen Litauer, zwiſchen dieſen und den Kriegsleuten des Ordens

gekämpft werde, dann wieder erzählen andere, daß Waffenſtillſtand

zwiſchen dem König und dem Hochmeiſter Ulrich von Jungingen ge

ſchloſſen ſei – die Gerüchte unterſtüßen ſich, widerſprechen einander,
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man weiß nicht, was Wahrheit, was vielleicht ſchon bewußt aus.

gegebene Täuſchung iſt.

Sie reiten und reiten . Der 18jährige Konrad ſagt zu dem alten

Hergiſel : „ Seit zwölf Jahren habe ich meinen älteſten Bruder nicht

mehr geſehen, ſeitdem er in den Deutſchen Orden eintrat. Ges

ſchrieben hat er wenig, und wann kommt ſchon einmal eine Nach.

richt aus dem fernen Preußen nach Franken ?"

Der alte Hergiſel nickt: „ Vielleicht hat er die Sache mit dem

Mädchen von damals vergeſſen, die ihn nicht nehmen wollte. Das

war nämlich der Grund, daß er in den Orden trat, wo man under :

heiratet leben muß, keine Frau, nicht einmal die eigene Schweſter

oder Mutter mit einem Kuß begrüßen darf. So ſtreng iſt der

Orden.“

Sie reiten ; als der Abend rotgolden über Kornfelder und Buchens

wald herabſinkt, begehren ſie Obdach im feſten Haus eines mär:

kiſchen Ritters. Der alte grauköpfige Hausherr läßt den ermüdeten

Reitern ein gutes Abendeſſen, eine Kanne Bier porſeßen. Seine vier

Söhne, alles ſtämmige, kräftige junge Männer halten mit. Der

Hausherr fragt : „ Ihr zieht alſo dem Hochmeiſter zu ?“ Konrad don

Waldheim, nickt eifrig: „Mein Bruder iſt Deutſchherr, ſteht im Orden

ſeit mehr als 10 Jahren ſind viel fränkiſche und ſchwäbiſche

Ritter im Orden. "

Der eine der Söhne des Hausherrn derzieht den Mund : „Aber

keine Märker und Pommern, Gott ſei Dank ! "

„Warum ſagt Ihr, Gott ſei Dank ?"

„ Du kennſt den Orden nicht da ſind Hunderte von Rittern im

preußiſchen Land mit Weib und Kind auf eigenem Hof. Die haben

in ihrem eigenen Lande nichts zu ſagen. Da ſind große Städte mit

tüchtigen Bürgern die haben auch nichts zu ſagen. Und nur die

hergelaufenen fremden Ordensritter, die keine Frau, kein Kind, kein

Haus, kein heim haben – das ſind im Lande Preußen die Herren !“

Konrad ſieht den jungen Ritter verdukt an : „ Dann ſeid Ihr alſo

mehr für den polniſchen König als für den Orden ?"
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Der Ritter ſchüttelt den Kopf : „Der Polenkönig iſt uns ein Fremder

aber in Polen iſt der Rittersmann frei und unter dem Orden iſt

er ein armſeliger Knecht. Ich ſtreit nicht für den polniſchen König,.

aber für die aufgeblaſenen Herren mit dem Kreuz auf dem weißen

Mantel ſtreit ich auch nicht. Die mögen ſehen, wie ſie mit ihren

Kaſten voll Geld, ihren Soldtruppen und mit ſolchen jungen Mens

ſchen wie ihr ſiegen !"

Man ſpricht noch über dies und das, aber ſie gehen alle früh

ſchlafen und eine Mißſtimmung bleibt über dem Mahl.

Nach Tagen iſt der kleine Reitertrupp im preußiſchen Lande,

trabt über die Brücke hinein in die wuchtige Ordensburg Mewe.

Unzugänglich mit rieſigen Mauern liegt die gewaltige Burg da.

Konrad ſagt zu dem Torknecht: „ Sagt dem Gebietiger, der Ritter

don Waldheim mit fünfzehn Reitern aus Franken ſei da, dem Orden

zu Hilf gezogen ."

„ Id, werd es dem Komtur von Waldheim beſtellen .“

„Wem?"

„Dem Komtur von Waldheim dem Gebietiger dieſer Burg.“

Konrad ſchlägt das Herz bis oben. Alſo iſt der Bruder Befehls:

haber des Ordens gleich in einer der erſten Burgen, die er trifft ?

Der Torknecht geht in das aus roten Ziegeln gemauerte Haus

und da tritt auch ſchon der Bruder heraus. Konrad ſieht ihn an :

Härter ſind die Züge geworden, der Bart fällt lang herunter, raub

vogelartig ſpringt die Naſe aus dem Geſicht hervor, Schatten liegen

um die Augen.

Konrad ſtreckt ihm beide Hände entgegen : „ Friedrich ?, mein Bruder

Friedrich !“ Der andere gibt ihm nur die hand, kühl, faſt froſtig:

„ Willkommen im Lande des Ordens der Brüder vom Deutſchen

Hauſe !"

„ freuſt Du Dich nicht, Friedrich, daß ich gekommen bin, daß ich

Grüße bringe von der alten Mutter und vom alten Dater ?"

Der Ordensritter bleibt unbeweglich : „Wir haben hier der Welt

entſagt, mein Lieber ."

12b. Leers , für das Reich .
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Konrad denkt, ießt müßte er nach dem Mädchen fragen, wegen

delſen er damals die Heimat verließ. Aber der andere bleibt gleich

unbeweglich, winkt einem Knecht, läßt für Pferde und Mannſchaft

Futter und Eſſen bringen, führt den Bruder und den Waffenmeiſter

in das Haus. Es iſt alles darin ärmlich nur ein Marienbild mit

Ewiger Lampe hängt in der Ecke; auf dem Tiſch iſt keine Decke, die

Stube iſt ohne Schmuck. Friedrich ſagt ſo nebenher : „Sind genug

im Orden , die ſchon nach weltlichen Dingen begehren. Hier aber

ſind wir mariens- Ritter auf mewe die alte harte Zucht des

Ordens gilt hier und morgen reiten wir ! Du reiteſt mit. Bei

Oſterode ſammelt der Hochmeiſter das Heer."

Friedrich geht vorauf, eine ſchmale, gewundene Wendeltreppe führt

in das Turmgemach. Durch die breiten Schießſcharten kann man

über das Land ſehen : Große Wälder blauen in der Ferne, Seen

liegen wie Augen in der Landſchaft, Kornfelder leuchten gelb .

„Wie ſchön iſt dieſes Land !“ , ſagt der junge Konrad. Der Bruder

ſteht unbeweglich. „ Es muß herrlich ſein, ſo wie Du ſolch Land

zu verwalten und zu ſchüßen .“

Friedrich ſieht über ihn hinweg: „Die Erde iſt ein Jammertal,

lehrt uns die Schrift. Wir tun hier unſern Dienſt um Gottes Lohn,

wollten wir uns an der Welt freuen, ſo wäre es ſchon Weltlichkeit.

Weltlichkeit iſt Sünde."

„Aber wo gibt es ſo ſchöne, ſaubere Städte, ſo gut gehaltene Dörfer

wie bei Euch ?" ſagt Konrad.

„Und doch ſind die Menſchen nicht zufrieden “, erwidert Friedrich,

„in ſündigem hochmut wollen ſie mitreden in dem Lande, das doch

Gottes Eigentum iſt und zu Gottes Ehren dom Orden Derwaltet

wird."

„Und gut verwaltet wird !“ ſagt Konrad.

„Wir haben kein Weib, wir haben kein Kind, wir haben kein

Eigentum ſo können wir ganz dem Dienſte des Ordens uns

widmen...
N
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Konrad erwidert nichts mehr, aber in ihm bleibt irgendein Zweifel,

nagt weiter an ſeinem Herzen.

Am nächſten Tag reitet er mit dem Fähnlein des Bruders, der

ihn jekt wie jeden anderen Kriegsmann behandelt. Friedrich iſt

ſtarr, unzugänglich, verſchloſſen hier und da ſchließen ſich ihnen

Reiter an, preußiſche Kölmer, Bauern, die zum Kriegsdienſt der

pflichtet ſind, auch hier und da ein Ritter mit einigen Knechten .

Es fällt Konrad auf, wie barſch ſein Bruder mit ihnen umgeht

und wie er dann doch bald den einen bald den anderen auf die Seite

zieht, ihn ausfragt. . .

Nach Tagen treffen ſie beim Heer des Hofmeiſters ein . Noch

nie hat der junge Konrad ein ſolches Heer geſehen . Wie die Rieſen

der Sage, in ſchwarzes Eiſen von Kopf bis zu den Füßen gehüllt,

ohne Schmuck, ohne Prunk reiten die Ordengebietiger einher ; ſofort

ſind ſie in ihrer Rüſtung von den bunten Schabracken, den wehenden

Federbüſchen, den ſilberbeſchlagenen Panzern der preußiſchen Ritter

und der Ratsherren der preußiſchen Städte zu unterſcheiden. Auf

der langen Straße poltert das Geſchüt des Ordens heran, ſchwere

Stücke, Feldſchlangen, die man raſch in der Schlacht von einem

plaz zum andern ziehen kann, kleine Fallkonettlein, Handbüchſen

und Söldner über Söldner in bunter Tracht mit Spießen und Arms

brüſten , deutſche Landsknechte, ſchottiſche Bogenſchüßen, walloniſche

hakenbüchſenträger und Spießträger der Orden hat viel Geld

und hat ſich dieſen Feldzug etwas koſten laſſen.

Der Komtur don Balga wirft über Tiſch, als der Hochmeiſter

das Sprechen freigegeben hat, dem jungen Konrad hin : „Wir wer:

den den König mit unſeren goldenen Kugeln ſo gut wie mit unſern

Schwertern zu Fall bringen !“

Konrad betrachtet den hochmeiſter Ulrich von Jungingen bei dieſem

Effen aufmerkſam . Welch ein ſchöner, kraftvoller, gutgewachſener

Mann und doch liegt auch in ſeinem Geſicht der Zug weltfremder

Entſagung, die nur hier und da durch ſeine aufflackernde Lebhaftig

12*
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keit durchbrochen wird. Der Hochmeiſter ſpricht viel, vielleicht ein

wenig zuviel. .

Südlich Oſterode breitet ſich die Ebene aus ; nach einer Nacht poll

Sturm und Regen, in der das Gewitter niederpraſſelt, iſt das Ordens

heer angekommen. Konrad reitet im Fähnlein ſeines Bruders mit

weit dehnt ſich nach Oſten die Ebene aus — fern ſind Staubwolken

zu ſehen. Da kommt der König und ſein Heer, denkt Konrad. Die

Reiter ſind abgeſeſſen, die Pferde graſen.

Immer näher und näher kommen die Staubwolken. Konrad

beobachtet: dort links auf dem linken Flügel des Feindes, die uns

zähligen Reiterſcharen, das Fußvolk in den weißen Leinenröcken, die

keine Fahne führen, ſondern den Kranz an der Stange, die ſich immer

dichter und dichter drängen das müſſen die Litauer ſein. „Dort

befiehlt Witold, des Königs Bruder !" , ſagt einer der Ordensreiter.

In der Mitte, dort wo Fahnen und Panzer leuchten das muß

der König ſein und die polniſche Ritterſchaft -- und dort gegenüber

iſt noch einmal fußvolk, da ſind Reiter, und da erkennt man auch

die Schwärme der Tataren auf ihren kleinen Pferden mit den

langen Lanzen.

Die Heeresſäulen des Feindes wälzen ſich heran, beginnen fich

auf dem Felde zu entfalten . Konrad ſchießt es durch den Kopf.

„Jekt müßte man den Feind angreifen, ehe er mit ſeiner Schlacht

ordnung fertig iſt !“ Er wendet ſich an den älteren Bruder : „ Friedrich

warum greifen wir nicht an ?" Friedrich ſpricht über ihn weg :

„Wer befiehlt ? Der Hochmeiſter hat keinen Befehl gegeben. Blinder

Gehorſam iſt Pflicht !“ Sie warten und warten .

Dann heißt es, daß der Hochmeiſter dem König zwei Schwerter

hinübergeſandt habe und ihn zum Beginn der Schlacht aufgefordert

der ritterliche Hochmeiſter wollte nicht kämpfen, ehe nicht auch

der Gegner bereit ſtand.

Und dann endlich, endlich ſchmettern die Trompeten drüben dom

linken Flügel, ihr helles lockendes Signal geht die ganze deutſche

Schlachtlinie entlang. Konrad ſchiebt den Helm auf den Kopf,
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ſchließt die Halsberge feſt, läßt das Diſier herab, hört noch, wie der

alte Hergiſel ihm zuruft: „ Nun zeig, was Du gelernt haſt .“, ſchwingt

ſich aufs Pferd, nimmt die Lanze ſtoßbereit in die Hand. Aber kein

Signal kommt ſie ſehen , wie drüben am rechten Flügel des

deutſchen Heeres der Angriff bereits lospraſſelt, wie ein Fähnlein

Landsknechte nach dem andern im ſchnellen Lauf den Gepanzerten

folgt drüben wo die dichtgeballten , weißröckigen litauiſchen Haufen

ſtehen, kann Konrad die deutſchen Reiter einfallen ſehen und

auf einmal ruft es die Schlachtlinie entlang, ſchmettert ein Trom=

petenruf, und wie aus einem Munde, während die Pferde ſich in

Trab ſeken, brauſt das alte Kreuzfahrerlied:

Chriſt iſt erſtanden

von der marter allen

des wollen wir froh ſein !"

Chriſt wird unſer Schuß ſein !"

Je näher fie der feindlichen Linie kommen, um ſo ſchneller ſeken

ſie die Rolle in Trab - allerdings, zum Galopp reicht es nicht mehr

aus, dazu iſt die Panzerung bereits zu ſchwer. In einer ungeheuren

Staubwolke praſſeln die beiden Heere aufeinander.

Konrad wechſelt ein paar Lanzenſtiche mit einem polniſchen Ritter,

bis beide ihre Lanze abwerfen , mit den geraden Schwertern auf

einander losfahren . Dann ſieht er, wie ſein Gegner an ihm vorüber

drängt, ſpürt einen brennenden Schmerz im Schenkel, ſchlägt einen

Fußgänger, der ihm von unten mit dem Haken vom Pferd holen

will, über den Schädel – noch immer tönt das Lied :

„Die heiden ſein in großer Pein

des wolln wir alle fröhlich ſein , Kyrie eleiſon . "

Konrad verliert des Zeitmaß, aber auch das Gefühl, weiß nur,

daß er am Schenkel blutet, daß das Bein ſchwer iſt, aber hält

fich feſtgeſchnallt im Sattel .--

Da gellt ein Schrei über all den Lärm der Reiterſchlacht

auf. Faſt unwillkürlich drängt Konrad dorthin, wo ein dichter

-

.
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Haufe Reiter in unentwirrbarem Knäuel geballt iſt · hoch über ihm

fliegt in Seide und Gold das polniſche Reichspanier, der wehende

weiße Adler. Und da ſieht Konrad durch Staub und blinkender

Waffen hindurch ſeinen Bruder Friedrich, der den ſchweren Hengſt

heranlenkt, die linke hand mit dem Schild ausſtreckt, hineingreift

in das Seidentuch der Fahne und im gleichen Augenblick er

faßt er, wie ein polniſcher Ritter das Diſier hochwirft, mit blißenden

Augen auf Friedrich zielt und im hohen Bogen ihm die Lanze durch

die halsberge wirft. Praſſelnd ſtürzt der Ordensgebietiger vom

Pferde, im Eiſenhandſchuh noch einige Borten der Fahne mitreißend,

die hoch über dem kämpfenden Knäuel ſchwebt.

Es iſt Konrad, als ob die Feinde immer mehr würden der

Arm wird lahm , das verleşte Bein läßt ſich nicht mehr bewegen,

er muß ießt folgen, wohin das Pferd drängt ; und auf einmal fühlt

er, daß er eigentlich ganz allein iſt. Er hört irgendwie in der Ferne

noch einmal einen Schrei, der wie ein gellender Jubel des Feindes

klingt, er ahnt mehr, als daß er es hört, daß jetzt auch der Hoch

meiſter gefallen iſt, deſſen Helm er noch vor einer halben Stunde

hoch über den Reiterkampf ſah.

Da praſſelt auf einem Schecken ein ſchwerer Ritter mit herrlich

geſticktem Waffenrock über dem Panzer gegen ihn heran, ſchlägt

das Viſier hoch, zeigt ein kräftiges altes Geſicht mit langherunter

hängendem weißen Schnurrbart, winkt ſeinen Begleitern ab, ruft

ihnen irgend etwas zu, kreuzt ganz im alten Stil des ritterlichen

Kampfes erſt einmal mit Konrad die Klinge, ſchlägt dann gewandt

mit der Erfahrung des alten Kriegsmames auf ihn los aber

Konrad pariert geſchickt, legt hier und da zum Gegenſtoß aus – der

Alte hat ein ganz rotes Geſicht vor Erregung und Anſtrengung be

kommen, der weiße Schnurrbart ſträubt ſich immer wieder macht

er eine kurze Abwehrbewegung, wenn ſeine Begleiter ihm zu Hilfe

kommen, Konrad von hinten niederreißen wollen .

Da bäumt ſich Konrads Pferd hoch ein Tatarenpfeil, aus der

Ferne geſchoſſen, hat es im Ohr getroffen.
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Konrad verliert die Beſinnung der alte Ritter läßt ſofort von

ihm ab, brüllt den Tataren an : „Was haſt du ſchmußiges Schwein

dich einzumiſchen , wenn der Herr Schwertträger ficht ? "

Dann ſteigt der Alte vom Pferd fernweg iſt die Reiterſchlacht

verklungen, hebt die Halsberge des Jungen, nimmt ihm den Helm

ab, ſchüttelt den Kopf: „ Schade tot ! Alle Achtung vor dem

Jungen, daß er mir geſtanden hat.“

Als er ſich wieder auf ſein Pferd legen will, überſchaut er das

Schlachtfeld. Ein jüngerer polniſcher Ritter ſagt: „Herr Schwerts

träger, von den deutſchen Rittern iſt keiner lebend aus der Schlacht

gekommen der Hochmeiſter und ſeine Gebieter ſind alle tot

nur der Reſt der Söldner zieht ab und ein Teil ihrer Landritter

und ſtädtiſchen Aufgebote iſt gleich bei Beginn der Schlacht abges

zogen . Der Orden iſt von ſeinen eigenen Leuten im Stich gelaſſen

zworden.“

Der Alte nickt: „War doch ein ehrlich Streiten und freut einem das

herz, mit einem ſo tapferen Gegner gefochten zu haben. Sieh ein.

mal nach, ob der Junge dort ein Amulett oder ſo etwas bei ſich hat

ich wills ſeinem Vater ſenden, damit er weiß, daß der Junge

ritterlich gefochten hat und gegen einen Edelmann gefallen iſt.“

Damit ſteigt der Herr Schwertträger auf ſeinen Schecken.

Der junge Ritter nimmt das kleine goldene Amulett von Konrads

Bruſt und reicht es ihm : „ Er war wohl noch zu jung, und mit den

andern iſt kein Frauengedenken und kein Kindergebet mitgegangen.

Wie unüberwindlich hätten dieſe tapferen Männer ſein müſſen, wenn

ſie vom Gebet ihrer Kinder und Frauen umhegt worden wären."

Der Herr Schwertträger reitet langſam und nachdenklich dahin :

„Es hat ihrer keiner die Wunde auf dem Rücken nicht bei den

Ordensherren und nicht bei uns war doch ein ritterlich Streiten,

nur das wir dieſes Räuberzeug, die Tataren mitgenommen haben,

das iſt mir gegen ritterliche Ehre. Ich hätt auch das anders ge

macht und wär' nicht mit ſolchen Leuten in die Schlacht gezogen. . .

N
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Diele, viele Monate ſpäter hielt der Ritter von Waldheim einen

lateiniſch geſchriebenen Brief und ein Amulett in der Hand :

„ So hab ich beide Söhne in einer Schlacht verloren und wir

Deutſche haben eine große Macht und herrlichen Beſit eingebüßt

und wo waren der Kaiſer, das Reich und die deutſchen Fürſten ? Hätten

wir alle zuſammengeſtanden, ſo wären die Helden nicht in einer

ſolchen Niederlage gefallen. O , über die deutſche Uneinigkeit, die

den Fehler in des eigenen Dolkes Auge immer als Dorwand nimmt,

in der Not den Dolksbruder im Stich zu laſſen. Ich hab meinen

jüngſten Sohn geſchickt warum ſchickten Kaiſer und Reich kein

Heer, machten aus dem veralteten Ordensſtaat, der ſo tapfer unters

ging, ein Land, das feſt mit dem Reich verbunden war ? Warum

nicht ? Gott wolle dem lieben Reich allezeit einen Regenten ſeken,

der ſeine Kräfte recht einſeßen kann und Einigkeit ſchafft, damit

nicht ſoviel Treue und Tapferkeit ſo traurig ſterben muß."



1493 wurde Philipp Theophraſtus von hohenheim als Sohn des Ritters von

hohenheim , der als Arzt zu Einſiedeln in der Schweiz wirkte, geboren, ſtudierte

in Ferrara, nahm den Namen Paracelſus an und wurde der Bahnbrecher einer

ganz neuen, von den überlieferten Lehren freien und an der Natur ausgerich.

teten deutſchen Heilkunſt. 1527 lehrte er an der Univerſität Baſel, wurde dort

aber durch den Neid der Kollegen vertrieben ; er ſtarb 1541 .
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Breit ausladend mit geſchniştem Geländer, das rings um das

Haus herumläuft, ſchaut mit buntbemalten Fenſtern , mit ſonderbaren

alten Zeichen an Wand und Giebel, das Haus herab auf die Pilgers

ſtraße. Ein kräftiger Junge mit kantigem Geſicht, aus dem ein paar

ſehr helle, blaue Augen nachdenklich in die Welt ſchauen, ſißt auf

dem Geländer, läßt die Beine herabbaumeln und ſieht nieder zur

Straße. fern rauſcht die Sihl, der kleine Fluß, der Wind geigt in

den Tannen, es iſt die Zeit, wo Herbſt und Sommer ſich begegnen,

tief unten auf der Straße wehen die bunten Kirchenbanner, tönt

ſchleppend und langgezogen der Chor der Pilger herauf, die zum

Kloſter Maria -Einſiedeln gehen .

Der Junge ſieht darüber hinaus in die Weite. Seit Tagen beob

achtet er, wie der kranke Fuchs, der im Doktorhauſe eingefangen

iſt, ſich immer gerade an jene Steine ſchmiegt, die der Dater aus

ſeiner nächtlichen Schmelzerei und Kocherei fortgeworfen hat. Die

Steine tun dem Fuchs wohl - wer weiß, vielleicht iſt eine Kraft in

dem Stein. Es ſind überhaupt Kräfte in den Kräutern, im holz

der Bäume, in den Metallen . Der Junge grübelt in ſich hinein.

Der Vater ſteht hinter ihm und ſagt mit rauher Stimme: „Wenn

du jeßt willſt, dann gehen wir hinauf in den Berg, wo das alte

Bergwerk iſt, und holen noch mehr Alaun -Stein . Das iſt eine gar

ſonderbare Kraft in dem Stein .“
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Der Junge ſchwingt ſich herab, ſteht neben dem Dater : „ Dater,

der Fuchs legt ſich immer an dieſe Steine. “

Der Alte nickt: „Ja, und das Wildſchwein , wenn es verwundet

iſt, ſucht ganz beſtimmte Erde auf, wo es ſich wälzt. Das kranke

Reh weiß ſeine Heilkräuter, das Wild ſucht das Salz jedes Ges

ſchöpf weiß, was ſeinem Körper wohlbekömmlich iſt. Nur der Menſch

weiß es nicht. Der lieſt lieber die alten lateiniſchen Wälzer von den

alten Ärzten, die ſchon zu der Römer und Griechen Zeiten gelebt

haben in das geheimnisvolle Reich der Natur aber dringt er nicht

ein .“

Die beiden gehen mit dem federnden Schritt von Menſchen, denen

der Berg vertraut iſt, aus dem Hauſe hinauf in den Tannenwald. Die

Sonne leuchtet ſchräg, Spinnweben fliegen. Es iſt Altweiberſommer.

In der Ferne ſchlägt eine Nachtigall.

Der Junge ſagt : „Dater, warum biſt du Arzt geworden ? Das

iſt für einen Rittersmann unbräuchlich.

Mißfällt es dir ?" Der Alte klopft mit ſeinem Stock gegen

den Baum, löſt vorſichtig mit der Zwinge ein Stück Rinde ab : Solche

Rinde nehmen die Gerber, um die Felle zu bereiten. Gerbſäure

zieht zuſammen. Aber niemand hat erforſcht, warum ſie das tut.

Das ganze Reich der Natur iſt uns unbekannt und es ſteht davon

nichts in den alten Wälzern . Hab' immer gedacht, ich ſelber würde

die neue Medizin finden, eine wahre Kenntnis des Menſchenkörpers,

alle Kräfte des Himmels und der Erde, der Pflanzen und der Steine

bin aber auch nur gewürdigt worden, daß ich einen Blick hinein

getan habe. Bin alt darüber geworden und muß anderen die Wege

laſſen , die ich nur ahne in meinem Denken .“

Der Junge ſagt gar nichts, ſchweigt in ſich hinein.

3ehn Jahre ſpäter.

Weiß und hell liegt das Gebäude der alten Univerſität Ferrara

in der Sonne.

Die Studenten, Italiener, Deutſche, franzoſen , aus allen Ländern
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zuſammengekommen, fiken um den greiſen Meiſter Leoniceno herum .

Der alte feingeiſtige Italiener mit den lebhaften , dunklen Augen,

dem gepflegten, weißen Bärtchen, dem freundlichen Geſicht trägt aus

einem alten lateiniſchen Buch, aus dem großen Mediziner Galenus,

por . Es iſt eine Freude, den klugen , alten Mann zu hören, wie ge

wandt er die Worte reßt, wie geſchickt er die Dinge zu erklären weiß.

Zurückgelehnt ſißt der deutſche Student, der Theophraſtus von

Hohenheim , der ſich hier lateiniſch Paracelſus nennt, hört, beobachtet

und fragt ſchließlich :

„In meiner Heimat nimmt man bei ſolchen Derleßungen einen

Abſud, ein Mus don Kräutern aus den Bergen . Ich kenne dieſe

Kräuter alle, es hilft faſt immer. Davon weiß Galenus nichts.“

Der alte Italiener fährt hoch, ein wenig überraſcht und ein wenig

in der Derteidigung : „Oh, wenn die Alten alle Kräuterweisheiten

der Frauen der Welt hätten aufſchreiben wollen, ſo hätten ſie ja

das Gebäude ihrer Wiſſenſchaft zerſtören müſſen ! Wo bliebe die

Wiſſenſchaft, wenn wir ſolche Dinge berückſichtigen wollen.“

„Aber es hilft doch ! Es ſind doch die Kräfte der Natur, in denen

dasſelbe drin ſteckt, was der menſchliche Körper benötigt, was ihm

helfen kann in Kranknöten . Aus der Erfahrung müſſen wir lernen

und dann die Bücher der Alten an unſerer Erfahrung meſſen.“

Der alte Lehrer ſchüttelt den Kopf und ſagt dann freundlich : Wie

gut, daß du die Medizin ſtudierſt ! Da magſt du ſoviel dich

auf die Erfahrung berufen und den Büchern mißtrauen, wie du

willſt. Du wirſt ſchließlich damit nur ein ſchlechter Mediziner

werden.“

Es hält ihn nicht in Ferrara. Er wandert. Er taucht auf in den

Bergwerken von Salzburg, klopft und ſchmilzt die Nächte hindurch

metall.

Neben dem Schäfer auf der Heide ſteht er mit dem großen

Schlapphut auf dem Kopf und lauſcht.

Der Schäfer ſpricht: „Alle Dinge ſind gut und böſe zugleich, Gift

und Heilung, Nahrung und Derderben. Das Gras iſt gut für das
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Schaf aber wehe, wenn naſſes Gras gefreſſen wird. Die Tiere

können daran ſterben . Jede Blume, jede Pflanze, alles hat ſeine

Kraft zu ſeiner Zeit.“

Paracelſus hört ſich an, was jener Alte erzählt, der die Menſchen

des Dorfes heilt.

Er fißt bei dem derrufenen Bader, der im Badehaus des Mittel

alters ausgerenkte Glieder wieder einrenkte und Wunden heilte ; er

derfolgt mit der Hand die Stränge der Muskeln, er zeichnet ſich den

Bau der Gelenke während andere die Bücher leſen, lernt er,

lernt unabläſſig am wirklichen Leben. Wenn eine Seuche in einer

Stadt iſt, ſo iſt der Mann mit dem Schlapphut da, folgt den Arzten,

die mit einem Tuch vor dem Geſicht in die Häuſer der anſteckenden

Kranken gehen, hört, was die alten Frauen ſagen, ſchreibt nieder,

was er beobachtet.

Und er ſchreibt Deutſch. Keiner kennt wie er die heilenden

Quellen in Deutſchland, die Pflanzen und Steine. Und der Ruf

ſeiner Heilerfolge dringt weit.

In der Schweiz.

In Baſel liegt der große, berühmte Buchdrucker Frobenius ſchwer

krank darnieder. Ein Bein , das er ſich vor Jahren verleşte, hat

ſich entzündet. Der Mann leidet furchtbare Schmerzen . Mit ihren

großen Doktorbaretten auf dem Haupt, ſtehen die Ärzte der Stadt

um ihn herum. Sie haben den Bader kommen laſſen, denn kein

Arzt operierte damals ſelbſt, ſondern der Bader ſchneidet kranke

Glieder ab ohne Betäubung!

Da tritt Paracelſus ein, hebt die Decke auf, ſieht das Bein, dreht

ſich kurz und grob zu den Ärzten um : „Ihr Eſel, habt ja in die

Wunde den Brand kommen laſſen !“ Die Kollegen ſehen ihn giftig

an. Paracelſus dreht ihnen den Rücken zu, geht in die Küche, be

reitet ſeine Salbe. Nach einigen Tagen haben die Schmerzen auf

gehört, das Bein wird wieder geſund.

Der Rat von Baſel macht ihn darauf zum Stadtarzt.
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Aber Paracelſus will mehr. Offen lädt er Studenten zu Dor

leſungen ein , die er über die Medizin halten will. Die Profeſſoren

der Univerſität in Baſel ſind empört. Wie kann ein Mann, der gar

nicht Univerſitätsprofeſſor iſt, öffentlich Vorleſungen halten wollen ?

Schon flüſtern ſie untereinander : „ Scharlatan ... Quackſalber

... von der Wiſſenſchaft nicht anerkannt..."

Aber die erſte Dorleſung des Paracelſus iſt voll bis oben hin von

Studenten, Profeſſoren und Bürgern von Baſel. Wiſſensbegierde,

Neugierde, Erwartung einer großen Auseinanderſeßung hatten die

Menſchen hergezogen.

Der vierſchrötige Mann mit dem nachdenklichen Geſicht, dem trok

ſeiner jungen Jahre ſchon faſt kahlen Kopf und den grauen Haaren

ſpricht und ſpricht Deutſch.

Der beſte Beweis, daß er gänzlich unwiſſenſchaftlich iſt !“ tuſcheln

ſich die Kollegen zu. „ Wahrſcheinlich kann er gar kein Latein

ſagen die andern .

Paracelſus ſpricht: „Die Medizin iſt herabgekommen. Wir aber

werden ſie von den ſchlimmſten Irrtümern befreien, nicht dadurch,

daß wir den Lehren der Alten folgen . ..."

Hoho“ , ruft es aus dem Hintergrunde.

ſondern durch eigene Naturbeobachtung, durch lange Praxis

und Erfahrung beſtätigt. Wer wüßte nicht, daß die meiſten Doktoren

heutzutage ſehr zum Schaden ihrer Kranken böſe Mißgriffe be

gehen, nur weil ſie ſich allzu ängſtlich an die Alten klammern. Ich

aber erläutere jeßt zweiſtündig öffentlich mit großem Fleiß und zu

großem Nußen meiner Hörer Bücher der praktiſchen und der theos

retiſchen Heilkunde, der inneren Heilkunſt und der Kunſt des ärzt

lichen Meſſers, deren Verfaſſer ich ſelber bin . Ich habe dieſe Bücher

nicht wie andere Leute aus den alten Schriftſtellern zuſammenge

ſchrieben, ſondern ich habe ſie auf Grund von Erfahrung, der höchſten

Lehrmeiſterin aller Dinge, in raſtloſer Arbeit geſchaffen . Und wenn

ich etwas beweiſen will, ſo wird es nicht durch das Anſehen der

.
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Alten geſchehen, ſondern durch Erprobung und vernunftgemäße über

legung.“

Dann hebt Paracelſus ſeine Stimme : „Der Menſch iſt nur eine

kleine Welt in der großen Welt Gottes, aber alle Kräfte dieſer Welt

müſſen ihm dienſtbar ſein, ſeinen Körper aufzubauen und zu erhalten.

Alle Dinge ſind Gift, und nichts iſt ohne Gift. Allein wie groß man

die Gabe nimmt, das macht, daß ein Ding kein Gift iſt. Wer iſt

billiger ein Lehrmeiſter als die Natur ſelbſt ?! Aus der Natur und

aus der Kenntnis der Pflanzen, der Salze, der Metalle, aus der

Kenntnis aller Kräfte des Lebens ſtrömen die ärztlichen Erkenntniſſe.“

Die Menſchen ſchütteln die Köpfe. Unter den Fachkollegen aber

wächſt die Wut. Dieſer Mann wirft ja alles um, was man bis dahin

gelernt hat, er hat Heilerfolge, die Kranken ſtrömen zu ihm. „ Alſo

fort mit dieſem läſtigen Neuerer ! “ tuſchelt der Neid. Paracelſus tritt

in eine Apotheke.

Paracelſus nimmt einen neuen Topf von der Wand, öffnet ihn,

riecht hinein : „ Pfui Deibel das iſt ja Krötenlaich !“

„ Das iſt gut, wenn es einer auf der Lunge hat“, ruft ein Apo

theker ärgerlich.

„ Schaff dir etwas an, was gut iſt, wenn es einer im Kopf zu

wenig hat! Weg mit der ganzen Schweinerei, dem Krötenlaich, dem

Teufelsdreck , den geſtampften Fliegen, dieſer namenloſen Schmußerei,

mit der du die Menſchen vergifteſt! Weg mit den Alraunmännlein,

dem geweihten Waſſer, das ſchon ſtinkt, und all dem ſonſtigen aber

gläubigen Zeug, das niemand helfen kann ! Du Sudelkoch , daß ich

dich nicht noch einmal dabei erwiſche, dem armen Dolk mit deinen

Schmieralien das ſauerverdienete Geld aus der Taſche zu ziehen ! Und

was ſoll der Walfiſchknochen dort oben ?"

Der Apotheker ſagt ſpiß : „Das hilft bei Knochenfraß !“

„Du gottverbotener Schwindler! Her mit dem Walfiſchknochen und

weg damit auf den Kehricht! Hab' hundertmal geſagt, welche Salb

und Nahrung einem Kinde dienlich ſein mag, das am Knochenfraß

-
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erkrankt. Was kann ihm nüßen , wenn man es an einen toten Wal

fiſchknochen legt ?"

Wie ein Sturmwind fegt der Stadtarzt durch die Apotheken und

wirft hinaus, was ihm als wertloſer Aberglaube, als Quackſalberei

und Schwindel erſcheint. Natürlich ſchimpften die damaligen Apo

theker, die noch nicht wie heute gelernte Meiſter ihres Faches, ſon

dern Geſchäftsleute waren, die mit ihren Arzneien möglichſt viel

Geld verdienen wollten, nach Kräften auf ihn .

1

M

Des Domherrn Krankheit.

Paracelſus hat einen reichen Domherrn behandelt und ihm eine

gepfefferte Rechnung geſchrieben . Nun will der Domherr nicht zahlen

und klagt vor Gericht gegen den Stadtarzt. Paracelſus ſagt : „ Täglich

ſind es die zwanzig und dreißig arme Menſchen, die zu mir kommen,

daß ich ſie heile. Sie können mir nichts dafür geben. Ich habe ledig

lich von ihnen, daß ich immer neue Wiſſenſchaft und Krankheiten

kennenlerne. An des Herrn Domherrn Krankheit habe ich nichts

lernen können , außer wie ein Menſch ausſiehet, der Zeit ſeines Lebens

mehr gegeſſen, denn ihm bekömmlich iſt, und das Wort : „Arbeitet

im Weinberg des Herrn " auf den Rotwein gedeutet. So iſt denn nur

gut und recht, daß die Reichen für die Armen bezahlen , damit die

ärztliche Wiſſenſchaft einen Fortgang habe."

Doch der Richter iſt nicht derſelben Meinung. Er gibt dem Dom

herrn recht, und dieſer bezahlt dem Paracelſus nun viel weniger.

Paracelſus proteſtiert, beſchwert ſich. In einer ſolchen Stunde bes

dauert er immer, daß er nicht wie die Dorfahren einfach Fehde an

ſagen und ſo einen niederträchtigen Kerl ſich vor das ritterliche

Schwert holen kann.

Aber die Neider laſſen keine Ruhe. Eines Tages findet der große

Arzt ein giftiges Spottgedicht öffentlich angeſchlagen. Die Studenten

lärmen gegen ihn, don den Profeſſoren aufgeheßt. Keine Buch

druckerei will ſeine Bücher drucken . Da wirft er alles hin und reiſt
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bei Nacht und Nebel aus Baſel. In Straßburg, in Kolmar ſchreibt

er eine große Zuſammenfaſſung ſeiner Medizin . Es iſt der Ruf eines

Menſchen , der ganz allein gegen eine Welt von Mißverſtändnis ſteht

des erſten deutſchen Arztes, der eine deutſche Heilkunde ſchreibt,

wie nun Paracelſus ſchreibt: „ Darum aber, daß ich allein bin, daß

ich neu bin, daß ich deutſch bin , verachtet darum meine Schriften

nicht und laſſet Euch nicht abſpenſtig machen !"

Aber um ihn giftet der Neid. So gräbt er ſich immer tiefer in

die Naturwiſſenſchaft hinein. 1535, als in Tirol die Peſt ausbricht,

eilt er dorthin, hilft und heilt. 1541 iſt die Lebenskraft in ihm er:

loſchen . zu Salzburg wird der große Arzt in ſein Grab gelegt,

während die Kollegen noch über ihn ſpotten .

Stolz und ſelbſtbewußt, unbeugſam gegen allen Neid und alle

Minderwertigkeit ankämpfend, hatte Paracelſus nach ſeinem eigenen

Wahlſpruch gelebt : „Der ſoll keinem anderen angehören, der ſein

eigener Meiſter ſein kann.“

Auch von ihm gilt das Wort :

Was er lehrte, iſt abgetan,

was er geweſen, wird bleiben ſtahn ,

Seht ihn nur an : Niemandem war er untertan !



Das große Feuer.

Es iſt ein goldener Herbſt im Jahre 1524 über Deutſchland; das

Korn iſt gut geraten zu Franken, Schwaben und am Rhein ; die

Weinberge haben Trauben getragen wie lange nicht, ſchwerer Ruch

don Korn und moſt liegt über den Dörfern, und allerwärts hängen

die grünen Buſchen an den Kranzwirtſchaften heraus, wo der junge

Jahrgang ausgeſchenkt wird. Es iſt eine pralle, reiche, drängende

Kraft in dieſer ſüddeutſchen Erde, als ob der Herrgott dieſes Jahr

beſonders geſegnet habe mit Fruchtbarkeit. In ſolchen Tagen iſt es

ein gar fröhlicher Zeitvertreib, wenn die Äcker geräumt ſind, hoch

zu Pferde den Keiler zu heben und dann , dom Roß ſpringend,

ihn mit der kurzen Saufeder anzugehen. In ſolchem goldenen Herbſt,

wenn das Hifthorn klingt, die Meute heult und bellt, dann muß

man auf den edlen Hirſch heßen im Neckartal oder am Main, unter

den dunklen Tannen des Schwarzwaldes oder im buchen -umrauſchten

Odenwald. Das iſt ein fein, freiritterlich Handwerk, Kurzweil und

helle Jägerfreud, wenn die Herbſtzeitloſe blüht, die Ebereſchen rot

funkeln , der Wald herbſtlich zu riechen beginnt und die Abende rot

golden hinter dem Rhein derſinken.

Eine Jagdgeſellſchaft iſt es ſo, die auf der alten Burg Schechingen

zuſammengekommen iſt, um nach fröhlicher Hirſchhaß draußen unter

der Linde Umtrunk zu halten. Die edlen Herren fißen beim leichten

Wein und das Geſpräch fliegt herüber und hinüber. Sie ſind durch

aus nicht alle derſelben Meinung. Ein Seckendorf, ein Ehingen und

ein Riçingen, zur bayriſchen Ritterſchaft gehörige Derwandte des

Burgherrn, haben ſicher einen anderen Geiſt als die Männer von

der alten freien Reichsritterſchaft, find ihrem Herzog wirklich er

geben, und vielleicht bedarf es keines langen Geſpräches um her

0. Eeers , Sür das Reich .
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auszufühlen , wie anders ſie denken als der Zeiſolf von Roſenberg,

der Jörg von Hirſchhorn und der von Aufſeß, die noch vor wenigen

Jahren mit Franz von Sikkingen zuſammen Gott hab den

veſten vielgetreuen Mann ſelig ! Revolution gemacht hatten und

alle fürſtliche Obrigkeit zum Lande hinaustreiben wollten, von denen

und ihren Freunden die Mär ſagte, ſie hätten gar ein „ heimlich

Pundnus“ gemacht, daß fie „die Pfaffen vom Kardinal herab bis

zum kleinſten Bettelmönd für des Teufels Apoſtel halten wollten,

jedem Bettelmönch, der einen Käſe fordert, einen vierpfündigen Stein

nachwerfen und keinen Mönch ins Haus laſſen ; käme unverſehens

doch einer hinein , ſo ſoll er ausgejagt und ihm mit einem Beſern

über die Türſchwelle nachgekehrt werden .“ Dann iſt da groß, lang,

mit hagerem Geſicht der Obervogt Graf Helferich zu helfenſtein auf

Weinsberg, in prachtvoller Kleidung, ein willenskräftiger, zäher

Mann, den es nicht kümmert, daß einige Herrn aus der Ritterſchaft

Württembergs die Jagd abſagten, als ſie von ſeinem Kommen hörten ;

Graf Helfenſtein iſt des Schwäbiſchen Bundes eingeſekter Obervogt und

ſoll verhindern, daß der Herzog Ulrich, den der Schwäbiſche Bund

ausgetrieben hat, wieder gen Württemberg kommt. Dann ſißt dort

am Tiſch der Florian Gener zu Giebelſtadt, ein weitgereiſter Mann,

der England und das Land Italia geſehen hat.

Helfenſtein aber führt das Wort über den Tiſch, rückſichtslos ſeine

Meinung den anderen beinahe aufzwingend: „Der Ulrich und ſein

Kanzler der Fuchsſteiner daß ihn Gotts Marter ſchänd !

hocken in der Schweiz wie die hungrigen Raben. All der Unflat,

Unwille und Unruhe im Land, all der Bauern aufrühreriſches

Reden, machen nur der Ulrich und ſeine ſaubre Bruderſchaft. Aber

bei mir wird Ordnung gehalten. Ehe ich hierher ritt, haben wir

wieder einen Heger feſtgenommen , der Zettel im Lande getragen, darin

der gemeine Mann zum Aufruhr aufgefordert. Ich hab ihn zu Weins

berg in den Turm werfen laſſen.“

Der alte Ritter don Giech lehnt ſich ein wenig vor, zieht aus

dem braunen Lederwams einen Zettel, den er ſich weit vom Geſicht
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hält, um bei ſeiner Weitſichtigkeit ihn leſen zu können, und ſagt :

„Mein Sohn , der auf der Schul zu Heilbronn iſt, hat in ſeinem Ränz

lein dieſen Wiſch gefunden. Sind ſchon die Schulkinder und das

unerwachſen Dolk in der Erregung. Macht alles der Luther, der Karl

ſtadt und der Münzer. Hören die Herren, was da geſchrieben iſt: „ Sie

poltern und pochen viel auf ihre Herrlichkeit und Gewalt aus vermöge

der Schrift aber wo bleiben hie die Wehrwölfe, der Behemot Hauf

mit ihrer Finanz, die eine neue Beſchwerde über die andere auf arme

Leut richten ? ... In welchem Buch hat Gott ihr Herr ihnen ſolche

Gewalt gegeben, daß wir Armen ihnen zu frondienſt ihre Güter

bauen müſſen, und zwar nur bei ſchönem Wetter, aber bei Regen

wetter unſrer Armut den erarbeitenden blutigen Schweiß im Feld ver

derben laſſen ſollten ? Gott mag in ſeiner Gerechtigkeit dies greus

liche babyloniſche Gefängnis nicht gedulden, daß wir Armen alſo

ſollen vertrieben ſein, ihre Wieſen abzumähen und zu hauen, die

Acker zu bauen, den Flachs darin zu fäen , wieder herauszuraufen,

zu riffeln , zu röſeln , zu waſchen, zu brechen und zu ſpinnen , Erbſen zu

klauben, Möhren und Spargeln zu brechen . Hilf Gott, wo iſt doch

des Jammers je erhört worden ? Sie ſchäßen und reißen den Armen

das Mark aus den Beinen . Dazu müſſen wir Armen ihnen ſteuern ,

zinſen und Gült gegeben, und ſoll der Arme nichts minder weder Brod,

Salz noch Schmalz daheim haben, mitſamt ihren Weibern und

kleinen unerzogenen Kindern . Wo bleiben hie die mit ihrem Hand

lehen und Hauptrecht? Ja, verflucht ſei ihr Schandlehen und Raub

recht! Wo bleiben hie die Tyrannen und Wütriche die ihnen ſelbſt

zueignen Steuer, 3oll und Umgeld, und das ſo ſchändlich und läſterlich

verthun und daß ſich ja keiner dawider rümpfe, oder gar

flug's mit ihm, als mit einem derräteriſchen Buben, ans pflöcken ,

Köpfen, Dierteilen ... hat ihnen Gott ſolche Gewalt gegeben, in

welchem Kappenzipfel ſteht doch das geſchrieben ? Ja, ihre Gewalt

iſt von Gott, aber doch fern, daß ſie des Teufels Söldner ſind und

Satanas ihr Hauptmann .“

Der alte Ritter lehnt ſich zurück und ſagt: „Weiß nit, was daraus

.
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werden ſoll, wenn ſolcher aufrühreriſcher Geiſt, der das Unterſte

zu oberſt kehrt und ſeine Schuh an der höchſten Majeſtät Mantel

wiſchen möcht, nach oben kommt.“

Da wendet ſich der junge etwas hikköpfige Knorringen zu Florian

Geger hinüber : „Nun und Ihr - man ſagt, daß Euch ſolch Ton

gar nicht unlieb ſei . .. ?"

Der Angeredete, auf den ſich die Blicke des Kreiſes heften, rückt

ſich ruhig zurecht und ſagt : „ Es ſteht ein Gewitter über dem Deutſchen

Reiche, das grummelt am Horizont ſeit unſerer Väter Tagen - glaub

wohl, daß es einſchlagen und zünden wird. Ihr Herren, das Reich

iſt krank, ſterbenskrank."

„Das hat der Sikkingen auch geſagt, den des Kaiſers Majeſtät

geächtet hat! “, ruft der Knorringen dazwiſchen .

Sagens aber alle Leute im Lande auf und ab. Der Bürger, der

Handwerker, der Bauer – und wer von uns findet denn im Ernſt,

daß das Reich mit ſeinen Pfaffen und Fürſten recht, geſund und in

Ordnung ſei ? Liebe Gefreunde, denket doch nach ! Der Kaiſer iſt fern.

die Schweizer Eidgenoſſen ſind vom Reich gerückt und Kaiſer Mari

milian hat ſie nicht unterwerfen können . Drüben in Frankreich iſt

ein Wille, ein König, ein Heer - bei uns ſind ſieben Kurfürſten,

weltliche und geiſtliche Fürſten ſoviel, daß Gott erbarm. Bei uns

gibt's nicht ein Recht, ſondern hundert Rechte und dazu der Römer

Recht, das das Dolk nicht verſteht. Jawohl, ich ſag's, der Bauer iſt

unzufrieden und aufſäſſig geworden. Das hat aber ſein Urſach. Da iſt

der Pfaff gekommen und hat ihm ſeinen Hof abgeſchmaßt fürs Seelen

heil. Nun fißt der Bauer auf der eigenen Erde und iſt ein Ab

hängiger. Als er eine gute Ernte hat, muß er geben an den Pfarrer,

Leibzins an den Leibherren, Grundzins an den Grundherren, muß

leiſten Frondienſte und Scharwerke...

„Meine Bauern, deren Grundherr ich bin , gehen in ſeidenen

Schauben, meine Töchter haben armſelig Kleid vor der Bauernfrauen

Prunk“ , ruft der Riringen dazwiſchen .

„Wills nicht ſtreiten, gibt reiche Bauernſchaft, die wenig Laſten
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trägt, auf gutem Land fißt die mag wohl mehr Prunk hertun ,

denn ein armer Rittersmann . Wollen aber nit vergeſſen, daß früher

und einſt der Ritter des Reiches Kriegsmann allein war, des Bauern

Arbeit mit Schwert und Lanze geſchirmt und geſchüßt und iſt denn

in Wirklichkeit das alles nit mehr ſo. .. Der Landsknecht führt die

Kriege, nit mehr wir ! Sah es früher der Bauer ein, wenn er Ab

gabe und zins zur Burg brachte, ſo begreift er heute nicht mehr

Urſach und Grund. Wollen einmal ganz offen ſprechen : es wird

neu in Deutſchland. Die, die arbeiten, haben zu wenig und die, die

zu wenig arbeiten, haben zuviel."

„Und die gar nit arbeiten, haben am meiſten ! Das ſind die

Pfaffen !“ ruft der Aufſeß dazwiſchen.

„ Das weiß unſer Herrgott, der ſich dieſe Maden in ſeiner Scheuer

angeſchafft hat !“ , lacht ein anderer dröhnend los.

Florian Oener wartet einen Augenblick, bis die andern ſich beruhigt

haben und fährt fort : „Die vielen Fürſten zerreißen das Reich

Recht auf Recht haben ſie an ſich gebracht, bis daß ſie den Kaiſer

ganz erdrücket und die Ritterſchaft aller Orten unter ſich gebracht

haben. Das Pfaffenland aber iſt immer größer und größer ge

worden, obwohl unter ihnen kaum ein frommer gefunden wird,

ſondern faule Bäuche, Gierige, Händler mit Seelenheil. Das iſt

ſchon ſo, wie der Matthäus Lang, Erzbiſchof zu Salzburg, zu Augs

burg auf dem Reichstag ſelbſt geſagt: „Wir Pfaffen tun ſelten gut,

aber es gehet uns gar wohl dabei. “ Und hier nun muß der gemein

Rittersmann wählen. Wollen wir, wenn der große Sturm kommt,

und der Bauer aufſteht im Land - und das mag näher ſein, als

mancher denkt - die weltlichen und die Pfaffenfürſten ſchüßen und

halten an ihrer Herrlichkeit, damit wir am End unter ſie erdrücket

ſein werden, Hofſchranzen an ihrem Hof, Diener in ihrem Dienſt

ſein müſſen oder ich ſags offen ſollten wir nit des Reiches

Sturmfahnen erheben, zu des Dolks Sach ſchwören, alle fürſtlich

keit und Obrigkeit im Lande abtun, denn allein den Kaiſer, römiſch

Recht abſchaffen , ein Reich, ein Kaiſer, ein Recht, ein Maß, eine

.
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Münze aufrichten und das alt Reich neu ſchaffen in der großen

Schmiede, zu der das Feuerlein angeblaſen wird ? Wenn der Sickingen

hier wär – der wüßt, was er zu tun hätte. Wenn der Hutten noch

lebte der wär von meiner Meinung !"

„Das wäre offener Aufruhr !“ „ Recht hat der Gener Pfaffen

und Fürſten zur Hölle und ein neu Reich ſoll werden ! "

„Der Rittersmann ſollt ſelber den Bundſchuh auftun !“ Ein

Stimmengewirr antwortet auf Geners Rede. Selbſt der alte Giech

meint : „ Gotts Marter ſo habe ich die Sach nie geſehen ! Wenn's

gegen die Geſchorenen geht, bin ich allweil dabei.“

Da ſteht der Helfrich zu helfenſtein auf : „Die Herren wollen

mich entſchuldigen. Bin Schwäbiſchen Bundes Diener und ein ge

ſekter Oberdogt mag nit am Tiſch lißen, da Ritterſchaft ſogar

aufrühreriſche Reden gegen die Obrigkeit führt, ihrer Treue zu den

Fürſten vergißt. . . "

„Du ſanftlebendes Fleiſch “, ruft ihm der Jörg von Hirſchhorn

nach - „ Reichsritterſchaft hat keinen Fürſten über ſich denn allein

Kaiſer und Reich."

Aber mit dem Weggang des langen Helfenſtein iſt die Stimmung

geſtört. 3wiſchen den Herren, die fröhlich zuſammen gejagt, iſt

eine Spannung aufgebrochen, der eine ſteht hier und der eine ſteht

da und viele ſtehen zwiſchen der alten und der neuen Zeit und

können ſich nicht entſcheiden.

-

*

*

Schwere Stiefel trampeln über die Treppen des alten Rathauſes

in Kempten . Der Bauer iſt gekommen zu rechten. Die dreißig

Mann, abgeordnet von den Dörfern des Fürſtabtes zu Kempten,

wollen einen lekten Verſuch machen, Spän und Unfried friedlich

zu ſcheiden. Der Jörg Schmied zu Luibas iſt ihr Sprecher. Auf

recht, neben ſich ſeinen Schreiber und im Hintergrund einige Ges

waffnete, empfängt ſie der Rat des Fürſtabtes don Kempten, Herr

Hans von Freundsberg.
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Der Jörg Schmied beginnt : „Ihr wiſſet ſelbſt, wohledler Herr,

wie gar ſehr das Stift an den Bauern zu Unrecht handelt. Sind

unſerer Beſchwerden zuerſt als folgt: 3ſt ein Mann oder eine frau

geſtorben , ſo nimmt das Stift das beſte Stück Dieh aus dem Stall

und der Frau Sonntagsſtaat den armen Waislein weg - dieſer

Todfall ſoll ganz ab ſein . Zum andern iſt alten Rechtes, daß der

Bauer im Stift Erbzinſer war. Sein hof hat ihm zur Erb und

Eigen gehört, und er dem Stift einen feſten Zins dafür gezahlt.

Nun hat ſeit vielen Jahren bereits das Stift bald den einen, bald den

anderen um geringer Urſach willen gefänglich angenommen , ihn

mit Hunger, Durſt und Marter gar gezwungen, ſich als des Stiftes

Eigenmann und Leibeigenen zu bekennen wodurch viele in ihrem

Recht grauſam gekränkt das ſoll wieder gutgemacht werden .

Zum andern hat der verſtorben Fürſt Abt Johann eine Urkund

vorgebracht, nach der alles Land im Stift dem Stift gehörig , die

Bauern aber nur Pächter darauf ſeien . Dieſe Urkund iſt ſtark

wider altes Recht und Herkommen, gefälſcht und gelogen hat

auch der verſtorbene Fürſt-Abt zu Unrecht beſchworen und ſich von

der Sünde des Meineids Abſolution geben laſſen. Damit aber ſind

dem Bauern, Zinſen, Gülten und fron wider Recht und Herkommen

erhöht und überhöhet worden, ſo daß er dabei nit beſtehen mag. Das

ſoll ganz ab ſein. . . "

„Und wie denken ſich die lieben Bauern , daß das Stift und der

Herr Fürſt-Abt leben ſoll, wenn ſie ihm ſo die Einkünft möchten

beſchneiden ?" , ſagt der Rat (pöttiſch.

„Unſer Herr und Heiland hat nit gehabt, da er ſein Haupt legete,

ſeine Jünger ſind in alle Welt gegangen nur mit Schuh und Stecken

wo ſteht geſchrieben, daß diejenigen, die Gott dienen wollen,

darum ihre Mitmenſchen rupfen müſſen wie die Martinsgänſe ?“,

begehrt der Schmidt zu Lubias auf .

„Der Herr Fürſt Abt tut nur, was Recht iſt !“

„Und der Bauer verlangt, daß ein herkömmlich, billig und ge

rechtes Recht gehalten werde, nicht das, was die Juriſten in ihren

.

-
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Urkünden urlügen, was die toten Fürſt -Åbt zuſammengefälſcht! Haben

unſere Vorfahren doch dem Stift das Land ſchenken müſſen, um

das Himmelreich zu gewinnen und ſind wir heut ſchon bei

Lebzeiten in der Höll mit Schinden, Schaben , Placken , Blutſaugen

und iſt kein Recht zu bekommen geweſen Jahr für Jahr !“

Der Rat richtet ſich abweiſend auf : „ Ihr verlanget Euer Recht,

wir aber wollen es Euch nicht geſtatten, ſondern das Schwert über

Euch brauchen, Eure Weiber zu Witwen, Eure Kinder zu Waiſen

machen . . . " , und laut brüllend „ unſere Spieß' müſſen Eure Friedhöf

werden.“

*

Dumpf rollen die Trommeln im Bodenſeeland, im Donauried,

um Ulm und zu Schwaben.

Und nun jagen die Alarmnachrichten ins Land. Beim Komtur

des Deutſchen Ordens zu Alſchhauſen iſt ein Hauf geweſen, hat

das Schloß geplündert und die Herren in ihren weißen Mänteln

mit dem ſchwarzen Kreuz haben den trinkenden Bauernführer auf

warten müſſen. Bei Tiſch aber haben ſie im Rundgeſang geſungen,

die zechenden, tollen Bauern :

„Freſſen, ſaufen, ſchlafen gahn

das iſt die Arbeit, ſo die Deutſchherren han.“

3u Irſee brennt das Klöſterlein und der ſchwarze Qualm ſteht

über der Gegend. Die Abtei zu Marchtal iſt ausgeräumt, in Waffen

haben ſie die Burg Schemmerberg des Abtes zu Salmannsweiler

im Sturm genommen noch geht es hauptſächlich gegen geiſtlichen

Beſiß, nur hier und da gegen einen Ritter, der allzu läſtig gedrückt

hat oder mit dem ein alter Span beſteht.

3u München hat der bayriſche Herzog ſchweren Sorgen, da ihm

ſein Kanzler Eck ſchreibt, wie rings um Bayern die Flammen

hochzüngeln . In Franken, in Württemberg, bis hinauf nach Heſſen

iſt Aufſtand. Im Elſaß hat der Feldhauptmann Erasmus Gerber
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mit einem großen Bauernheer Stadt für Stadt belegt und die Juden

austreiben, die Geiſtlichkeit aber in ihren Bezügen herabſeßen laſſen .

Dort ſchrickt der Biſchof von Straßburg zuſammen, wenn ſchon auf

der Gaſſe geſungen wird :

„Der Pfaffen und der Juden Gut

das macht uns alle einen frohen Mut

Kyrie eleiſon.“

Solch fromme Lieder hören hohe geiſtliche Herren ungern. Und

es iſt des Aufruhrs kein halten. Im Kraichgau, in der Ortenau,

im Schwarzwald, in der Wetterau, in der fröhlichen Rheinpfalz

und in der herben Oberpfalz überall ziehen die Haufen , räumen

Kiſten und Kaſten in den Klöſtern aus, zwingen Burg für Burg zur

Sach' zu ſchwören und iſt noch nicht viel Blut im Lande ges

floſſen.

W

In der alten Kramer Innungsſtube zu Memmingen ſiken die

Männer zuſammen, die im Schwabenland die Erhebung ins Werk

geſetzt. Der Prediger Chriſtoph Schappeler lieſt langſam und ein

dringlich die „ gründlichen und rechten Hauptartikel aller Bauern

ſchaft und Hinterſaſſen der geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit,

von welchen ſie ſich beſchwert vermeinen“ vor . Er ſagt : „ Rotterei

und Aufruhr allein ſchaffens nit. Die Welt muß ſehen , daß wir

eine rechte Ordnung haben, vorzuſchlagen, danach die Welt beſſer

gehet, denn zuvor. So ſollen zuerſt die Gemeinden ihre Pfarrer

frei wählen, damit rechte Diener Gottes und nit Mietlinge werden .

Dom Zehnten ſoll der Pfarrer einen ziemlichen genügſamen Unter

halt haben, was aber davon übrig bleibt, ſoll nach Erkenntnis

der Gemeinde den Armen und Dürftigen zugewandt werden. Auch

falls man wegen Landnot einen Kriegszug machen müſſe . Den

kleinen Zehnt dom Flachsland, Weingart und des armen Mannes

Garten aber auch den Blutzehnt von allem geborenen Dieh wollen
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wir ganz abtun. Dieſen Zehnt ſchäßen wir für einen unziemlichen

Zehnt, den die Menſchen erdichtet haben, darum wollen wir ihn

nicht weiter geben. Die Leibeigenſchaft ſoll ganz abgeſchafft ſein

hat doch der Abt zu Ursberg jeden Bauern ſolang in den Turm

ſeßen laſſen, bis er ſich als leibeigen bekannt. Jagdrecht und Fiſch

fang, Holznußung im Walde foll den Dörfern wieder zuſtehen wie

in alter Zeit, Dienſte und Abgaben ſollen herabgeſetzt werden, wo

ſie den Hof allzu hart belaſten , nur der Todfall, das böſe Beſthaupt

recht, ſoll „ganz und gar abgetan werden und wollen wir nimmer:

mehr leiden und geſtatten, daß man Witwen und Waiſen das Ihrige

wider Gott und Ehre alſo ſchändlich nehmen ſoll, wie es an vielen

Orten in mancherlei Geſtalt geſchehen iſt. Don dem, was ſie be

ſchüßen und beſchirmen ſollten, haben ſie uns geſchunden und ge

ſchaben und wann ſie ein wenig fug hätten gehabt, hätten

ſie dies garnicht genommen. Das will Gott nicht mehr leiden , ſons

dern das ſoll ganz ab ſein, kein Menſch ſoll hinfür beim Todesfall

ſchuldig ſein, etwas zu geben, weder wenig noch viel. ..."

Es ſind maßvolle Forderungen, die hier aufgeſtellt werden, rechtlich

und verſtändig man will eine Grundlage ſchaffen zu Vertrag und

Einigung.

hoch ragt Schloß Weinsberg über das Schwäbiſche Land. „Gotts

Tod und Marter ! Das will nun Gehorſam gegen die Obrigkeit “,

tobt der Helfrich zu helfenſtein : „ Ausflücht, Hin- und Herreden, aber

keine Truppen und Kriegsleut ! Die Herren Ratsherren zu Schwaben !

Heimlich ſind ſie alle bäueriſch ! Die Herren Landgeſeſſenen der Ritter:

ſchaft. Der eine muß ſein Kind taufen, der andere eine Baſe be

graben, jeder will warten, wie das Spielchen ausklingt und gönnen

den fürſtlichen Herren und geiſtlichen Stiftern allen Abbruch.“

Die Tür öffnet ſich. Der alte Burgſchließer tritt ein : „Der Bub,

Euer Gnaden, ſo wir auf Euer Befehl mit Ruten geſtrichen, ſpuckt

Blut. Glaub, wird nit wieder zu ſich kommen.“

Helfenſtein ſchüttelt den Kopf: „ hat die Aufruhrzettel über Land

getragen ſchmeißt ihn in den Turm. Will kein Mitleid mit den

M

W
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Aufrührern gegen Gottes Obrigkeit und Ordnung. Kaſſian, zum

Abend mein Pferd ! Wollen in die nächſten Dörfer fallen, heil

ſamen Schrecken ausbreiten . ..."

Es iſt knapp 14 Tage ſpäter. Dumpf donnern die Trommeln .

Es ſind wohl an die zehntauſend Bewaffnete, die gen Weinsberg

heranziehen . An der Spiße reitet, dick und klein mit ſchwarzem

kurzem Strubelbart, der Jäcklein Rohrbacher, Gaſtwirt zu Böckingen,

den der bäueriſche Haufen zum Feldhauptmann gemacht hat. Anders

nur als die buntgeſcharte Maſſe ſehen jene Kriegsleute in ſchwarzen

Wämſern aus, die der Florian Gener führt. Es geht gegen Weinss

berg ! Iſt ſonſt niemand im Lande Württemberg, der offene Feind

ſchaft gegen die bäueriſche Sach trägt, als der Oberdogt Graf Helfen=

ſtein , der landfremde Mann. Streift höhniſch im Land mit ſeinen

Reitern und hängt die Leute, die ihm verdächtigt ſind ohne Gericht

und Ordnung.

Unten liegt das Städtchen Weinsberg, darüber die kleine Burg.

Das bäueriſche Heer gräbt ſeine Feldſtücke ein, damit ſie nicht bei

jedem Schuß ſo weit zurückſpringen ; ſind ja genug gelernte Ge

ſchüßmeiſter im Heer. „Wir müſſen erſt hinüber ſenden, ob ſie

Stadt und Schloß friedlich eingeben wollen , das iſt Kriegsrecht, damit

nit Frauen und Kinder unſchuldig zu Schaden kommen“ meint Florian

Gener zu dem Jäcklein. Der iſt einverſtanden, wenn er auch ſolche

Belehrungen des kriegserfahrenen Mannes eigentlich nicht liebt ; ſo

ſenden ſie einen Unterhändler mit weißer Fahne ans Tor.

Helfenſtein ſteht auf der Mauer, nimmt einem ſeiner wenigen

Landsknechte das Fauſtrecht aus der Hand: „ Euch Pöbel will ich

helfen !", legt an und ſchießt geradenwegs auf den Unterhändler.

Dem Mann fällt der eine Arm blutend von der Fahne, er wendet

ſich und läuft zurück .

Drüben bekommt Florian Gener ein kirſchrotes Geſicht. Der

hochfahrende Schinder verweigert uns das Kriegsrecht!“

Und ſo begann der Sturm auf Weinsberg.

Die Stadt wurde raſch geſtürmt. Im Turm der Kirche ballte ſich

M
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die leßte Gruppe von Helfenſteins Freunden zuſammen das Schloß

war ſchon vorher von den Bauern genommen. Hier nun im Turm

der Kirche fiel der Ritter Dietrich von Weiler Helfenſtein und acht

zehn ſeiner Begleiter aber wurden gefangen genommen . Das war, als

Florian Gener oben das Schloß ſicherte und den Beſtand an Feld

ſtücken und Kugeln aufnahm . Der kleine Rohrbacher ließ ſich die

Gefangenen vorführen und wie ihn der Wutſchrei des Heeres

umtobte : „Kriegsrecht gebrochen - in die Spieß ! in die Spieß !" ,

da überkam dem hifköpfigen Mann der Machtrauſch. Links und

rechts bildeten Bauern , meiſtens altgediente Landsknechte eine „ enge

Фар “ da brach eine Frau durch die Reihen , warf ſich vor dem

Rohrbacher nieder : „Der Graf iſt mein Mann ! Laßt ihn leben, wir

könnens Euch reichlich vergelten .“

Ein älterer grauköpfiger Bauer flüſterte dem Rohrbacher zu : „Sie

iſt eine Tochter Kaiſer Maximiliani“. Aber der Gaſtwirt von Böckins

gen hört und ſieht nichts mehr - und wie von hinten der Schrei wieder

anſchwillt, „in die Spieß, in die Spieß“ l, da ſtößt er mit dem Fuß

nach der Frau und ſchreit: „Auf einem Kaiſerwagen iſt ſie gekommen,

auf einem Miſtwagen bringt ſie hinaus aus Weinsberg !" Ins

zwiſchen fallen ſchon die erſten der Begleiter helfenſteins, die in die

Gaſſe geſtoßen werden unter den Spießen. Da ſpringt ein halbnarr

vor, ſchwingt ſeine Weidenflöte und kreiſcht:

„ hab dem Grafen oft aufgeſpielt zum Eſſen — ſpiel ihm heut zum

Tänzlein auf“ und tanzt mit ſeiner Flöte durch die Gaſſe, während die

Spieße dem Helfenſtein niederſtrecken.

Jäcklein Rohrbacher iſt ſchon faſt ganz betrunken, als der Florian

Gener vor ihm ſteht und ihn anſchreit: „ Jäcklin , Jäcklin

haſt der Sach geſchadet! Für den leutſchinderiſchen Hund, den Grafen

hätt' niemand ſich bemüht, wenn mir ihn in den Kerker geſett.

Daß Du aber nit allein ihn, ſondern auch die, die nur ſeinem Befehl

gefolgt, in die schmähliche Gaß haſt jagen laſſen, wird uns viel

tauſend neuer Feind' machen. Hab immer gedacht, wir würden Ritter

1
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ſchaft und Räte gewinnen iſt alles vorbei durch Deine ſinnloſe

Bluftat. “

Der Gaſtwirt lallt nur irgend etwas, weinbenommen, von „ Dolks

rache“ und „ gerechter Strafı" .

Bei Böblingen liegt hinter guten Schanzen das heer der ſchwä

biſchen Bauernſchaft. Der oberſte Hauptmann Matern Feuerbacher

iſt kein Held, iſt ein dicker, bedächtiger Dorfſchulze, Ratsherr aus

Groß-Bottwar, der mehr um „ Schlimmeres zu verhüten “ die Füh

rung des Heeres übernommen. Dazu hat er Luthers Schrift in

der Hand. Wie ein Fauſtſchlag hat das empörte Schimpfen des Res

formators über die Rotterei und Aufruhr ihn getroffen. Er hat kein

Jutrauen zur eigenen Sache mehr. Drüben aber ſteht der oberſte

Feldherr des Schwäbiſchen Bundes Herr Jörgen Truchfeß zu Wald

burg, ein altgedienter Kriegsmann. Im hellen Sonnenſchein ver

teilt der Waldburger ſeine Gevierthaufen und das „Rennfähnlein“

ſeine Reiterei ſeine Geſchüße beginnen auf das bäueriſche Heer

zu feuern . Aber warum hat man aus allen ſchwäbiſchen Städten

mit dem Heer mitgenommen, was man an Geſchüß finden konnte ?

An der ganzen Schlachtreihe des bäuerlichen Heeres donnern die

Feldſtücke, ihre Steinkugeln ſchlagen in die Gevierthaufen, praſſeln

in die Reiterei des Truchfeß. Zweimal läßt dieſer zum Sturm an

treten , die „Kaßbalger" mit den langen Zweihänder voran — zweimal

muß er wieder zurück. Das wahrhaft hölliſche Feuer der bäuer

lichen Feldſtücke ſcheint unüberwindlich. Nun bekommt ſelbſt der

Matern Feuerbacher wieder Mut. Auf ſeinem linken Flügel läßt

der Ritter von Schenk, ein Freund Florian Geners, das Fußvolk

Gewalthaufen bilden und drängt den zurückgehenden Truppen des

Truchſeß nach. Um Mittag ſieht es aus, als ob das Heer des Schwä:

biſchen Bundes vor der Bauernſchaft Schwabens erliegt. Da läßt

der Truchſeß von einer kleinen Abteilung das feſte Städtchen Böb

lingen angreifen. Heimliche Briefe zwiſchen der Stadt und ſeinem

Heer ſind hin- und hergegangen . Und in der Tat die Bürger
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öffnen das Stadttor — ; durch die Stadt hindurch bricht das Renn-

fähnlein des Truchfeß, rollt das bäuriſche Heer auf – das Ende wird

eine klägliche Derfolgung, bei der Tauſende erſchlagen werden. In

blutigem Grauen legt ſich die Rache der Herren über Schwaben .

Dem Jäcklein Rohrbacher aber und den armen Narren, der mit

der Pfeife vorangetanzt, band man an einen Baum, ſchichtete Holz

um ſie und röſtete ſie langſam zu Tode.

3u Franken war ein Heer der Bauernſchaft vor der großen Feſte

Marienberg über Würzburg liegen geblieben , hatte allzulange ge=

wartet und vergeblich verſucht, das feſte Schloß zu ſtürmen .

Da rückte das Heer des Truchfeß heran. Bei Königshofen zerſprengte

es den erſten großen Bauernhaufen bei Giebelſtadt ſtellte ſich ihm

Florian Geners ſchwarze Schar entgegen. Es war der lekte Kampf,

ehe die Erhebung in Oberdeutſchland niederbrach. Don dieſem

legten Kampf aber ſchrieb Magiſter Lorenz Fries, der Sekretär des

Biſchofs, zu Würzburg, wie ſich eine große Abteilung der ſchwarzen

Schar noch am Ende der Schlacht in das Schloß Ingolſtadt warf und

ſich „gar mannlich darin wehrten “, bis ſie in den Keller gedrängt

und dort wohl alle erſchlagen ſind.

Florian Gener aber fand ſein Ende in großer Einſamkeit. Dieſer

mann, der aus reinſtem Willen ſich der großen Erhebung angeſchloſſen

hatte und der einzige Mann war, der ſie hätte zu einem Siege führen

können, wurde, bis zuleßt kämpfend, von Derfolgern eingeholt und

fechtend im Grammſchakerwalde bei Rimpar nördlich von Würzburg

erſtochen .

So hatten Fürſten und Herren im Lande geſiegt aber es war

ihnen daran nicht genug. Luthers Freund Melanchthon blies noch

ins Feuer : „ Es wäre vonnöten, daß ein ſolch wild, ungezogen Dolk

als Teutſche ſind, noch weniger Freiheit hätte, denn es hat.“ Der

Biſchof von Würzburg aber ließ köpfen und hängen, zu Kigingen ließ

der dortige Markgraf von Ansbach den Gefangenen die Augen aus

ſtechen, rieſige Strafſummen wurden eingetrieben, im Volke ging ein

bitterer Vers :
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,,Nun iſt das End dom Liede

ein große Skladerei

Herrgott, bring endlich Friede

und bring die Straf vorbei.“

hoch leuchtet die Morgenſonne über den Radſtatter Tauern, ſchaut

hinab auf die vielen ſchönen, blühenden Täler und auf das Häuflein

Bewaffneter, das im Frührot davonzieht. „ Siehſt, Gaismeier, noch

einmal auf unſer Land! Weißt Du noch, wie wir zur Tirol im

Landtag den Erzherzog gezwungen , daß er ſeinen ſtinkenden Hof

juden, daß aſarianiſch Dieh, den Gabriel von Salamanca mußt davon =

ziehen laſſen ?" Der große Bauernführer ſieht ſich um zu dem

Sprecher: „ Erinner' das alles wohl, Joggel, und noch manch anderes,

das wir getan , noch mehr, das wir tun wollten . Der Jud hat

aus Tirol hinausgemußt, die Pfaffen haben wir ihres unrechten

Gutes entſekt, der Erzbiſchof von Salzburg hat ſeine Kerker öffnen

und ganz tief vor dem bäueriſchen Hut ſich beugen müſſen , den Feld

hauptmann Dietrichſtein aber, der uns alle am liebſten hätt ſpießen

mögen, haben wir in den Turm geſeßt.

Können nichts dafür, daß ſie uns von allen Seiten erdrückt. “

„Und wohin gehen wir jeßt, Gaismeier ?"

„Irgendwohin, wo ein treudeutſch tiroler, ſalzburger und kärnter

Herz noch frei ſchlagen kann, wo es keine Juden, keine Pfaffen und

keinen Erzherzog Ferdinand gibt. Sehet die Sonne über den Bergen,

Ihr Männer, wir ſind ein Frührot geweſen von dem Deutſchen Reich,

das da kommen ſoll und eine Wiederkehr vom alten Recht und all

dem guten Wiſſen, ſo unſere Dorderen noch gehabt hat halt nit

ſollen ſein, daß wir dieſes Jahr und dieſes Jahrhundert ſchon

ſiegten .“

Der andere zeigt, während die Schar der Bewaffneten ihnen nach

über die Grate klimmt, hinab : „ Sieh, das könnt dort unten der

Salzburger Dom im Nebel ſein..."

M
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„ Wenn alle Dome, Stifter und Herrenſchlöſſer ſchon im Nebel

der Vergangenheit liegen dann werden wir wiederkommen, wie

der Kaiſer Friedrich aus dem Berge, den auch die Schwarzen gebannt

und verflucht haben. Wir können halt gar nicht ſterben. – Wir

kommen jedes Jahrhundert neu, bis das alte Recht und der heimliche

Herrſcher lebendig wird, der aus dem Dolk kommt.

„Gaismeier, ihr habet gar einen getreuen Glauben !“

„Kenn ' unſer Dolk und unſere Berge - hier oben in Gottes Wind

und Wetter vor Gottes Sonne iſt alles angemaßte Weſen ſo gar klein

und winzig – und bleibet immer der ewige Gott: bleibt das Dolk

und das Reich, ſoviel auch von ihm nußen und reißen mögen. Seid's

ſtad, Mann – des Bauern Sach ' kommt wieder und wenn's in vielen

hundert Jahren iſt, daß wir ein Reich bauen, das des Dolkes Reich

ſein wird. Ich glaub's der lieben Sonn dort oben und dem Wind,

der vom Berge weht, dem Dogel, der im deutſchen Wald ſingt, und der

Mutter, die ihr Kindlein einwiegt. Es kommt alles, wofür wir ges

ſtritter - nur wir ſind halt zu früh geweſen ..."

1
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Unter den führenden Perſönlichkeiten des großen Bauernkrieges iſt der Tiroler

Michael Beißmaner die bedeutendſte. Seine Landesordnung für Tirol iſt wohl

das ſtaatsmänniſchſte Dokument jener Tage ; er leitete den Aufſtand im Erzbistum

Salzburg, es gelang ihm dann, ſich durchzuſchlagen; erſt 1527 wurde er in Pavia

ermordet. Vgl. Johann D. Leers, wodal", Blut- und Boden -Derlag, Goslar;

Wilhelm Zimmermann, Der deutſche Bauernkrieg“, Derlag das Berglandbuch

Graz - Wien - Berlin und 6. franz. Der deutſche Bauernkrieg“, Derlag Olden
bourg.

Geismayers Kampf und Ende.

Erzherzog Ferdinand von Tirol ligt lang, blaß, in ſeinem ſchwarzen

Gewand, die dicke Habsburger Unterlippe mürriſch vorgeſchoben, auf

einem reich geſchnißten Seſſel im alten Innsbrucker Ständehaus. Sein

Rat Dr. Fabri ſteht neben ihm. Der Erzherzog knurrt: „ Alſo, der

Salamanca iſt über die Grenze."

Fabri nickt: „Es war nicht ganz einfach, ihn in Sicherheit zu

bringen. Ich habe Gott gedankt, als er bei Kufſtein über die Grenze

war. Als alte Marktfrau haben wir ihn verkleiden müſſen in

einein Dorf haben die Leute vor der Kirche zuſammengeſtanden und

da hat der Joſeph Wilburger, der Keßer gepredigt. Er habe nun ſein

Mönchtum abgetan, nachdem er jahrelang die Menſchen belogen und

betrogen habe. Niemand ſolle mehr beichten, ſondern jeder ſich ſelber

por Gott anklagen. Die Pfaffen, hat er geſagt, ſind ganz nukloje

Frelſer, und er wolle jeßt als Bergmann ehrlich ſein Brot verdienen,

ſtatt den Leuten etwas zu ſagen, das er ſelber nicht glaube. Aber

noch ſchlimmer ſei der Salamanca, das ſtinkend aſarianiſche Juden

vieh, der bor hochmut und Bosheit ſtinkende Jude, den ſolle er

ſchlagen , wer ſich einen rechten Gotteslohn verdienen wolle. ... "

Der Erzherzog ſchüttelt müde mit dem Kopf : „Und was iſt weiter

los ? – In einer halben Stunde muß ich hinunter zu den Ständen-

Don Tirol. "

d. feets , Sür das Reich. 14
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Doktor Fabri raſſelt herunter : „Die Ballei des Deutſchen Ordens

an der Etſch iſt geplündert, ſein Haus in Bozen beſchlagnahmt, der

Biſchof von Briren iſt vertrieben . Der 3ollſchreiber Michael Geiss

maner, der Herr Erzherzog wird ihn ja erleben iſt heute der

eigentliche Herr in Tirol. “

Es klopft an die Tür, ein Diener ſteckt den Kopf herein : „Herr

Erzherzog, Herr Erzherzog ! Unten geſchieht Gewalt !“

Ferdinand rührt ſich kaum , ſpielt nervös mit ſeinem Roſenkranz:

„Was iſt denn ſchon wieder ?"

„Sie wollen die Geiſtlichen nicht in den Ständeſaal laſſen. Die

Herren von der Ritterſchaft ſind allein darin und die Bauern. Als der

Herr Domſcholaſter von Briren als Dertreter ſeines Biſchofs in den

Saal hat gehen wollen, da hat ein baumlanger Bauer ihn wieder

zur Tür hinausgeſchoben und geſagt : „Wer nicht arbeiten will, ſoll

nicht eſſen und auch nicht mit raten im Lande Tirol. " Da hat der

Herr Domſcholaſter geſagt : „ Ich predige täglich das Wort Gottes und

lehre es die Kinder iſt das keine Arbeit ?“ Da hat der Bauer

geſagt : „Das Wort Gottes lehrſt du falſch, du ſagſt, daß du Chriſtus

predigſt und du und deine Leute haben doch den Juden Gabriel von

Salamanca im Lande gehalten und ihm geholfen, den ihr als einen

Chriſtusmörder billig hättet zum Lande hinaustreiben ſollen !“

Da hat der Herr Domſcholaſter noch etwas ſagen wollen – aber

die andern haben alle gerufen : „ Pfaffen naus !“ Sie haben alle be

ſchloſſen, daß die Stände ohne die Geiſtlichkeit beſchließen wollen .

Der Erzherzog (teht auf, ſchüttelt den Kopf, geht hinunter.

Der alte getäfelte Saal iſt angefüllt von den tiroler Rittern und

den Dertretern der „ Gerichte“, der Bauernſchaft. Sie erheben ſich

achtungsvoll, als der Erzherzog den Raum betritt es iſt ja noch

kein Blut gefloſſen, und der tiroler Bauer iſt viel zu rechtlich, als

daß er dem Landesherrn die äußere Achtung auch in einer ſolchen

Stunde derſagen würde.

Sie hören auch die Eröffnungsworte ruhig an erſt als der

Erzherzog bittet, die Beſchwerden vorzutragen , geht ein Murmeln
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der Zuſtimmung durch den Raum, ſobald ein ſchlanker, ſehr hoch

gewachſener Mann, aus deſſen kühnem Geſicht eine ſtarke Adler

naſe hervortritt, das Wort ergreift: „ Ich bin Michael Geismayer,

' W.

beauftragt von den Gerichten ob dem Nonsberg. 3u Meran haben

die Bauern von Tirol, dazu die Bauern der Biſchöfe von Briren und

Trient getagt und mir iſt der Auftrag geworden, Euch, Herr Erzherzog,

mitzuteilen und zu eröffnen, was daſelbſt beſchloſſen .

Zum erſten : es geht nicht gegen Euch und auch nicht gegen eine

14*
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ordentliche Obrigkeit im Lande. Es geht ſonderlich und nur gegen die

Prieſterherrſchaft, der wir alle zum höchſten feind ſind . So ſoll vor

allen der Biſchof von Briren und der Biſchof von Trient, ſoweit ſie

Beſitz in Tirol haben, dieſes Beſißes gänzlich ab ſein. . ."

Ein Murmeln des Beifalles geht durch die Stände, nicht nur unter

den Bauern, auch unter den Rittern iſt der eine oder andere, der Bei

fall nickt.

Geismaner fährt fort: „Dor allem ſoll die ganze Grafſchaft Tirol

mit allen ihren Bistümern, Klöſtern , Schlöſſern und Gerichten den

Erzherzog als Landesfürſten und ſonſt niemand zugehörig ſein ; alle

Pfandſchaften der Schlöſſer, Städte und Gerichte, ſowie der Gerichts

zwang, die 3ollfreiheit, die Gülten und Zinſen, welche die Geiſt=

lichen, Biſchöfe und Klöſter innen und außer des Landes bis her in

Tirol gehabt, ſollen dem Landesfürſten zukommen , und der Fürft ſoll in

Zukunft ohne Bewilligung der Landſchaft den Kirchen weder etwas

ſchenken noch verpfänden noch teſtamentariſch vermachen dürfen

Ein alter Bauer klatſcht dröhnend in die Hände : „ Das iſt recht,

das iſt recht. Schluß, mit der heiligen Erbſchleichereil“

Der Erzherzog hat die Augen geſchloſſen und ſißt unbeweglich auf

ſeinem Seſſel. Geismaner fährt fort: „Tirol iſt ein gar armes Land

und doch ein guter, warmer, bäuriſcher Flaus, der einen zu allen

Zeiten wohl warm halten mag, wie Kaiſer Marimilian ſelig geſagt.

Nur die Flöhe und die Läuſe müßten aus dem Flaus herausgebürſtet

werden, die das Blutſaugen und keinen Nut tun wollen. Darum iſt

unſer weiteres Begehren, daß alle Nonnenklöſter ganz abgeſchafft

werden ſollen. Es iſt ein Narretei zu glauben , daß Gott, der die

Sterne lenkt, daran eine Freude hat, daß ein jungſchönes Weibsbild

keine Kinder bekommt. Sie ſollen heiraten ! Darum ſollen die Nonnen

klöſter ganz ab ſein. Die Männerklöſter ſind auch viel zu viel im

Land ein oder zwei ſind genug, bis ein ander und klüger Geſchlecht

herangewachſen, ſo mag man ſie auch abtun . Es ſoll überhaupt nicht

ſoviel Feiern im Dolk gehalten werden.“

1
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Ein großer junger blonder Bauer ruft dazwiſchen : „Im Schweiße

deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen !“

Das viele Geld “, fährt Geismaner fort, „ das bis dahin

zur mäſtung derer pfäffiſchen Bäuch angewandt, ſoll vielmehr für

gute Schulmeiſter verwandt werden, damit das einfältig Dolk einen .

rechten Begriff bekommen möge. Wo immer man noch einem Dom

herrn, Prälaten und wer ſonſt von der heiligen Faulheit lebt, bis an

ſein Lebensende Geld gibt, weil er doch nicht gelernt, ſich durch nüß

liches Handwerk, Schulmeiſterkunſt oder Kaufmannſchaft zu ernähren,

da ſoll, wenn dasſelbig armſelig Affengeſpenſt, als die Bürger zu

Rothenburg von ſolchen geſchrieben, in ſeine Grube gefahren, kein

neuer mehr an ſeine Stelle angeſeßt, ſondern das Geld für einen

guten Schulmeiſter, wie geſagt, verwandt werden . “

Dr. Fabri kneift die Augen zuſammen dor Haß und Empörung

ziſcht: „habt ihr noch mehr zu fordern ? "

Geismaner fährt fort : „Man ſoll man alle Schmelzhütten, Berg

werk, Erz, Silber, Kupfer und was dazu gehört, ſo den ausländiſchen

Kaufleuten und Geſellſchaften wie Fuggern, Hochſerern , Paumgartern,

Pumplern gehöret, zu gemeinen Landeshänden einziehen, denn ſie

ſolches billig verwürket haben, denn ſie haben ſolche ihre Gerechtig

keiten durch verachteten Wucher erlangt, desgleichen gemeinen Mann

und Arbeiter mit Betrug und böſer War' ſeinen Lidlohn bezahlet, auch

das Gewürz und ander War' durch ihren fürkauf verteuert.“

Der Erzherzog beugt ſich vor : „Und nun ſaget mir bloß

ſoll aus all den vielen Menſchen werden, die heute als Mönche,

Kloſterknecht, Kloſterpögte, als fürkäufer und Agenten ihr Brot

haben. Wollet ihr dieſe alle zum Land hinaustreiben ?"

Geismeyer richtet ſich auf : „Euer Gnaden iſt wohl bewußt, daß

auf dem Bauern von Tirol, dem Bergmann, Handwerksmann und

Frachtfahrer zuviel ſißen, die ihm vom Brote abſchneiden. Alle dieſe

Menſchen, als die nußloſen Bettelmönch, wucheriſchen Fürkäufer,

faulen jungen Pfaffen , ſollen ihr Leben gewinnen mit ehrlicher

Arbeit. Darum ſoll man Mooſe und Auen und andere unfruchtbare

-
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Stellen fruchtbar machen und ſolchen gemeinen Nuß nicht länger

unterlaſſen . Man könnte wohl die Mooſe don Meran bis Trient

alle austrocknen und merklich Küh und Schaf darauf halten, auch

viel mehr Getreid an vielen Orten ziehen ... man ſollte auch alle

Jahr zu gelegener Zeit eine ganze Gemeind auf den Feldern und

Allmenden roden und räumen laſſen und gute Weid machen und alſo

das Land für und für beſſern um des gemeinen Nußen willens -- es

iſt Arbeit genug im Lande Tirol. Befürcht nur, daß die faulen Schwen =

kel garnit ſuchen, wo ſie Arbeit finden können, ſondern vielmehr,

wo ſie der Arbeit mit Roſenkranzbeten und faulem Geplapper mögen

aus dem Wege laufen. Da unſer Herrgott jedem ſein Arbeit zu

geteilt hat auf Erden, den Fürſten das Regiment, dem Handwerks

mann die Werkſtatt, dem Bauern Hof und Feld und Alm, da hat

ſich der Bettelmönch nicht zur Stelle gemeldet, ſondern unter einen

Nonnenrock verſteckt...!"

Ein dröhnendes Gelächter bricht aus.

Dann ſteht ein alter weißköpfiger Bauer auf : „ Erzherzogliche

Onaden wir ſind rechtliche Leute. Was hier der Geismaner por

getragen, iſt nichts denn recht und billig, und iſt keiner unter uns,

der nicht dazu ſteht."

„Und das ewige Recht der Kirche ? “, ruft Dr. Fabri dazwiſchen .

Der Bauer ſagt ſehr laut und betont: „Ewige Rechte hat nur Gott

eine Kirch ', die vor dem Hofiuden Gabriel von Salamanca ge

krochen und das Dolk an ihn für 30 Silberlinge verkauft hat,

hat wohl alles Recht verwirket im Lande Tirol.“

Im Beifall gehen ſeine Worte unter ſchon rufen einige im

Hintergrund : „Bewilligen , bewilligen ! "

Der Erzherzog duckt ſich hinter ſeinem Geſicht jagen die Ge

danken, dann ſteht er auf : „Es ſind gar weittragende ... ſehr ſchwie

rige, kann nit anders ſagen, ſehr weittragende Gedanken, will auch

nicht alles ablehnen muß aber Bedenkzeit haben . So ſoll auf

den 11. Juni hierher nach Innsbruck ein Landtag zuſammentreten

da wollen wir, was heute vorgelegt, beraten . Bis dahin , Gott be
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fohlen, meine Lieben, feſten und Getreuen . “ Der Erzherzog er:

hebt ſich ; während alle aufſtehen, verläßt er den Saal.

Die Bauern umringen Geismaner ; „ Das haſt Du gut gemacht !

Der Herr Erzherzog iſt gewiß ganz gewonnen von Deinen Worten .“

Ein weißköpfiger alter Ritter ſagt : „Es wär wahrhaft Gottes

Segen, wenn es ſo in Tirol möchte alles ohne Blut gehen durch ſchied

lichen Vertrag.“

Nur Geismayer ſelber hat ein unheimliches Gefühl, ſagt ſchließ =

lich : „Der Fabri und der Lienhard von Fels, des Erzherzogs Landes

hauptmann, die wollen mir nicht gefallen - es ſei Gott davor, daß

ſie uns nicht nur hinhalten .“

Aber die Bauern glauben ihm nicht. ..

Es iſt wenige Wochen ſpäter. Still und friedlich liegen die Höfe

im Brițener Tal – da an einem Sommerabend klimmen Bewaffnete

im Puſtertal die Berge herauf, 40, ja 50 Mann auf einen hof -- ſie

ſprechen kein Deutſch, ſie gurgeln etwas in fremden, harten Lauten,

ſie tragen bunte Tracht und breite Krummſchwerter, und wo die

Familie nicht rechtzeitig geflohen iſt, da machen ſie den Bauern nieder,

ſpießen Frau und Kinder, plündern den hof aus. Eine Mordnacht

geht über das Puſtertal der Biſchof von Briren hat albaneſiſche

Soldknechte heimlich ins Land geholt. Überraſchend, hinterliſtig,

während alle in Tirol auf den Landtag warten , hat er den frieden

gebrochen .

Der Biſchof von Trient tut es nicht anders noch heute zeigt man

den plaß in Trient, wo der Henker vier Bauern bei lebendigem

Leibe das Herz herausſchneiden ließ ſeine ſpaniſchen Söldner

hatten dieſes Opfer gehört aus der neuen Welt – und wenn ſchon die

Azteken im fernen Meriko ſo ihren Göttern opferten warum ſollte

es der chriſtliche Biſchof von Trient nicht auch tun laſſen ?

Nur einer entging dem hinterliſtigen Überfall Michael Geis:

mayer war gewarnt und rettete ſich hoch über die Berge.

In einer kleinen Schenke bei Olurns, jenſeits der tiroler Grenze

hocken die Männer zuſammen. Eine Druckereipreſſe hat im Neben
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zum erſten

raum gearbeitet und nun liegen die fertigen Blätter vor ihnen mit dem

Titel : Michael Geismaners Landesordnung für Tirol im 1526. Jahr."

Alles das, was das geplagte Dolk hätte aufrichten können, was

Recht Dernunft und Billigkeit geboten, iſt noch einmal hier zuſammen .

gefaßt und ſoll man das Wort Gottes treulich und wahrhaftig in

Geismayers Land allenthalben predigen und alle Sophiſterei und

Juriſterei ausrotten und dieſelben Bücher verbrennen"

Mal wird all die Sehnſucht des großen Bauernkrieges von einem

wirklichen Staatsmann zuſammengefaßt. Aber als ſie noch dabei

ſind, die Flugzettel durchzuſprechen , kommt ein abgeriſſener Knabe

und bringt einen Brief. Doreilig haben einzelne Derſchworene gee

plaudert. Geismaners Bruder iſt feſtgenommen, nach Innsbruck in

den Kerker abgeführt. Tief ſinken die Köpfe der Derſchworenen herab .

Da ſteht der Geismaner auf : „So müſſen wir denn ſelbſt die Fahne

noch einmal erheben - derraten oder nicht, wir ziehen hoch über

die Berge nach Salzburg, wo der Bauer noch in Waffen ſteht gegen

den Kardinal - Erzbiſchof Herrn Matthäus Lang und — nun wiſſet

ihr ja alle, daß man nicht des Erzherzogs Wort und keinem Pfaffen

wort trauen und glauben mag. Die wir hier zuſammenſtehen, wir

laſſen uns nicht wieder auf einen Landtag vertröſten. Wir trauen

keinem Pfaff und keinem Jud und ſo ziehen wir und wollen das

Feuerlein noch einmal anblaſen mag ſein, daß es über alle

deutſchen Land leuchtet.“

Die Salzburger Bauern liegen feſt vor Radſtadt. Dergebens rät

Geismayer ihnen immer wieder, die feſte Stadt einzuſchließen und

ſich im freien Felde auszudehnen . „Ihr lieben Brüder, wir verwarten

und verharren die Zeit vor dieſen Mauern, indes der Erzherzog von

Öſterreich, der Herzog von Bayern, der Schwäbiſche Bund Heerhaufe

auf Heerhaufe anwerben. Wir ſollten gar einen herzhaften Ausfall

tun, ſollten einrücken in Tirol und in Niederöſterreich, ſollten die

Kärntner und die Steiermärker und Krainer mitreißen - was gilts,

der Bundſchuh würde wandern von Tal zu Tal und die Herren unſerer
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nicht mächtig werden. Auf, laßt uns von dieſen alten Mauern ab

laſſen wenige hundert Mann ſind genug, um die Beſaßung abzus

fangen, laßt uns nach Tirol rücken !"

Aber die Salzburger Bauernführer ſchütteln eigenſinnig den Kopf :

„Was gehen uns die Tiroler an ? So lange der Graf Schernberg

mit ſeinen Landsknechten in Radſtadt liegt, ſind wir des Landes nicht

ſicher. Erſt muß er gefangen, die Feſte gebrochen ſein. .

Sie verwarten Woche für Woche, aber der grauköpfige Landknecht

hauptmann drinnen hält die Stadt. Sie warten zu lange.

Bei Zell am See führt Geismaner mit ſeinen Leuten und dem

Pinsgauer Aufgebot Stoß auf Stoß gegen das anrückende Landknechts

heeres des frundsbergers. Jörgen von Frundsberg, dem dieſer Krieg

nicht lieb iſt, ſchüttelt einmal über das andere mal den Kopf über

den zähen Widerſtand des Bauernheeres.

Als die Bauern abziehen, will frundsbergs Derbündeter, der

habsburgiſche Befehlshaber Graf Niclas Salm, derfolgen, meint :

„Man könnt ihrer noch viele ſpießen und erſchlagen .“

Aber der frundsberg hat keine Luſt: „ Iſt ein Jammer und Elend

in deutſchen Landen, daß ich nicht noch will größer machen. Hab '

die Tiroler und die Salzburger alle Zeit wie meine Kinder geliebt,

hab' ihrer viel Hunderte kennengelernt zu Bicocca und Pavia denk,

nach dem Sieg mit friedlichem Dertrag mehr zu haben . Der Geis

maner iſt auch ein kluger Mann, wird das arme Dolk nach der

Niederlage nicht nußlos opfern.“

Der Niclas Salm ziſcht den frundsberg an : „Der Herr Erzherzog

hat befohlen, daß mit unnachſehlicher Straf' vorgegangen, je mehr

getötet werden, um ſo lieber ſoll es ihm ſein—, ſind ja nichts als

Keßer, die den Strick wohl mehrfach verdienen ! “

Frundsberg ſieht ihn böſe und grollend an : „So lang ich hier bes

fehl, wird keine türkiſche Schlächterei gemacht. Morgen wird nach

gerückt - wer dann noch Widerſtand leiſtet, wird geworfen . Bin

des Reiches Feldherr, aber keines Erzherzogs Meßgers. Wollet

mich mit Ernſten verſtehen .“

-

1
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In dieſer Nacht ſammelt Geismaner alle diejenigen, die nichts mehr

zu verlieren haben, den Kern der Bauernmacht, die Flüchtlinge aus

den legten derzweifelten Kämpfen. Die Lagerfeuer brennen, alte

Mäntel werden auf Stöcke gehängt don fern ſieht es aus, als

ob das Bauernheer noch lagere und indes ziehen ſie hoch davon

über die Berge. In der Morgenſonne können ſie noch von fern

ſehen, wie das Lager frundsbergs aufbricht Michael Geismaner

ſieht hinüber : „Wieder ein ehrlicher Mann für eine ſchlechte Sache !

Jeßt kommt das Pfaffengeſchmeiß wieder nach oben , und weiß nie

mand, wie lange das dauern wird.“ Und plößlich reißt er das Schwert

heraus und ruft : „Wir kommen wieder !"

--

Es iſt mehrere Jahre ſpäter, da ſtehen zwei ſtämmige, ſchwarz

köpfige Kerle vor dem Biſchof Cles don Briren : Der Biſchof, ein

kleiner, zäher Mann mit ſtechenden Augen ſagt: „Habt keine Sorge

um das Seelenheil wenn mich mein geiſtlich Amt nicht hindern

würd, ich hätte ſelbſt Kirche und Obrigkeit der Laſt des Geismaners

wohl entledigt."

Die beiden ſchauen ſich an , ſtrecken wie auf ein Kommando jeder

die rechte Hand dor . Der Biſchof riegelt ein Fach ſeines Schreibtiſches

auf und legt jedem einen ſchweren, klingenden Beutel in die Hand:

„Das iſt meine Anerkennung, daß Ihr den Geismaner zu Pavia mit

ihren Dolchen gar gut getroffen . Der Herr Erzherzog wird Euch auch

nicht mit dem Lohne kargen . Wer der Kirche wohl gedient, kann

zeitlichen und ewigen Lohn erwarten . “

Die beiden ſtehen noch.

„Was wollt Ihr noch ? "

„Den Segen, hochwürdiger Herr Biſchof aber auch gleich für

alle anderen Sünden, die wir begangen, die Abſolution . Es iſt nicht

wenig. ..

Der Biſchof ſteht auf, ſegnet feierlich erſt den einen, dann den

anderen Mörder. Beide fallen in die Knie, küſſen ihm die Hand vor

Dankbarkeit - dann ſtolpern ſie glücklich mit ihrem Gelde hinaus...“

.



In mehreren Wellen kam deutſche Einwanderung im Mittelalter nach Polen,

vor allem Bürger als Städtegründer, aber auch zahlreiche Bauern und Ritters

geſchlechter. Einzelne zeichneten fick fehr aus, wie der große Staroſt von Pritta

wiß. vgl. Dr. Kurt Lück, Deutſche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens

(Verlag Günther Wolff, Pläuen t. D. 1934) .

N

Der große Staroſt.

Es war im Jahre 1561. – Über dem Deutſchen Reich waltete

kein guter Stern mehr, und das Licht auf ſeinem Wege war er

loſchen. 1556 hatte Kaiſer Karl V. müde, dergrämt und angeekelt

dom Streit der Konfeſſionen und dom engherzigen Ehrgeiz der

deutſchen Fürſten , von all dieſen deutſchen Zänkereien, die Krone

niedergelegt und ſich in ein ſpaniſches Kloſter zurückgezogen. Kaiſer

Ferdinand hatte zu Wien den Thron beſtiegen , und es war mit

dem Reiche nicht beſſer geworden . Der Feldzug gegen die Franzoſen

mißglückte, und gerade jegt lag das Heer des Reiches in Ungarn

und erntete alles andere mehr als Lorbeeren . Die ſchlechtbezahlten

deutſchen Landsknechte kamen von Meuterei zur Niederlage und

von der Niederlage zu Meuterei, die ſchwergepanzerten Ritter wurden

von den leichten türkiſchen Reitern müdegeheßt, in Öſterreich ſtöhnte

das Volk über die ſchweren Laſten des Türkenkrieges, und im Reich

ließ man den Kaiſer wieder einmal in dieſen Kämpfen fißen . Es

war ſo recht grau und ausſichtslos in Deutſchland geworden. An den

kleinen Höfen intrigierten bei den Lutheranern die Geiſtlichen der

verſchiedenen Richtungen und bei den Katholiken die verſchiedenen

Orden gegeneinander und unterdeſſen gingen die deutſche Macht und

der deutſche Einfluß in der Welt immer mehr herunter. In Schweden

hebt der König die alten Rechte der deutſchen Hanſa-Kaufleute auf,

der Staat des Deutſchen Ritterordens in den baltiſchen Provinzen
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fällt langſam auseinander, die Hoheit des Reiches über die Schweizer

Kantone hört auch auf und die Deutſchen ſelber haben ſo recht eigent

lich jeden Glauben verloren , daß aus ihrem großen Reich noch einmal

etwas werden wird. Die meiſten denken auch nicht daran . Es iſt

eine Zeit der Intrige, der Kriecherei, des vielen Eſſens und vielen

T
R

Saufens, und es liegt wie Stickluft über dem damaligen

Deutſchland.

Das war an einem tiefverſchneiten Winternachmittag auf der

alten geſchüßbewährten Burg zu Trembowla im damaligen Polen,
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als Reiterſchar auf Reiterſchar über die Brücke kam , draußen im

Schloßhof abſattelte, und ein pelzgeſchmückter, gepanzerter, vornehmer

Herr nach dem andern heraufging in die große Halle, wo das

rieſige Kaminfeuer brannte, die Flammen ſich in den Teppichen und

blanken Waffen an den Wänden widerſpiegelten. Der große Adel

Polens nahm Abſchied von dem „Großen Staroſten “.

Da ſaß, mit einer ſchweren Pelzdecke zugedeckt, lang, hager, mit

tiefherabhängendem weißen Bart der Staroſt Bernhard von Pritt

wiß, Kronkaſtellan zu Trembowla , Edler und Freier Herr zu Ulanów

und Szarawka, fror, obwohl das Kaminfeuer praſſelte, und nahm

Abſchied, wie es einem alten Kriegsmann geziemt.

Keiner von den zwanzig Herren, die in der prachtvoll bunten,

kriegeriſchen Tracht um ihn ſtanden, ſprach davon , daß das legte

Stündlein herangekommen ſei, — ſie wußten, daß der Todkranke dieſe

Nacht wohl nicht überleben würde, und ſo waren ſie gekommen, um

dem alten Kriegsführer die leßten Stunden zu vertreiben . Und wovon

ließ ſich beſſer erzählen als von Tatarenſchlacht und Städtebelagerung,

don Krieg und Kriegsgeſchrei; – ſo ging der Alte vielleicht am beſten

hinüber ins Himmelreich, das er ſich mit ſeinem Schwert als ein Kriegs

mann gegen Tataren und Türken redlich und getreulich erſtritten .

Und nun erzählten ſie :

Da war der dicke Wojewode Kalinowſki: „Weiß der Herr Bruder

noch, das war erſt heute vor 23 Jahren ? Die Türken lagen mit

16 000 Mann vor der Feſtung Bar. Unſere liebe königliche Republik

hatte wieder einmal kein Geld, ſondern nur Soldaten . Und die

waren auch nicht mehr viel. Und wir ſaßen irgendwo in einem gott

verlaſſenen Lehmdorf und paßten auf, daß uns die braden Kriegs

leute nicht davonliefen, weil wir nichts mehr bezahlten. Weiß der

Herr Bruder noch ? " Prittwiß nickt.

„Ja, und dann war es ſoweit, daß wir nun entweder angreifen

mußten, oder aber am nächſten Tage wäre nicht mehr viel von dem

Heere dageweſen. Da hat der Herr Bruder ſein eigen Geld dranges

geben, und in der Nacht Boten ausgeſchickt gen Lemberg und Sanok,
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hat Söldner angeworben und hat ein paar hundert Bauernjungen

auf Pferde geſetzt und ihnen Lanzen gegeben. Die ſahen aus wie

die Schweine, – und dann ſind wir in der Gegend immer herums

gezogen um das Türkenheer, haben hier einen Aga mit ſeinen

Reitern weggeſchnappt und dort ein paar Wagen abgefangen, – und

dann hat der Herr Bruder geſagt, na --- was haſt Du damals

geſagt ? "

nJeßt haben wir ſie ſoweit, hab ich geſagt“ flüſtert der Alte,

und bricht gleich wieder ab, als der würgende Huſten einſekt.

„Jeßt haben wir ſie ſoweit, hat der Herr Bruder geſagt, jawohl,

wir haben an dem Morgen mal keine frühmeſſe gehalten, ſondern

ſind den Türken über den Hals gekommen, als Nacht und Tag ſich

trennten. Weiß der Herr Bruder noch, wie wir die Zelte umge:

ritten haben, wie die türkiſchen Reiter nicht mehr auf die Pferde

kamen und dann der ſchwarzbärtige Aga bei den Geſchüßen, der

ſich nicht ergeben wollte, und wie unſere Leute angegriffen haben ?

Das iſt doch der alte pan Prittwitz geweſen !“

Ein hochaufgeſchoſſener Herr daneben fällt ihm ins Wort : „Aber

dann ſollte der Herr Bruder auch noch mal an das Meiſterſtück da

mals denken. Das war viele Jahre vorher, ich weiß nicht mehr,

wann . Jedes Frühjahr, das Gott werden ließ , hat der Bauer ein

geſät und jeden Herbſt kamen die Tataren nach Podolien, trieben

das Dieh weg, packten die Ernte auf und ſo iſt das manche Jahre

hindurch gegangen. Hat kein Hof und kein Bauer mehr florieren

können. Manch Edelmann hat all ſein Geld in dem verfluchten

Land verloren, das beinahe zur Wüſte geworden. Wenn die ge

panzerten Reiter ausrückten, dann waren die Tataren ſchon lange

über alle Berge, dann war es wieder zu ſpät, es war immer zu

ſpät! Weiß der Herr Bruder noch, wie wir uns damals verſchworen

haben, wie wir auf dem Reichstag leichte Reiter haben wollten

und keiner hat ein Einſehen gehabt und es iſt wieder alles be

graben worden in Derhandlungen ? Da haben wir uns geſagt,

wer iſt freier als ein Edelmann in Polen ? Stellt ihm der König kein

-
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Heer, ſo ſtellt er ſich ſelber ein Heer ! Da haben wir die leichten

Reiter ſelbſt aufgeſtellt, da ſind wir 6 Wochen, ehe die Tataren

zu Beſuch kamen, ſelber losgeritten. Weiß der Herr Bruder noch,

wie die Steppe im Herbſt damals ausgeſehen hat ? Wie wir die

Pferde im Dniepr getränkt haben ? Wie wir plößlich mitten zwiſchen

den Tataren waren , als ſie gerade aufbrechen wollten und ſie aus

einanderſchlugen , daß die kahlen Köpfe, mit der Stirnlocke, mit der

Allah ſeine Gläubigen ins Paradies zieht, herumflogen ?"

Prittwig hatte ſich aufgerichtet, ſeine Augen leuchten, er flüſtert:

„Weißt Du noch das Lied, das unſere Leute damals geſungen

haben ?"

Der lange Graubart ſieht ihn an : „ Ich glaub’, wir kriegen es

noch zuſammen !"

Zwei oder drei im Hintergrunde ſtimmen an :

„Wer ein luſtig Leben führen will

der muß unter die Ulanen gehn !

Der Wachtmeiſter läßt den Sarg ihm ſchlagen

der Rittmeiſter ſtreicht ihn aus der Liſte.“

Der „große Staroſt“ möchte einfallen, aber die alte Bruſt

will nicht mehr. Nach zwei, drei Derſen verklingt das Lied. Der

Alte lehnt ſich zurück. Er ſchließt die Augen. Einer von den Herren

beugt ſich vor, aber er kann nichts verſtehen : „ Das Bewußtſein ver

läßt ihn, - er ſpricht deutſch, kann keiner deutſch von uns ?" Die

Herren zucken die Achſeln, ein paar Worte, gewiß, - aber zu

wenig, um die leßte Meinung des Sterbenden zu hören und ſie zu

verſtehen .

Kalinowſki winkt einen Diener : „Geh, hol den Geſchüßmeiſter

Bartel, der iſt Deutſcher !"

Der Geſchüßmeiſter kommt herauf, ein großer vollbärtiger

Mann. Die Herren machen ihm plaß und ſtarren ins Feuer. Der

Geſchüßmeiſter nimmt den Kopf des alten Mannes faſt wie eine

4
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Mutter ihr verlaufenes Kind an die Bruſt. Er horcht, was der

Sterbende flüſtert:

„Wenn ich geſund werde, möchte ich Schleſien wiederſehen . Hab'

all die Jahre daran gedacht, daß daheim das Reich in großer Not

durch Türken und Franzoſen iſt. Sag, Bartel, hab' ich Unrecht ges

tan , daß ich mein Leben lang in fremden Dienſten gefochten, daß

ich ſiebenzig Siege unter den Fahnen der Republik Polen und keinen

einzigen für das Deutſche Reich erfochten habe ?"

Der Geſchüßmeiſter ſieht, wie der Sterbende fich quält und möchte

ihm den Weg leicht machen : „Der Edle Herr hat auch viel Gutes

und Dank hier erfahren ."

„Dafür bin auch ich dankbar von Herzen, — hab' auch hier alles

erfahren, was ein Menſch erfahren mag überall in der Welt : Ans

erkennung und Dank, Neid, Freundſchaft und Feindſchaft, aber

hätt' ich das nicht auch alles, was ich tat, tun ſollen fürs Reich ?

Es iſt das Reich in großer Not.“

Der Bartel möchte noch etwas ſagen , da zuckt der alte Körper

zuſammen und legt ſich zurück . Leicht legt ihn Bartel hin und tritt

in die Reihe ; das Kaminfeuer wirft flackernden Schein auf das Ge..

ſicht, in dem die Augen ſtarr ſtehen . Die Herren ſchweigen. Kalinowſki

nimmt einen ſchweren, edelſteinbeſetzten Säbel von der Wand, und

legt ihn hin, dem Toten auf die Bruſt: „ Schlaf wohl, alter Sieger

über Tataren und Türken , Moskowiter, Ungarn und Walachen !"

Als ſie hinuntergehen ſagt der alte lange Kriegsmann zu ihm : „Und

in ſeiner lekten Stunde hat er doch deutſch geſprochen und wäre der

Geſchüßmeiſter nicht geweſen, ſo wäre er ganz allein geweſen .“

„Jeder nach ſeiner Art, vor dem Tod können wir alle nicht

lügen , und ich glaub ', wenn ich auch ſein Deutſch nicht verſtehen

konnte, in ſeiner leßten Stunde iſt er in Deutſchland geweſen und

hat bedauert, daß er nicht für ſein Dolk geſiegt hat. Und wenn

es nur ein paar Siege geweſen wären. Aber wir wollen ſeiner in

Dankbarkeit gedenken, und ſchließlich haben wir ja auch ſelber

etwas zu dieſen Siegen beigetragen , nichtwahr ? "
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Unten auf dem Schloßhof fällt der Schnee und beim Auflißen zum

Abritt in die Quartiere unten im Städtchen pfeift der eine oder der

andere noch das Lied : „Wer ein luſtig Leben führen will. ..."

Der Tote oben liegt ſtill zwiſchen den beiden Fähnrichen , die die

Totenwacht halten.

-

Wieviel Deutſche ſind wohl ſo im Laufe der Jahrhunderte in

fremdem Dienſt geſtorben , im fremden Dolke aufgegangen, die

einen in Ruhm und Ehren, und noch mehr vergeſſen ! Nicht jeder be

hielt ein ſolch ſchönes Gedächtnis, wie der „ große Staroſt “, die

meiſten wurden einfach ausgenugt und weggeworfen. Die Geſchichte der

Armeen aller großen Staaten Europas wimmelt von deutſchen Namen,

- deutſche Regimenter verteidigen Englands Herrſchaft in Amerika,

eroberten England Gibraltar, und deutſche Fremdenlegionäre bluteten

für Frankreich, deutſchnamige Generäle führten ruſſiſche Heere,

ſchwenderiſch haben wir jahrhundertelang die abenteuernde Kraft

unſeres Dolkes in fremdem Dienſt und für fremde Intereſſen ver

ſtrömt, gedankt und ungedankt, aber immer ohne Nußen für unſer

Dolk. Jeßt wollen wir einmal alle unſere Kräfte nur für uns und

unſer Reich einſeken !

pers

D.Seers , Sür das Reich. 15
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Über Alt- frankfurt hingen dichte Schneewolken herab, hoch

giebelig und ſpiß ragen die Häuſer der engen Gaſſen in das Gewölk,

ſtill und friedevoll liegt die mittelalterliche Stadt in vorweihnachtlicher

Arbeitſamkeit. Beim Meiſter Jakob Geis, dem Schneider, ſiken der

Gefelle Konrad und der Lehrjunge, der Bartel, mit untergeſchla

genen Beinen auf dem Schneidertiſch da reißt der Meiſter die

Tür auf : „Himmel Herrgott, habt ihr nicht geſehen ? die rote Samt

weſte mit den Goldknöpfen für den Ratsherrn Hektor zum Jungen

iſt weg ! ſie hat doch eben noch vorn gehangen ? Hat keiner ſie ges

ſehen ?"

Der Geſelle ſchüttelt den Kopf : „ Ich nicht, Meiſter. —" Der Bartel

ſtichelt eifrig an ſeinem hoſenfutter weiter und macht nur eine Ab.

wehrbewegung, ſpringt dann aber vom Tiſch herunter, froh, die

Arbeit unterbrechen zu können : „ Ich helfe ſuchen , Meiſter ! "

Sie gehen durch die Werkſtatt, der Bartel qucht unter jedem Spind,

unter jeder Bank der Meiſter durchwühlt ſeine Tuchvorräte,

denn vielleicht könnte doch beim Aufräumen die Weſte dazwiſchen

gekommen ſein. Sie ſuchen und ſuchen - die Weſte iſt weg. Der

Meiſter faßt ſich an den Kopf: „ Gerechter Gott ! der Schaden , der

Schaden ! Und ich hatte ſie doch ſchon ſo lange verſprochen, was ſage

ich dem Ratsherrn jekt bloß ?"

Am Nachmittag hat der Meiſter das Suchen aufgegeben ; als

die Dunkelheit immer tiefer herabſinkt, benußt der Bartel die de.

-
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legenheit und fragt: „ Soll ich nicht noch den Mantel für den

Wormſer Kaufmann in der Herberge ,Zur Gerſte abgeben ?"

Der Meiſter nickt traurig, immer noch mit dem Gedanken be

Ichäftigt, wie er den Schaden der verlorenen Weſte erſeßen kann.

Draußen fällt der Schnee, eintönig und weiß.

Der Bartel wickelt den Mantel in ein Tuch, zieht ſich ſeine Kapuze

über die Ohren, pfeift und läuft hinaus. Da, an der Judengaſſe

ſieht er ſich vorſichtig um, ſchlüpft dann eilig in das ſchmale Gäßchen

hinein, klopft an ein engbrüſtiges, hohes Haus. Die Tür öffnet ſich ,

der Bartel macht das Zeichen der geballten Fauſt und flüſtert:

„Sore !"

Die Tür öffnet ſich ganz, ein ſchwerer Kopf, umrahmt don

buſchigem , dichtem , ſchwarzem Bart mit zwei funkelnden Augen

wird ſichtbar. Das iſt der Mauſchel zum Notſtall, der hier ſeinen

Handel als Schußjude der Stadt Frankfurt treibt: „ haſt du Sore ?“,

gurgelt er dem Jungen entgegen.

Der Bartel ſtolpert durch den engen kleinen Gang in die Stube

und ſieht ſich erſt einmal ſcheu um : „ Nicht bei mir, aber der Meiſter

hat noch vier von den goldenen Knöpfen von der Weſte eingeſchloſſen.

Aber ich kann das Schloß nicht öffnen .“

Der alte Jude zieht eine Schublade aus der Wand auf, die ganz

unauffällig in die Mauer eingelaſſen iſt und ſagt kehlig : „Hier ſind

Taltel “ zeigt kleine Brecheiſen, „hier iſt Kleinpurim “ und er hebt

einen Bund Nachſchlüſſel hoch, whier iſt Schabbach, Klammonis, nur

Klammonis für kochemer Kunden ; was zahlſt du, wenn ich dir geb

ein Taltel, daß du die Knöpfe holen kannſt ?“

„Aber ich will doch euch die Knöpfe verkaufen ?“

„ haſt de erſt de Knöpfe, wirſt de ſe verkaufen an wen willſt. Muß

ich handeln bekauach (vorſichtig), nimmſte meine Taltel, mußte mir erſt

geben 6eld . "

Der Bartel hebt ein Kupfergeldſtück hoch , legt es auf den Tiſch.

Der Jude nickt und legt ihm einen Dietrich hin : „ Nor geliehen !"

15*
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dann beugt er ſeinen Kopf vor, und jeßt ſieht man erſt im Schein der

Ölfunzel, wie Gier , Habſucht und Liſt dieſes Geſicht geprägt haben.

Auf dem Tiſch ſteht Brot und ein Topf honig. Man ſieht, daß

der Jude gegeſſen hat, der Bartel greift nach dem Brot, aber der

alte Jude hält ſofort die Hände davor : „Nein, nein, du kannſt nicht

eſſen mit mir zuſammen. Wie kann der Chaſer (Schwein) eſſen mit

dem Königskind ? Jeder Iſraelit iſt ein Königskind -- und nu geh !"
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Er ſchiebt den Jungen zur Tür hinaus, der den Dietrich in ſeiner

Jacke wohl verſteckt hat.

M

-

Es iſt wenige Tage ſpäter. Bei dem Ratsherrn Hektor zum

Jungen in der kleinen , engen Rentnereikammer der Stadt fiken drei

weitere Ratsherren. Dor ihnen aber ſtehen die Parneſfim der jü

diſchen Gemeinde, der Cohn zum Grünen Schild, Jizchok zum Wetter

häuschen , Salomon Knoblauch, Mauſche zum Notſtall und der

Rabbiner Lewi.

Lewi hat einen großen Haufen bares Geld vor fich liegen und

ſagt: „ Dankbar, fußfällig dankbar ſind wir den ehrſamen, ehr

baren Herren des Rates, daß ſie uns auch diesmal wieder aus den

Steuergeldern der Stadt 18 000 Gulden zur Verfügung geſtellt haben.

Wir möchten aber nicht nur in Worten , denn was iſt das Wort eines

armen Juden wert, und man kann viel dibbern , ſo hilft es doch nichts, -

ſondern im baren Geld uns dankbar bezeugen. Da die Stadt nun uns

das Geld immer ohne Zinſen zur Derfügung ſtellt“ über die

bärtigen Geſichter der Juden geht ein verſtändnisvolles Lächeln

„ ſo dürfen wir hier 2000 Gulden dem Herrn Ratsherrn Hektor

zahlen, 4000 Gulden für die beiden Ratsherren Fauſt von Aſchaffen

burg —“ und jedes Mal ſchiebt der Jude einen Geldhaufen den

Herren zu , „ für den Herrn Stadtfnndikus Dr. Schacher 4000 Gulden .

Es iſt graußes Geld, e grauſames Geld, es iſt änne Summe wie ä

Berch aber was tut man nicht für die Gite und Gnade !"

Die Juden verbeugen ſich, während die Ratsherren eilig nach

dem Gelde greifen.

Aber die Juden gehen nicht fort, ſtehen noch immer. Stadt

inndikus Dr. Schacher fragt ein wenig rauh: „ habt ihr noch was ?,

wollt ihr noch was ?" Der Mauſche zum Notſtall wiegt ſich in den

Hüften : „Nu, wie heißt, mer mechte wohl wollen der Schimon

Jkig ben Jekuſiel fißt ſeit geſtern abend im Ratsgefängnis. Sie

haben ihn angezeigt, daß er ſoll haben geſtohlene Ware am hellen

Tag aufgekauft. Und er hat doch immer ſei Geld gegeben der



230 Der Dinz.

Herr Stadtſyndikus, die Herren Ratsherren Wiſſen auch, nun ſigt er

in der Kitte, mit de Barſel (Eiſen) an de Händ und an de Fieß

mer mechte ihn wieder freilaſſen mechte mer nicht. . . ?"

Die Ratsherren ſehen ſich untereinander an, Hektor zum Jungen

ſchüttelt den Kopf: „Man muß doch vor allem Inquiſitionem an

ſtellen, ob er der Tat auch ſchuldig ſei. “ Die Juden ducken ſich, der

Mauſche zum Notſtall zieht ein ſchmußiges Brieflein aus ſeinem

Kaftan, reicht es dem Stadtſyndikus : „Es iſt ä Gnadenſchrift von

der jüdiſchen Gemeinde für den Schimon Itzig ben Jekuſiel ! “

Der Stadtſyndikus nimmt den dicken Brief, lacht über ſein faltiges

altes Geſicht, hebt den Brief an ſein Ohr und ſchüttelt ihn etwas ;

ganz leiſe klingt und klappert es darin. Dann nimmt er wieder

Amtsmiene an und ſagt: „ Es wird alles rechtlich geprüft werden,

wenn er unſchuldig iſt, wird er freigelaſſen werden .“

Die Juden verbeugen lich, gehen mit Bücklingen rückwärts, mur

meln hebräiſche Worte, die keiner der Herren verſteht und die ſie

für Dankesbezeugungen halten, auch als der Rabbiner Lewi ſeine

hand erhebt wie zum Segen, dabei murmelt: „Laſſe Jakob Heil

widerfahren, aber mache Edom zum Erbe der Igel und zur Waſſer

lache! Es überfalle dieſelben ein Geſchrei, daß ſie alle umkommen,

ziere o Herr Deinen Namen, laſſe Deine Herrlichkeit wohnen unter

uns und vertilge den Namen der Gojim.“ Die gierigen Rats

herren laſſen kenntnislos den Sprudel der hebräiſchen Worte über

ſich ergehen, fühlen in ihren Taſchen, die prall find don Silber,

das unrecht gewonnene Eigentum.

*

hoch getäfelt ſind die beiden Räume der Ganerbſchaft Alt-Limburg,

in der Frankfurts Patrizier ihre winterliche Köſte halten. Prunk

volle alte Silberbecher ſtehen auf dem Tiſch, Backwerk, Nüſſe und

Trauben häufen ſich in der Mitte, in herrlichen Pelzſchauben mit

Spigenkragen und Spigenärmeln, Goldſchmuck am Gewand ſpeiſen
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hier jene Männer, die als Ratsherren der Stadt fick ſtolz die „Rea

genten von Frankfurt“ nennen . Draußen weht der Schnee, leuchten

die Sterne drinnen funkelt der dunkelrote Wein, die Köpfe ſind

heiß, die Luft iſt ſchwer in dem engen Prunkraum durch das eine

kleine Scheibenfenſter, das hoch oben geöffnet iſt, mit ſeinen bunt

gemalten bleigefaßten Scheiben dröhnt das Lied der Trinker hinaus

auf die Straße:

„Wir haben wenig Sorgen

wohl umb das Römiſche Reich

es ſterb' heut oder morgen

das gilt uns alles gleich !

Ein Kurzweil wollen wir ſpielen

zu Frankfurt in der Stadt. –

Und da ſingt der Heilrich Fauſt zu Aſchaffenburg dazwiſchen :

„Die ſoviele brave Jüden

und ſo dumme Jünftler hat!"

Das ſchlägt ein die Becher klingen zuſammen und der neue

Kehrreim wird immer rundum geſungen.

Kaum einer ſieht, daß der Ratsherr Ulrich von Neuhaus nicht

mitſingt, leiſe aufſteht und hinausgeht, noch einmal durch die Tür

ſchaut, wie der Stadtſyndikus Dr. Schacher, wie Dr. Rafor, die beiden

Brüder Fauſt und die ganze Kompagnei ihr höhniſch trunkenes

Lied weitergröhlen.

Wenige Gaſſen entfernt in alter niederiger Schenke, in der her:

berge der Schmiede iſt der Raum geſteckt voll Männer. Es iſt ſelten,

daß eine Zunft die andere einlädt aber an dieſem Abend ſind

die Schreiner und Tiſchler, die Poſamentierer und die Schneider

hinübergekommen in die große alte Herberge der Schmiedezunft.

Sie haben ſtill dabei geſeſſen, wie der Obermeiſter der Schmiede

den Abend grüßte : „Mit Gunſt, Ihr ehrſamen Meiſter und Ge

ſellen ! Gott grüße das Reich ! Gott grüße das Gelag, Gott grüße
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das ehrſame Handwerk überall, wo es ehrlich iſt! Es iſt eine gar

eilige und ernſte Sach, daß wir euch hier zuſammengebeten. Des

Kaiſer Matthias Majeſtät kommt gen Frankfurt, um nach altem

Brauch als des Reiches Kaiſers die Krone zu empfangen. Da nun lo

der Kaiſer, des Rechtes höchſte Quelle, in dieſer ehrſamen Stadt weilt

ſo iſt es nur recht, billig und in Ordnung, daß auch wir mancherlei

Beſchwer, Sorge und Klage, die wir haben, und ihr wiſſet alle, woran

wir leiden, dor des Kaiſers Thron ehrfürchtig niederlegen. Wer will

dazu das Wort nehmen ?"

Ein ſchwerer grauköpfiger Mann ſteht auf : „Mit Gunſt, ehre

ſame Meiſter und Geſellen, ich traue mir das Wort zu nehmen in

dieſer Sach !"

„ Sprecht Meiſter Konrad Schopp, mit Beſcheidenheit. Es iſt Euch

vergönnt.“

Der große grauköpfige Mann beginnt: „ Es iſt kein Recht in Frank

furt und iſt kein Recht zu bekommen ! Wir können arbeiten und

werken, ſoviel wir wollen – wir kommen aus den Steuern und

Schulden nicht heraus. Die Zinſen machen uns tot, der Rat hilft uns

nicht, ich weiß nicht mehr, was wir machen ſollen !“ Dann kommt

er nicht weiter, ſeßt ſich mit einer hilfloſen Gebärde hin.

Don hinten kommt ein Murmeln : „Der Dinz ſoll ſprechen !" In

der hinteren Reihe ſteht ein ſchlanker hochgewachſener Mann auf,

der Lebküchler und Bäckermeiſter Dinzenz Fettmilch, den ſie alle

in der Stadt unter dem Namen „der Dinz“ kennen.

Er ſagt leiſe ; „Mit Gunſt, werte Meiſter und Geſellen , ich hätte

wohl etwas zu ſagen und möchte des Wortes begehren .“

Der alte Schmiedemeiſter klopft mit dem Hammer auf. „ Sprecht,

ehrſamer Meiſter, mit Beſcheidenheit .

Der Dinz geht nach vorne, ſtellt ſich an die Wand, ſo daß er den

ganzen Saal überſehen kann : „Das Unrecht in Frankfurt hat

vielerlei form, aber einen Grund. Das liebe Recht iſt worden krank,

dem Armen kurz und dem Reichen lang. Ihr wißt, daß zwar auf

der dritten Bank im Rate Handwerker fißen aber noch niemals

1

-



Der Dinz. 233

W

iſt dort einer hingekommen, der den Herren die Wahrheit zu ſagen

gewagt hat. Die Kopfnickerchen und Ja- Herren dort werden ja

auch nicht von den ehrſamen Jünften beſtimmt, ſondern dom Rat

hineinberufen. Im übrigen beſteht der Rat don Frankfurt aus den

Herren der Ganerbſchaft Alt- Limburg und der edlen Geſellſchaft

frauenſtein wer nicht zu dieſen beiden Geſchlechtervereinen ge

hört, kommt gar nicht in den Rat. Wir anderen werden überhaupt

nicht gefragt. Das iſt gegen Recht und Privileg der Stadt. Aber

wiſſen wir, was das Recht der Stadt iſt ? früher wurde das Recht

der Stadt öffentlich vorgeleſen auf dem Leonhards-Kirchhof das

iſt ſeit Menſchen Gedenken in Abgang gekommen.“

In der Derſammlung wird Beifall getrampelt.

„Wenn das Volk ſein Recht erreichen will, dann muß es wiſſen,

was Recht in der Stadt iſt! Das gilt auch von den Juden. Die Juden

ſind der größte Fluch für Frankfurts handwerk. .

Auf einmal bricht ein brauſender Beifall aus, ſo daß der Dinz

gar nicht weiter ſprechen kann, bis ſich die Jurufe gelegt haben .

Dann fährt er fort : „Warum ſind ſie das ? Mit unſerm Geld, das

wir an Steuern zahlen müſſen, das uns von unſerer Arbeit ab:

geſchabt und abgepreßt wird, gibt der Rat Darlehen an die Juden.

Aber die Stadt bekommt nicht einen Heller ginſen dafür . Die Zinſen

bekommen die Ratsherren perſönlich. Und nun wißt ihr ja , warum

auch gegen den böſeſten Judenwucher kein Recht zu bekommen iſt.

Und es bleibt nicht dabei. Dor vielen hundert Jahren haben die

Juden durch einen Biſchof von Speyer, dem ſie dafür viel Geld

gaben vom Kaiſer das Recht erkauft, daß ſie hehlerware kaufen

können . Iſt eine geſtohlene Ware erſt beim Juden, ſo kann niemand

ſie wiederbekommen , er gäbe denn dem Juden das Geld dafür,

das dieſer als Darlehnsſumme angibt. Wozu hat das geführt ? Die

Stehlſeuche iſt eine Peſtilenz in unſerer guten Stadt geworden.“

„ Recht hat er, richtig ! Die Juden derführen Mägde und Lehr

jungen zum Stehlen ! Sie werden reich an Diebesgut!“

Der Dinz fährt fort : „Mit der geſtohlenen Ware handeln die
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Juden, mit den verfallenen Pfändern handeln ſie . Sie handeln mit

Fellen, und Tuch, das aus der Werkſtatt geſtohlen wird, Pfuſcher

und Unehrliche fißen hinter dem Judenviertel und machen aus den

Fellen Schuhe, aus dem Tuch Kleider ---- mit Diebsware, mit Pfands

ware, mit Pfuſchware unterbieten ſie dem ehrſamen gelernten Meiſter

den Preis. Sie ſind ein freſſender Krebs an der Stadt – und die

Ratsherren bekommen von ihnen Geld dafür. Wenn wir uns aber

darüber beklagen, dann heißt es, jo ſei der Juden Recht. Das geht

nicht länger - der Rat iſt der Freund der Diebe und der Wucherer,

die verachteten ſchmußigen Juden laſſen den Rat nach ihrer Pfeife

tanzen – ſie verüben jeden Betrug..."

Aus der Derſammlung dröhnt es dazwiſchen : „Die ſchreiben die

Schuldſcheine ſchon hebräiſch, um uns beſſer zu betrügen !“

„Sie fordern vom Erben bereits bezahlte Schulden des Daters ein !"

„Sie leihen Unmündigen !“

Der Dinz fährt fort : „Es gibt keinen Betrug, den ſie nicht ver

üben, das wiſſen wir alle. Aber es gibt auch keinen Richter, der ſie

verurteilt ! Der Simon Jekuſiel iſt heute morgen vom Rat Syndikus

Dr. Schacher perſönlich freigelaſſen worden !“

Nun bricht es in der Derſammlung aus : „Der Schurke, der fragt

ja ſchon die Kinder auf der Straße, ob ſie in der Werkſtatt beim

Vater nichts gefunden hätten ! Den Meiſter Brandt hat er in den

Selbſtmord gewuchert, der krummbeinige Teufel ! “

Der Dinz ſpricht weiter : „ Das iſt doch nur der eine - die andern

ſind doch alle nicht anders . Das ganze Judenviertel hockt auf Frank

furt wie ein Blutſauger. 2200 Köpfe leben in unſerer Stadt nur

davon, die ehrliche Arbeit auszuwuchern .“

„Der Schneidermeiſter Geis ſpringt auf : „Meinem Lehrjungen

hat der Mauſche zum Notſtall einen Dietrich geliehen ! Gegen Geld

geliehen ! Damit ſollte der Junge bei mir einbrechen . Er hat ihn

zum Dieb gemacht. ..

Der alte Schmiedeobermeiſter klopft auf den Tiſch.

Dinz erhebt die Stimme: „ Ein Fall unter Hunderten
Diebe

w

.
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und Wucherer, hehler und Blutſauger das iſt das Bild unſerer

ehrbaren Stadt geworden , das hat der Rat gehegt und gepflegt,

aber über der Stadt Gelder iſt keine Rechnung getan ſeit Jahren .

Und das Brot iſt teuer genug, warum? In jeder kleinen Stadt wird

Kornmarkt gehalten, in Frankfurt aber nicht, nämlich, damit die

lieben Juden, des Rates Freunde und Nährväter, das Korn don

draußen hereinbringen und nach ihren Gefallen zu teurem Preis

verkaufen können . Was muß darum ein ehrſames Handwerk tun ? "

„Ju den Waffen !“ ruft eine grobe Stimme dazwiſchen.

Blißichnell wendet ſich der Dinz dorthin : „Bruder, ſollen wir mit

unſerer guten Sache uns aus dem Recht legen ? Nicht zu den Waffen,

ſondern zum Recht muß unſer Ruf lauten ! Drei Dinge müſſen wir

fordern dom Rat: einmal ſollen der Stadt Privilegien und Rechte

öffentlich vorgeleſen werden , damit ſich jedermann danach richten

kann !"

„ Auch die Juden - Stätigkeit !"

„Jawohl, auch die Judenſtätigkeit und was ſonſt an Recht über

die Juden geſchrieben ſteht, damit der Willkür und dem Unrecht ein

Ende gemacht wird. Dann muß Frankfurt einen Kornmarkt haben,

und dann muß Rechenſchaft abgelegt werden über das Geld der

Stadt das wäre das erſte. Aber das iſt nicht genug. Ich weiß noch

eines, das erſt in Frankfurt uns allen Leben und Nahrung wieder

geben wird.“

Da dröhnt es wie mit einer Stimme aus der Derſammlung: „Die

Juden abſchaffen !“ „Die Juden hinaus aus Frankfurt!"

Dinz hebt die Hände hoch : „ Das, Ihr Meiſter, ſoll ein Wort

ſein. Ehrſame Meiſter und Geſellen, wir wollen nicht raſten und

ruhen, bis die Wucherer aus unſerer ehrbaren Stadt hinaus ſind,

wir wollen eine Bittſchrift machen an Kaiſer Matthias, daß er

unſere gerechten Wünſche gewähre die ſoll ihm übergeben werden,

wenn er nach Frankfurt kommt.“
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Es iſt Monate ſpäter. . . In Wien fißt Kaiſer Matthias, dick ,

ſchwerfällig, mit kleinen liſtigen Augen, ihm gegenüber der Biſchof

Khleſl von Wien, ſein langjähriger Berater.

„ Iſt's nun genug der leidigen Fragen, mit denen ihr mich zu plagen

beliebt ?“ ſeufzt der Kaiſer.

„ Noch nicht ganz -- hier iſt noch immer von den Frankfurter

Zünften eine Deputation und wünſcht Euer kaiſerliches Angeſicht zu

ſehen ."

Matthias ſchüttelt den Kopf : „ Ich habe die Berichte geleſen, die

die beiden Reichskommiſſare in Frankfurt, der Erzbiſchof von Trier

und der Herr Landgraf von Heſſen gemacht haben. Es iſt ſo, daß

Bürgerſchaft und Jünfte ſich zuſammengeſchworen haben, haben ſo

gar mich, als ich in Frankfurt zur Krönung war, mit einer Bitte

ſchrift nicht wenig beläſtigt, haben auch Aufwickler und unruhige

Leut an ihrer Spit’, verlangen Unbilliges .“

Der Biſchof kraßt ſich hinter dem Ohr : „ Ihr wiſſet, ich bin eines

Wiener Bäckers Sohn, weiß in Zunftdingen wohl Beſcheid ."

Der Kaiſer nickt : „Sie haben den Rat durch Tumult gezwungen,

ihnen die Einſicht in die Archive zu geben . Sie haben ihre Leute

in den Rat gebracht, ein Bürgervertrag iſt geſchloſſen, den die Rats

geſchlechter unter Druck und zwang angenommen, ſchon das alles

iſt unbillig. Dann aber wollen ſie die Juden aus der Stadt der

treiben . Das iſt ihr Hauptanliegen und deswegen ſind ſie hier."

Der Khleſl ſchüttelt den Kopf. „ Das geht doch nicht an - wo

ſollen Könige und Fürſten, Ratsherren und Obrigkeiten das Geld

herbekommen , wenn nicht von den Juden ? Wo ſoll der Jude das

Geld herbekommen , wenn nicht durch Wucher?"

„ Das meine ich auch !“ pflichtet Matthias bei. „Und bedenkt,

Herr Biſchof, wenn der rohe Herr Omnes, wenn das Gepöfel ſchon

die lebenden Juden ſo behandelt eines Tages möchte wohl die

alte teutoniſche Wildheit wieder ausbrechen und ſie auch vor den

toten Juden in Eurer Kirche keine Ehrfurcht mehr haben .“

Der Khleſl nickt eifrig: „ Ich vergeß nicht, daß ſie zu frankfurt
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lutheriſch und reformiert ſind, ein ganzer Keßer iſt ein halber

Heide wenn ſie nun gar aufwickeln gegen die Juden, möchten ſie

leichtlich , wie des Kaiſer Majeſtät ſagt, auch den Reſpekt gar vor

dem Heiligen Petrus, der doch ein Jude geweſen , und vor der Heiligen

Schrift verlieren. Gibt man dem Teufel in den Seelen dieſes gar

rohen deutſchen Dolkes den kleinen finger behüt Gott, er nimmt

die ganze Hand und den Arm dazu !"

„Außerdem hat mir der Ratsherr Fauſt don Aſchaffenburg ges

ſchrieben “ ſagt Matthias leiſer, „daß er mir mit einem billigen

Darlehen des Rates von Frankfurt gern freundwilligſt zu Gebote

ſtehen werde, wenn ich ihm helfe, das Feuer auszutilgen ."

Einige Tage ſpäter iſt der Plat vor dem Römer ſchwarz voll

Menſchen. Der kaiſerliche Herold in ſeiner altertümlichen Tracht

kann ſich kaum Platz ſchaffen .

„ Schmeißt den Lumpenhund raus ! Das iſt kein Römiſch'Reich,

das iſt ein Jüdiſch' Reich !“ „ Das Mandat hat der Rat gekauft

für Geld !“ , beinahe hätten die Menſchen den Herold niedergeſchla

gen. Er kann ſein Mandat nicht verleſen, er kann es nicht einmal

anſchlagen, aber jedermann weiß, daß das Mandat in der Stadt iſt,

ein Befehl des Kaiſers Matthias. Und daß es jedermann verpflichtet,

den alten Rat wieder anzuerkennen, alle Derbündniſſe aufzulöſen,

den Dolksführern keine Folge zu leiſten , die Juden aber in Frie

den zu erhalten , auch von jeder Gewalttätigkeit gegen ſie abzu

ſtehen .

Das Mandat liegt wie eine bleierne Decke auf der Stadt . Dar

unter aber kocht es.

Seit dieſem Abend können ſich die Juden wieder einmal nicht

außerhalb ihrer Gäßchen ſehen laſſen.

Abends erſt macht ſich der Schlaumännchen Margißer

heißt ſo unter den Juden, weil er auch als „Margißer“, als Boden

einſteiger und Wäſchedieb, in ſeinen jungen Jahren ſich betätigte,

leiſe auf den Weg aus der Gaſſe. Er will an den Main herunter,

wo in einer engen Schifferkneipe ein „ Geſchäftsfreund “ auf ihn wartet.

er
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Leiſe pirſcht er ſich an den Häuſern entlang. Dort, wo die Tonne

im Rad zum Haus hinaushängt, iſt die Herberge der Böttcher.

Nur noch wenige Schritte, dann iſt er an ihr vorüber. Da Moſes

hilf !, öffnet ſich die Tür – und ſechs ſtāmmige Burſchen, Bötts

chergeſellen, die Hände tief in den breiten Hoſen , den Hut verwegen

auf dem Kopf, kommen heraus. Es bedarf keines Wortes unter

ihnen ſie ſehen den Juden , machen kurz vor ihm kehrt und

bücken ſich bis zur Erde, dem Juden den Hintern weiſend.

Aber einer von den Burſchen geht über dieſen Gruß, mit dem ſie ihre

ganze Derachtung gegen den Hehler und Wucherer zum Ausdruck

geben, hinaus, geht rückwärts auf den Juden zu und gibt ihm mit

der Kehrſeite einen Stoß, daß er gegen die Mauer fliegt.

Pruſchendes Gelächter ſpringt auf, jeßt haben die derben Bengel

ein Spiel gefunden, das ihnen Freude macht. Sie laſſen den Juden

nicht mehr aus ihrem Kreis. Einer, dann der andere ſtößt ihn mit dem

Hintern die Straße weiter. Das Schlaumännchen ſchreit, fleht, bittet,

aber kein menſchliches Geſicht wendet ſich ihm zu . Eng halten ihn

die ſechs umgeben und ſpielen mit ihren ledernen Hoſen Fangball

mit ihm bis er ſchließlich ſich zu Boden wirft und aalglatt

zwiſchen zweien der Geſellen hindurchkriechen will. Da packt ihn einer

der Burſchen an den Kragen : „Halt, erſt mal ſehen, was du bei dir

haſt! Drehe deine Taſchen um ! " Ängſtlich zieht der Jude allerlei

Kleinzeug aus ſeiner Taſche – da fällt hinter ihm ein Gegenſtand

leiſe klirrend zu Boden. Einer der Geſellen bückt ſich : Ein ganzer

Bund Nachſchlüſſel blinkt im Mondlicht. Jetzt nehmen ſie ihn am

Kragen und ſchieben mit ihm zur Stadtwache, führen den Juden

dort vor, legen das Bund Nachſchlüſſel dort nieder.

Sie wiſſen nicht, daß am nächſten Tag der Jude ſchon wieder auf

freiem Fuß iſt. Der Stadtſyndikus Dr. Raſor hat ihn freigelaſſen

denn er hat ja „nichts getan“ , er hat bloß Nachſchlüſſel bei ſich

geführt. Und deswegen findet der Herr Stadtſyndikus ihn „ juriſtiſch

nicht ſchuldig “.

Als dies die Böttchergeſellen hören, ſtecken ſie die Köpfe zu

-

1
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ſammen : „ Juriſtiſch nicht ſchuldig “ es gibt eben in der Stadt

Jus und es gibt Recht. Und ehe nicht das Recht über das

Jus geſiegt hat, wirds nicht beſſer...

In dem Augenblick klopft es an die Tür : „ Iſt hier der Altgeſelle

Hermann Overmann , der Altgeſelle der Böttcher ?"

Ein Stadtſoldat ſteckt den Kopf zur Tür hinein.

„Mit Gunſt, der bin ich “, ſagt einer der Burſchen, ein großer,

blondſchöpfiger, kräftiger, junger Mann.

„Dann ſollt Ihr heute auf den Nachmittag ſamt allen anderen

Altgeſellen auf das Rathaus zu den Herren Subdelegierten der kaiſer

lichen Kommiſſare und dem Herrn Stadtſyndikus Dr. Raſor kommen.“

Der Geſelle nickt, wendet ſich ſeiner Arbeit wieder zu .

N

Die enge Ratsſtube iſt erfüllt don den kräftigen Geſtalten der

Geſellen, die einen Geruch von Holz und Leder, don Arbeit und Werk

ſtatt mitgebracht haben . Umgeben von den Subdelegierten ſißt hinter

einem Tiſch der Herr Stadtſnndikus Dr. Raſor : „ Ich verbiete dieſes

ungewaſchene Daherreden ! Ich habe Euch gefragt, ob ihr geloben

wollt, mit den Volksverführern und Aufwicklern nichts mehr zu

tun haben, auch wenn ſie Eure Meiſter ſind.“

Ein großer Zimmerer-Geſelle, ein ſehr langer, blonder Burſche,

führt das Wort : „Wir werden an unſern Meiſtern nicht zu Ders

rätern werden - wir haben es den Herren ſchon einmal geſagt. Dieſe

Sach muß ausgekämpft werden."

„Alſo ihr wollt nicht parieren ?"

„Nein und dreimal nein ! - wir ſind keine Verräter, wir ſind

keine Judenknechte!"

Der Zimmergeſelle haut auf den Tiſch, daß das Papier hoch

fliegt: „Wenn der Rat für Geld vor den Juden kriecht, wir tun es

nicht !"

Der Stadtſyndikus ſteht auf : „Wer nicht pariert, wer ſich dem

mandat des Kaiſer Matthias nicht unterwirft, deſſen Name wird
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als unehrlich an den Galgen geſchlagen. Er iſt unehrlich und wird

von keinem Handwerk aufgenommen .“

Der große Junge wird kreideweiß. Wenn der Name an den

Galgen geſchlagen iſt, wenn einer für unehrlich erklärt iſt das

allerdings wäre das Ende. Damit alſo will man ſie zwingen. Und

ſchon kocht die Wut auf. Mit einem Sprung iſt der rieſige. Burſche

auf den Tiſch und tritt mit den Füßen nach dem Stadtſnndikus, haut

links und rechts die papiere vom Tiſch Dr. Raſor und die Sub

delegierten ſpringen auf und laufen davon . Ein Stuhl fliegt ihnen

krachend nach. Die 30 Geſellen aber poltern die Treppe hinunter.

auf den Markt, brüllen : „Die Schurken, die Judendiener, die wollen

uns alle unehrlich machen !“ Und da ſteht plößlich der Dinz auf dem

Markt und weiſt nur mit der Hand aber jeder verſteht dieſe Bes

wegung : dort, wohin er weiſt, liegt die Judengaſſe. Und auf einmal

wälzt ſich ein Haufe, Handwerksgeſellen , Lehrlinge, Bürger, fuhr

leute gegen die Judengaſſe. Ein paar Stadtſoldaten werden über

rannt – da ſprüht aus der Judengaſſe ein Schuß entgegen, ein junger

Menſch überſchlägt ſich und bleibt liegen - auf die Barrikade prallt

der Angriff des Dolkes. Die Barrikade iſt hoch die Stadtſoldaten

und die Juden dahinter ſchießen und ſtechen nach beſten Kräften

heraus.

Da greift der junge Zimmergeſell zu dem Beil, das er an lederner

Schlaufe als Arbeitsgerät zur Seite trägt, ruft: „ Das iſt das erſte

Judenhaus “ und krachend fährt das Beil in das alte enge

Fachwerkhaus, das den Eingang zur Judengaſſe auf der einen Seite

verengt . Der morſche Lehmbau gibt raſch nach, durch die Lücke

dringen die Geſellen, dringt das Dolk in die Gaſſe ein

tobt erſt einmal die Wut der ſeit unvordenklicher Zeit Ausgewucherten

ſich aus. Mögen die Juden um ſich ſtechen — zwei von ihnen bleiben

am plaß und die andern haſten zum Ende der Gaſſe, wo der Juden

friedhof liegt.

„Reißt die Hehlerneſter ein !“ „ Steckt die Wucherbuden an ! " Bes

denkenlos por Zorn und Grimm ſtrömt die Menge hinter den Juden

m

und nun
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her, bricht eines der Häuſer nach dem anderen auf, wirft in toller

Wut Möbel und Bettzeug, Juden und Kleider, die fremdartigen

Bücher auf die Straße. Da tönt die Stimme des Dinz, laut und

durchdringend : „Haltet an ! Steckt kein Feuer an , das die andern Häuſer

gefährden könnte. Bleibt ſtehen !“

Und dann geht er mit wenigen Männern auf den Judenfriedhof,

wo ſich die Juden und die reichlich verprügelten Stadtſoldaten

zuſammengeballt haben er kommt wie ein Sieger und macht

nicht viele Worte : „Mit dem, was ihr habt, dürft ihr Juden

die Stadt jekt verlaſſen. Auch das iſt ſchon Gnade, denn ihr habt

nichts, was nicht erwuchert oder geſtohlen wäre. Wir verzichten dar

auf, über jeden einzelnen von euch Gericht zu halten nur hinaus

müßt ihr und nicht wiederkehren !"

Der Rabbiner Lewi drängt ſich heran, will etwas ſagen. Der

Dinz ſchreit ihn an : „Sage kein Wort, ſonſt kenne ich mich nicht

mehr, du Gaunerfürſt, du Lügenmeiſter ! Ohne ein Wort zu ſagen,

marſch, hinaus aus der Stadt ! Wer auch nur den Mund auftut, be

kommt Prügel."

So ziehen ſie aus der Stadt, hinab zum Main durch das Fiſcher

feldpförtchen . Hier und da möchte der eine oder andere der frank

furter Bürger noch einem der Wucherer einen Stoß verſeken, aber

die Geſellen haben ſich bei den Händen gefaßt und ſperren den

platz ab, wo die Juden auf die Mainſchiffe gehen . Erſt als die

Schiffe ihre Anker gelichtet haben , tönt den Abziehenden Hohnwort

und Spott nach .

An dieſem Abend iſt in allen Zunftherbergen heller Jubel. Die

Dorſichtigen und Ängſtlichen, kommen gar nicht mehr zu Wort

immer wieder muß der Zimmergeſelle nachmachen, wie er dem

Syndikus auf dem Tiſch geſprungen iſt, und ihm mit ſeinem ſchweren

Holzſchuh die Akten vom Tiſch geſtoßen hat. Jeder redet, einer trinkt

dem andern zu es iſt, als ob dieſe Menſchen aus einem jahr.

hundertelangen Gefängnis, von einem furchtbaren Druck erlöſt wären.

d . Leers , Sür das Reich . 16
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Aber eines Tages hängen wieder kaiſerliche Mandate in der Stadt :

Gegen den Dinz, gegen die beiden Meiſter Schopp und Gerngroß iſt

die Reichsacht verhängt. Niemand darf ſie hauſen, hegen, bergen,

mit ihnen Umgang haben ihr Dermögen, ihr Haupt iſt dem

Reich verfallen .

Nun ziehen ſich die einen und anderen von der Dolksbewegung

zurück. Die Zahl derer wird größer und größer, die ſich in das Buch

der „Parierer“ eintragen laſſen. Und ſchon kommt niemand aus

Frankfurt heraus, der nicht einen „ paritionsſchein “ dom Rat hat,

ſchon ziehen die benachbarten Reichsfürſten Truppen zuſammen.

Aber noch gehen die drei Ächter offen in der Stadt herum, nur

der alte Gerngroß iſt zuſammengebrochen, hat eine verzweifelte

Bittſchrift an den Kaiſer gerichtet, er ſei nur „armer, alter und eins

fältiger Handwerksmann und Laie, der nicht gewußt habe, was er

tue, und dadurch ſich mit ſeinen ſechs Kindern ins Derderben geſtürzt,

er habe aus menſchlicher Schwachheit und unzeitigem Eifer gee

ſündigt“ und ſchließlich hat er ſich freiwillig ins Gefängnis beo

geben.

Und eines Tages läuft ein barfüßiger Junge in die enge Scharren

gaſſe und ſchreit: „Sie haben den Dinz feſtgenommen !“ Die Werk

ſtätten öffnen ſich, die Türen der Häuſer gehen auf : „Was ? Was

iſt los ?"

„Der Ratsherr Martin Baur hat mit Soldaten den Dinz und ſeine

Freunde überfallen. Einer iſt totgeſtochen durch die Soldaten und

der Dinz fißt im Bockenheimer Turm . “

Auf einmal leeren ſich die Werkſtätten ; wie zur Zeit, wenn die

Landsknechte geworben werden, tönt es durch die Straßen „Hero,

hero, hero, her ! —" und ſchon kommen ſie die Straßen herunter,

Zimmerleute mit der Art an der Seite, Wagner, die die nächſtent

Wagenrunge in die Hand genommen haben, ſtämmige Burſchen,

mit Knüppeln oder auch nur mit der blanken Fauſt zum Streit ges

rüſtet.

W
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Um den Bockenheimer Turm auf dem offenen plaß kommt die

Menge zum Stehen. Die Stadtſoldaten vor dem Turm machen

ihre Musketen fertig, ſtrecken die Spieße dor.

Und da erſcheint oben am Fenſter des Turmes ein Kopf mit

blutiger Leinbinde „ Ehrſame Geſellen und Brüder, laßt mich hier

nicht ſtecken, wo ich um der Juden willen im Kerker fiße !“ Der Ruf

genügt. Ein kurzes Drängen und Stoßen der eine Soldat

ſchießt ohne zu treffen, da haut ihm ein Zimmergeſelle das Win

keleiſen ins Geſicht. „ Macht auf!“ Der Schließer will ſich davon

machen, da packen ihn ein paar Burſchen und ſtoßen ihn gegen die

Tür : „Wir werden dich als Rammbock für die Tür gebrauchen ,

wenn Du nicht aufmachſt, du elender Büttel !“ Der Schließer verſucht

ſich ihren Fäuſten zu entwinden ſchließlich haben ſie ihm den

Schlüſſel abgenommen, ſchließen das gewaltige Tor auf.

„Heil, da iſt er ! Der Mann der frankfurt von den Juden befreit

hat !“ Sie nehmen den Dinz auf die Schultern und der ganze Haufe

zieht, laut ſingend am Rathaus vorüber, Dröhnend klingt es nach

oben herauf:

„Und Kaiſers Acht

und Rates Macht

das haben wir für nichts geacht

die Juden ſind aus Frankfurt naus

der Dinz , der rettet manches Haus..."

Dom Rathausfenſter ſehen die beiden Stadtſnndici Dr. Raſor und

Dr. Schacher den Zug mit Wut vorüberziehen .

Aber ſchon in der Nacht hat der Rat ſeine Partei aufgeboten, der

Römerberg iſt befekt, Ratsföldner von außerhalb herbeigezogen.

Mit mehreren hundert Soldaten und Anhängern des Rates wird

am nächſten Tag das Haus des Vinz umzingelt. Stundenlang ſtehen

ſie davor ohne anzugreifen, denn das Gerücht, hat ſich verbreitet,

er wolle ſein Haus und die ganze Stadt in die Luft ſprengen laſſen.

16*
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Aber ſchließlich wird das Haus eingedrückt, der Dinz und ſeine An

hänger gefangen genommen. . .

*

W

Kaiſer Matthias ſaß wieder zu Wien, legte das große Schriftſtück

nieder, ſah den Ratsherrn Fauſt an und meinte : „Nun alſo, viel

lieber herr, habt Ihr Euren Willen ?"

Der liſtige Mann nickt Beifall : „Wie es rechtmäßig iſt: dem Dinz

und den beiden anderen Hauptächtern, den Meiſter Schopp und Gern

groß ſind zwei Finger von der rechten Hand abgeſchlagen, dann

vom Henker der Kopf heruntergenommen, der Körper des Dinz

gevierteilt und an allen Enden der Stadt aufgehängt worden, ſein

Haus geſchleift; die Köpfe der drei Hauptächter, dazu des Meiſters

Ebel am Brückenturm aufgeſteckt. Drei weitere Aufwickler und

Unruhſtifter, nämlich der Schneidermeiſter Geis, der Seiler Stefan

Gold und der Wollhändler Cantor ſind gleichfalls hingerichtet wor:

den..."

Matthias nickt..

„Des weiteren ſind neun Aufrührer mit Ruten zur Stadt hinaus

geſchlagen worden, 23 andere aus Frankfurt verbannt, alle Zünfte

aufgelöſt, ihnen ihre Laden abgenommen, auch 130 000 Gulden

Strafgeld von einzelnen beigetrieben oder noch ausſtändig, die erſt

beigetrieben werden ſollen."

„Und die Juden“ , fragte Matthias und ſtreckte die dicke Unterlippe

por, „ ſind ſie wieder zurück nach Frankfurt ?"

Der Ratsherr lachte vergnügt : „Jawohl, Reichstruppen des Herrn

Erzbiſchofs von Mainz haben die Juden auf Wagen wieder in die

Stadt zurückgebracht. Ein Wagen iſt vorangefahren, auf dem waren

ein jüdiſcher Greis und ein jüdiſches Kind, dazu ein Blechſchild mit

einem Adler „Heiligen Römiſchen Reiches Schuß." Die Juden haben

wacker mitgeſchlagen, als die Aufrührer mit Ruten zur Stadt hinaus

geſtrichen ..."

Der Kaiſer ſteht auf : „Und was hat die Geiſtlichkeit getan ?"
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„Sie haben einen Dankgottesdienſt gehalten, daß die Obrigkeit

wieder die Oberhand gewonnen . . ."

„Und was ſagt das Volk ?"

Der Ratsherr lehnt ſich zurück : „ Ich möchte es der kaiſerlichen

Majeſtät kaum ſagen, wie verderblich noch immer der Geiſt des

Aufruhrs umgeht !“

Matthias macht halt, bleibt kurz vor dem Ratsherrn ſtehen :

„In Indien lebt ein Tier, heißt Elefant, das iſt berühmt wegen

ſeines dicken felles und wird von den Fürſten des Landes mit Gold

geſchmückt. So eines bin ich auch. Ich ſchmücke mich gern mit Gold

und ich habe ein ſehr dickes Fell.“

„Dann will ich es dem Herrn Kaiſer ſagen : in Frankfurt erzählen ſie

auf der Gaſſe, daß die aufgeſteckten Köpfe am Brückenturm bei

Nacht im Wind mit einander reden.“

„Und was ſagen denn die ſeligen pechdrähte und Gepövelsherren

dort droben ?

„Das Dolk erzählt, der Kopf des Dinz habe dort oben geſprochen :

„ Don heute binnen Jahr und Tag wird das Reich in einem großen

Kriege ſtehen, weil ſchon ſeit hundert Jahren und mehr der Kaiſer

nicht mehr Kaiſer des Volkes ſein will. In dieſem großen Krieg

wird das Reich ganz verbrennen und verwüſtet werden. Und aber

viele hundert Jahre ſpäter werden die Juden aus Frankfurt doch ausge

trieben werden.“

Matthias wiegt den Kopf hin und her : „Mein Bruder Rudolf,

der Goldmacher und Sterngucker zu Prag, hat ähnliches geſagt .

Er war ein Narr, aber ein ſehr kluger Narr. Einmal haben die

böhmiſchen Herren ihm zu Prag ihre Knaben und Mädchen vor

geführt . Da hat er gebeten , daß die Kinder ein Lied ſingen möchten ,

die haben in ihrer böhmiſchen Sprache ein Lied geſungen, hat auf

deutſch gehießen : „Es flogen, ja flogen zwei Adler über uns...“ und

hat geendet, daß ſie die Adler mit Huſſitenpfeilen hinabſchießen

wollten, hatten gedacht, mein Bruder Rudolf wird ihre Sprache nicht

verſtehen und wollten ſo ſeiner ſpotten. Er aber hat nur immer den
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Kopf geſchüttelt und hat geſagt: „Jehn Jahre nach meinem Tode,

vielleicht ſchon früher...

„Mache der Herr Kaiſer ſich keine Sorgen noch ſind wir da

und noch leben wir, und die Gelder von den Frankfurter Juden

werden auch wieder kommen. Alle hundert Jahr facht der Pöbel

ein Aufruhr an, geht immer gegen das Haus Habsburg, Juden und

Pfaffen – nun iſt's erſt einmal wieder ſtill worden . “

In dem Augenblick öffnet ſich die Tür, der uralte Kammerdiener

kommt krummbeinig herein : „ Kaiſerliche Majeſtät, die böhmiſchen

Herren vorn in der Halle wollen nicht mehr warten . Sie ſchimpfen

auch gar zu unflätig auf den Khleſl, auf den Herrn Erzherzog

Ferdinand, und der Ritter von Strakonit hat mir ins Geſicht ges

ſagt: „Nun holt doch den alten grauen Eſel, aller Jeſuiten Maula

trommel im Reich, der Juden Sparbüchs, Böhmens Erzderwirts

ſchafter. Er ſoll ran und unterſchreiben, oder wir holen ihn uns

felbſt .“

Matthias macht eine hilfloſe Bewegung und wendet rich zur

Tür, ſieht ſich dann noch einmal um : „Alſo ihr gebt mir doch die

Hälfte von den Strafgeldern, Herr Ratsherr ?" „Ein Drittel und

keinen Heller mehr !" „ Nun ſagen wir zwei Fünftel, mein lieber

Fauſt ? “ „ Ein Drittel, Herr Kaiſer, das iſt des Büttels Recht, ein

Drittel von der habe des Gerichteten ."

„Wie könnt ihr ſo ſprechen ? “ Matthias möchte wieder kehrt

machen und die Verhandlung noch einmal aufnehmen.

Der alte Kammerdiener drängt : „Die böhmiſchen Herren lärmen

ſchon . Wenn ſie die Schaßung bezahlen ſollen, muß der Herr Kaiſer

jekt kommen, ſonſt gehen ſie einfach weg."

Matthias ſchrägelt eilig zur Tür hinaus.

N
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Im Frühjahr waren ſie abgefahren, ſechzig Pferde und Saumtiere,

acht Wagen, vierzig Bewaffnete – die Glocken hatten geläutet und

auf den Straßen hatten die kleinen Bächlein der Schneeſchmelze

noch geflutet, hoch im Böhmerwald aber hatten die Frühlingsſtürme

in der rieſigen Tannen und Föhren geharft und gebrauſt, als die

fuhrleute zum alten Säumertor der 3lzſtadt zu Paſſau hinauss

gezogen waren. Vor dem Tor hatten ſie die Saumtiere nacheinander

aufgeſtellt, der Kaſſian Juckſchwert hatte den Becher genommen und

ihn als erſter angetrunken, dann war der Becher von Mann zu Mann

über die Sculter zurückgegeben, bis ihn der Bartel, der Sämerbube

ausgetrunken hatte dann hatte der Bube den vollen Becher

wieder heraufgegeben, bis an die Spiße des Juges, der Kaſſian hatte

den Reſt getrunken, die Nagelprobe gemacht und dann nach fuhr

mannsbrauch und Gewohnheit die Müße abgenommen, ein ſtilles

Paternoſter gebetet und, wie jedes Jahr die Frächter vor ihnen

auch, mit lauter Stimme geſprochen : „In Gottes Namen fahren wir !"

Dann hatten die Pferde angezogen , der Saum hatte ſich in Bewegung

gefert und vorbei am Hutturm und am Dreiſeſſel hoch über Böhmiſch

Röhren und Prachatiß waren die Saumfahrer zum goldenen Prag

gezogen . Sie hatten eingeladen und ausgeladen, ſie waren durch die

heißen Tage gezogen, und durch manch verregnete Nacht, wenn der

mähriſche Landregen vom Himmel flutete.

Der Bartel hatte in den erſten Wochen ſeinen Körper kaum ge

fühlt, wenn er todmüde ins Stroh ſank und hätte beinahe ſeiner

Seele Seligkeit drum gegeben, nur einmal weiter ſchlafen zu dürfen,

wenn des morgens vor Hahnkraht, da noch die Sterne am licht

grauen Himmelszelt ſtanden, die Fuhrleute wieder anſpannten und
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die Saumtiere beluden bis ihm das alles ſelbſtverſtändlich ge

worden war – das Schnauben der Pferde und ihre Unruhe vor dem

Gewitter, das Fluchen des Kaſſian, die fremden Städte, in denen

doch immer wieder in den großen Häuſern Deutſche ſaßen und auf

deutſch grüßten und aus dem Buben wurde immer mehr der

Fuhrmann, der einſt genau einen ſo langen Schnurrbart im Geſicht,

einen ſo wüſten Raufdegen an der Seite haben würde wie der Görgel,

der Jörg, der Raufpeter, der Kluibenſchädel und wie die ehrbaren

fuhrleute hießen, die auf des Reiches Straße hinauszogen.

Und manchmal, wenn der Morgen ſo recht friſch leuchtete, dann

ſtimmten ſie wohl eines der uralten Fuhrmannslieder an, das auf

des Reiches Straßen lebendig iſt, ſolange es ehrliche Saumfahrer

und Fuhrleute gibt ; und dann ſang der Bartel mit :

„Wenn da am Morgen die Sunn aufgeht

üba die Straß'n im Wald,

was is dös für a Freud,

wie da des Schnalz'n ſchön hallt,

Wie da die Dögel ſchö ſinga thun ,

wie da die Blüaml ſchö blühn,

wie da die Hirſch und Reh

über die Straß'n her ziehn.

Fuhrmannsbua bin ich ſcho ſechſthalb Joahr,

Fuhrmannsbua bleib i no lang,

könnt icho ſei, daß i ſtürb,

Eh i was anders anfang."

1

Sie kommen nach Teſchen und ſpannen aus auf dem „ Sachſens

berg“ , wo die alten deutſchen Wirtshäuſer ſtehen , und dort ſagt

der Kaſſian im Vorbeigehen zum Bartel: „Du, wir ziehen jeßt

nach Krakau, und von Krakau nach der altberühmt teutſch Löwen

ſtadt..."
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„Und von dort aus, Kaſſian ?"

Der rieſige bärtige Fuhrmann ſchlägt dem Jungen ſeine Pranke

auf die Schulter : „Immer weiter ziehn wir, immer weiter, ſoweit

die deutſche Junge klingt und unſer Herrgott Straßen hat werden

laſſen .“

Der Junge ſieht ihn an : „ Als ich ein Kind war, dachte ich , wo

der Himmel die Erde berührte, ſei die Welt zu Ende. Dann dachte

ich, hinter dem Böhmerwald ſei ſchon die fremde. Jekt ziehen wir

nach Krakau und Du ſagſt, daß dort immer noch deutſch geſprochen

wird.“

Der Fuhrmann zieht den Mund breit : „ Und wenn Du nach Pol

niſch -Löwenberg kommſt, ſo iſt das immer noch eine altteutſch Löwen

ſtadt - und geht dahinter noch eine ganze Welt weiter bis in die

wilde Walachei ..."

Sie fahren und fahren. Bartel ſieht den Wawel von Kra

kau und die hohen alten Türme von Sandec, von Lancut, er ſteht

auf dem Ring von Lemberg und der Fuhrmannsbube jener Tage

um 1400 ſieht mit offenen Augen, wie hier überall große, alte,

deutſche Fachwerkhäuſer ſtehen, wie deutſche Meiſter in ihren Werk

ſtätten ſiken, mit Wort und Handſchlag auf dem Markt deutſch

geſprochen wird. Und dann fuhren ſie in die Berge. Rieſengroß,

hoch und gewaltig ragen die Berge gen Himmel. Kein Schulunterricht

ſagte damals einem Burſchen, daß dies die Karpathen ſeien

ſelber mußte es erfahren“ , wie weit die Welt, wie hoch die Berge,

wie düſter die Tannen ſind. Hier war kaum Weg und Steg

tagelang arbeiteten ſich die Fuhrleute dort hoch, wo ſchmale Rad

ſpuren vom alten Verkehr ſprachen. Hier blieb ein Pferd liegen und

dort mußte eine Saumfracht umgeladen werden - und die Berge wur

den immer höher, finſterer und unzugänglicher. Fern ſahen ſie hier

und da die Feuer walachiſcher Hirten, ſonſt waren die rieſigen Berge

ſo menſchenleer; wenn ſie Feuer anmachten , dann brummten die

Bären und wollten nahe an das Feuer kommen , dann rückten die

Männer zuſammen und hielten die großen Raufdegen über den

er

m
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Knien. Es gab keine Hütte, kein Dorf und keine Unterkunft - ſie

ſchliefen nachts einer neben dem andern am niedrig brennenden

Feuer und ließen die Wache umgehen, bis der fröſtelnde Morgen her.

aufzog. Sie mühten ſich durch die Sandwege und ſchleiften Saumtier

auf Saumtier vorüber an ſteilen Abgründen, ſie jagten den Hirſch,

wenn ihnen Fleiſch fehlte und aßen die Pilze des Waldes dazu ; der

Bartel war ſo breit und braun und kräftig geworden und wenn

man ihn gefragt hätte, ob er lieber Kaiſer oder Papſt oder lieber ein

Fuhrmann auf des Reiches Straßen hätte ſein wollen – er hätte den

Fuhrmann vorgezogen.

Einmal glaubten ſie, daß ſie ſich verirrt hatten aber als der

Görgel nur ſo eine Andeutung machte, ſchnarchte ihn Kaſſian grimmig

an ; der Frachtführer kann es nicht vertragen, wenn ihm ein anderer

in die Reiſe hineinredet.

Und dann kam es ihnen doch vor, als ob es langſam bergab ging,

als ob die Bergketten niedriger wurden, die Täler nach Weſten abs

fielen und eines Tages lag unten im Tal mit roten Dächern mit

einer feſten alten Kirche hinter hohen Mauern ein Städtchen, lo

heimiſch, lo friedlich, ſo deutſch, daß ſie alle auf einmal ſtill hielter,

die Müßen abnahmen und nach altem fuhrmannsbrauch ein Gebet

ſprachen mit einem Dank für die göttliche Hilfe und Beiſtand, auch

für den Schußpatron aller ehrbaren fuhrleute - und zogen zu Tal.

Je näher fie dem Städtchen kamen, um ſo heimiſcher, anheimeln

der und vertrauter erſchien es ihnen. Der Jörg, der die Reiſe zum

erſtenmal machte, meinte ganz treuherzig: „ Nun ſind wir wieder in

Deutſchland .“

Der Kaſſian aber deutete hinab ins Tal, ſchwang ſeine Müße und

rief den Zug entlang : „Das hier iſt das vielberühmt, groß, alt,

deutſch Land Siebenbürgen, da jeder ehrliche Fuhrmann willkommen

oho, laß die Roſſe traben, wir kommen wieder in teutſches Land.“

Als ſie des Abends ausgeſpannt, die Pferde gefüttert und die Wagen

wohl geſichert hatten, da laß die ehrbare Fuhrmannsbruderſchaft

im „Roten Ochſen “ in der niedrigen Gaſtſtube auf den langen Bän

N
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ken und trank den roten Nösner Wein, der die Kehlen wie Feuer

herunterläuft. Bürger und Handwerker aus der Stadt aber ſaßen an

den Tiſchen, und der weißköpfige Stadtgraf hatte in der Mitte der

Fuhrleute platz genommen. „Vor mehr denn 400 Jahren“ , ſo er:

zählte er, „ſind unſere Dorfahren in dies Land hinabgezogen, das das

mals eine Wildnis war, wo Kumanen, Petſchenegen, Tataren um

einander ſich die Beute abgeſtohlen haben ; wo jeßt in den Taljohlen

das Korn ſteht, ſtand damals ſumpfiger Wald, wo jeßt unſere Wehr

kirchen und Städte ſtehen, war damals Wildnis und Öde mein

Vater hat mir oft erzählt, wie ihn der Urahn berichtet, als wir hier:

hergekommen in das geſegnete Land. “

Der Kaſſian beugt ſich vor : „Dann ſind wohl auch ehrbare Fuhr.

leute zwiſchen Euch geweſen, die des Weges und Steges kundig

waren.“ Der Sachs nickt mit dem Kopf : „Das mag wohl ſein

als König Konrad der Dritte ſeinen Kreuzzug gemacht und quer durch

Ungarn gezogen, da mag der eine oder andere der deutſchen Kriegs

leute wohl dieſes Land Siebenbürgen geſehen haben, wie es mit

ſeinem ſchönen Boden, ſeinem Gold und ſeinem Holz und ſeinen Reb,

hängen ſo ganz armſelig ausgeſehen hat. Dann mag auch wohl

manch Fuhrmann, der in die ungariſchen Städte gekommen, Kunde

heraufgebracht haben, daß hier Land und Raum iſt – und da haben

unſere Vorfahren ſich aufgemacht, als der ungariſche König ſie ges

beten, und haben hier des Landes Schuß übernommen . “

„Und ſeitdem ſißt Ihr hier im Land ?"

„Seitdem fißen wir hier und werden hier noch ſiten, bis das

Waſſer den Berg hinaufläuft, bis die See trocken iſt und bis die

Welt dergeht."

Bartel hört mit offenem Mund zu, fragt ſchließlich : Wie weit

geht Euer Sachſenland ?"

Der Sachſengraf nickt dem Jungen zu : „Möchteſt es wohl auss

fahren mit dem Wagen? Ja, das iſt des Fuhrmanns Freud, die

Weite der Welt zu ſehen aber es kommt ja nicht darauf an,
-
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wie groß unſer Sachſenland iſt, ſondern daß jeder ehrbare Deutſche

darin ſich zuhaus fühlen mag."

Der Kaſſian hebt den Becher : „Auf aller ehrlichen Deutſchen Ehr !“

Der Weißkopf erwidert : „Und den ehrbaren Fuhrleuten, die uns

aus der alten Heimat Gruß und Ware bringen, ein doppelt herz

lich Willkomm !"

Die abendlichen Sterne ſtehen über der kleinen Stadt, der Mond

leuchtet über den Hügeln . Dom Stadtgraben kommt das Quaken

der Fröſche, irgendwo flüſtern zwei Menſchen noch miteinander

der Bartel tritt noch einmal vor die Herberge, ehe er ſich zum

Schlafen in den langen Mantel wickelt, ſchaut die kleine Gaſſe hin

auf und hinab und ein Gefühl unendlicher Geborgenheit überkommt

ihn. Dies hier iſt alles deutſch und wer ſich ehrbar führt, und

ſeine ehrbare Arbeit tut, für wen die Bruderſchaft eintritt, der iſt

hier überall zuhauſe, wo immer vor einer deutſchen Herberge der

grüne Buſch oder der grüne Kranz heraushängt und wo immer der

Fuhrmann auf deutſchen und fremden Straßen fährt. Bartel ſieht

über das weite abendliche Land – es iſt faſt genau ſo wie daheim

in Paſſau, die Arbeit von deutſchen Geſchlechtern ſteckt darin , die

alten Bäume vor der Herberge flüſtern deutſch, es iſt Heimat,

hier wie dort vom Turm am Tor ſchaut trukig die Stadtfahne in

die nächtliche Luft, als wollte ſie ſagen : „ Ehrbar und wehrhaft

Sachs, halt Wacht.“

Da legt ſich der Bartel in das Stroh, wo die anderen Fuhrleute

ſchon ſchnarchen , ſchläft im Frieden der Heimat, bis der Morgen

der Arbeit wieder kommt, an dem es heißt, wie der alte fuhr

mannsſpruch ſagt :

Der Wind der weht,

der Hahn der kräht,

die Glock ſchlägt drei,

der Fuhrmann hebt ſich von der Streu .“



Der Dreißigjährige Krieg (1618-1648) begann als Kampf zwiſchen dem gegen

reformatoriſchen Kaiſer Ferdinand II . ( 1619–1637) und den böhmiſchen Ständen ,

wurde durch die Einmiſchung Dänemarks 1625 und Schwedens 1630, endlich

Frankreichs 1635 zu einem allgemein europäiſchen Kriege auf deutſchem Boden

bei dem das deutſche Dolk die ſchwerſten Derluſte erlitt. Selten waren in dieſem

finnloſen gegenſeitigen Morden fo charaktervolle Perſönlichkeiten wie der dare

geſtellte Kommandant auf dem Hohentwiel major" Konrad Widerholt.
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Das iſt kein Rückzug mehr, das iſt eine wirre, zuſammengeklumpte,

ineinander verfilzte Maſſe von Menſchen, die jeden Augenblick über

das offene Feld davonlaufen könnten, was hier am Abend dort

Nördlingen als das „ evangeliſche Heer“ davonzieht, wirr durcheinander

ſchwediſche Reiter, Stückleute aus den Stadtaufgeboten der Reichs

ſtädte, Württembergiſche Landesaufgebote in ihren weißen Jacken

und großen Hüten und nur, wenn die windſchnellen Pferde der

Kroaten heranfegen und die rieſigen Leute mit den tiefherabhängenden

blonden Schnurbärten und den kurzen krummen Säbeln anreiten,

dann ballt es ſich noch einmal zuſammen , ſchießt aus dem Haufen

heraus, ſtreckt die Piken und Hellebarden den Reitern entgegen

und haſtet weiter, wenn dieſe wieder ein Häuflein abgedrängt haben,

das ſie aufhält. In der Ferne donnern noch immer die kaiſerlichen

Feldſtücke.

Es iſt ein böſer Tag, dieſer Tag von Nördlingen . Nach ihm wird

keine Truppe mehr da ſein, die das ſchöne, reiche Württemberg vor

den kaiſerlichen Kriegsvölkern , por den ſpaniſchen Arkebuſieren,

huſſariſchen Reite:n, böhmiſchen Kriegsknechten, polniſchen Ulanen,

kroatiſchen Bandera-Reitern bewahrt, vor allem dem bunten Dolk,

das hinter den kaiſerlichen Fahnen heranſtrudelt und hinter dem Roms

Mönche folgen werden.
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Herzog Eberhard III. iſt jedenfalls nicht der Meinung, ſein Ländchen

vor der „ kaiſerlichen und chriſtkatholiſchen Armada “ zu bewahren.

Noch im Wagen zu Stuttgart vor dem Schloß haltend und die

legten Briefe leſend die ſind nicht angenehm und bringen eintönig

die Nachrichten von gefallenen und verlorenen feſten Pläßen und daß

der Markowitſch mit ſeinen Kroaten ſchon auf Stuttgart zieht

reicht der Herzog dem großen, ſchweren Mann mit dem dunklen

Knebelbart, der vor ihm ſteht, ein Schreiben : „Ihr, Major Wieder

holt, wollet alles verſuchen, den Hohentwiel zu halten .“

Der Kriegsmann verzieht keine Miene, der Herzog reicht ihm

die Hand, und ſchon rollen die ſechs Pferde ab, fort in die Verbannung

nach Straßburg. Widerholt macht ſein Pferd, das am Baum feſt

gemacht iſt, los, ſieht ſich noch einmal um und reitet davon, nach

Süden, wo der hohentwiel hoch über dem Hegau als lekte Der

teidigungsſtellung der Württembergiſchen Landeshoheit das nördliche

Bodenſeeufer beherrſcht.

1

Es iſt ja eigentlich gar keine Feſtung, ſondern nur meines Ritters

feſtes Haus“, dieſer Hohentwiel, den der gediente Kriegsmann Major

Conrad Widerholt gegen die heranbrauſenden kaiſerlichen Kriegss

völker verteidigen ſoll. Der junge Herzog hatte andere Sorgen, 3. B.

landesväterliche Fürſorge für die hübſchen Schwabenmädchen ſeines

Ländchens gehabt, die ihn weſentlich ſtärker beſchäftigten als die Der

teidigungsfähigkeit dieſer Landesfeſte. 124 Musketiere traten im

Burghof an, als der uralte weißbärtige Oberdogt von Tuttlingen,

Herr don Rochau, den neueintreffenden Major begrüßte. Dieſer

ließ ſeine Augen über die merkwürdige Truppe gleiten eine

Kleppergarde, eine Krüppelkompanie, eine Schauſtellung von Groß

pätern und friedlichen Spießbürgern ! Himmel-Herrgott-Sakrament, das

mit ſollte man Krieg führen ! 50 Weiber und viele Kinder außerdem

auf der kleinen Burg, die im Ernſtfalle nur eſſen, aber nichts tun

und einem die Ohren vollſchreien würden.
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Und der Major begann aufzuräumen. Die Beſaßung wird heran

gekriegt, um überhaupt erſt einmal die Dorwerke inſtandzuſeken ,

die Mauern wieder in Ordnung zu bringen es wird gearbeitet,

daß den Leuten zum erſten Male ſeit Jahren wieder klar wird,

was ehrliche Soldatenarbeit heißt. Dazwiſchen geiſtert der uralte

Obervogt von Tuttlingen herum und barmt : „Aber ſell könne mir

doch nit mache! aber ſell gehet doch nit ! “ Bei ihm iſt jahrelang

nichts gegangen und ſo ſieht die Feſtung auch aus.

Verpflegung iſt auch nicht genügend da – und draußen ſteht die

herrliche Ernte auf dem Felde. Aber da iſt der Herr Keller, der ſeit

Jahren die Derwaltung dieſer merkwürdigen Feſtung führt.

Der Major ruft ihn heran : „ Ich ſtell Euch morgen ſechzig Mann

und die Ernte wird mit Wagen hereingebracht, in der Burg aus

gedroſchen .“

Der „Keller“ weigert ſich : „ Bis jeßt iſt die Ernte immer draußen

auf dem Feld ausgedroſchen worden – und warum ſoll man es

plößlich anders machen ? “ „Sell gehet doch nit.“

Der Major bietet alle Überredungskunſt auf aber dann kommt

der greiſe Oberdogt und iſt auch dagegen, daß man etwa die Ernte

draußen ausdriſcht; „ Sell iſcht des Landes nit der Brauch !“

Am nächſten Tag will der Major noch einmal den Kampf um

die Bergung der Ernte aufnehmen , ſobald der Burggraben jeden

falls geräumt iſt da flackert Flammenſchein im Oſten auf

und ehe der Keller und der Obervogt, die ſich verzweifelt gegen die

Bergung der Ernte wehren, mit ihren langatmigen Bedenken zu

Ende ſind, halten dort unten Reiter in buntverſchnürten Jacken,

ſchnallen die Büchſen und Gabeln von den Sätteln und ſenden die

erſten Kugeln zur Burg herauf.

Am Waldrand ſieht man, wie andere Reiter ſich an das Korn

machen , es geſchwind zu mähen beginnen.

Jekt reißt dem Major die Geduld ſoll man die kaiſerlichen

Kroaten auch noch den höchſtnotwendigen Proviant wegſchleppen

Laſſen ? Er läßt den knickebeinigen alten Trompeter blaſen es
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iſt gerade keine Heldenſchar, die hier ausfällt aber ſie rücken ,

ihre Piken vorgeſtreckt, doch gar treulich ins Feld, nehmen den

Reitern gegenüber Stellung und feuern aus den alten Handrohren .

Die Reiter fiken ſofort auf – und wie die Windsbraut fegen ſie

heran, ein rieſiger Kerl ſpringt geradezu in das häuflein hinein,

hoch ſeine ſchwere Lanze ſchwingend. Der Major tritt ihm entgegen

und mit ein paar kurzen Fechterhieben wirft er den Gegner

dom Pferd . Aber von allen Seiten ſtechen die Reiter jeßt in das

häuflein hinein. Langſam weicht die kleine Beſaßung wieder in

die Burg zurück – 25 Mann ſind tot, 39 dom Feind gefangen.

Und damit ſoll man Krieg führen .

Jedenfalls gelingt es, die Tore des hohentwiel zu ſchließen

und unten ziehen die kroatiſchen Reiter weiter.

Dem Major hat der Kampf, ſo ſchlecht er ausgelaufen iſt, doch

Zuverſicht gegeben. Es waren mindeſtens einige Leute in der Be

ſaßung, die zu brauchen ſind.

Was muß nun geſchehen ? Tag für Tag ſieht man fern unten

in der Ebene kleinere und größere Trupps der kaiſerlichen Armada

ziehen, die jeßt das Württembergiſche Land überſchwemmt, nach her:

zensluſt auspocht und Sackmann macht.

Aufhalten kann man die Durchmarſchierenden nicht, aber man kann

mindeſtens hindern, daß ſie ſich im Lande dauernd feſtſeßen . Man

kann das Dorfeld des hohentwiel ſichern. Dazu kommen immer wieder

flüchtige Landleute auf der Burg an , darunter manch ſtämmiger

Bauernburſche, der ein viel beſſerer Soldat zu werden verſpricht als

ein Teil der abgeklapperten alten Leute, die hier oben Beſaßung ge

ſpielt haben. So ſind es ungefähr einige vierzig Mann, die doch

brauchbar ſind . Mit ihnen zieht der Major los . Am hellen Tag

greift er die kleine Burg Hohenkrähen an, in der ſchon ein paar

Marſchkranke der kaiſerlichen Truppen liegen. Die Burg wird

genommen, die wenigen Feinde entwaffnet und dann das Neſt in

Brand geſteckt. Nicht ganz ſo einfach gelingt es, die alte Burg Mädges

berg wegzunehmen die böhmiſchen Stückknechte, die ſich hier ein
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geniſtet haben, und die ſich erſt einmal dem Namen der Burg zu

Ehren, die Mägde des am Fuß der Burg liegenden Dörfchen her

aufgeholt haben, wehren ſich jedenfalls, bis man ſie aus dem Paradies

ausquartiert. Auch dieſe Burg wird niedergebrannt. Nun bleibt als

dritte die ſchöne Burg Staufen, Wiege eines ruhmreichen Kaiſer

geſchlechtes. Widerholt überrumpelt ſie wie die beiden anderen und

hätte ſie gern vor der Zerſtörung bewahrt. Dielleicht gelingt es, ſie

zu ſichern , indem man eine Beſakung hineinlegt. Natürlich ſind es

nicht gerade die Beſten von Hohentwiel, die hier hineinkommen.

Das rächt ſich. Schon am nächſten Morgen ſind 14 dieſer Helden auf

und davon. So muß auch dieſe ſchöne alte Burg geſchleift werden

Widerholt iſt ein erfahrener Mann auf dem Gebiet der „ Feuer

werkerei und Arkelen“ , des Spreng- und Ingenieurweſens jener

Zeit ſo werden rieſige Lücken in die ſchweren, alten Mauern der

einſtigen Kaiſerburg geſprengt. Nun kann jedenfalls der Feind ſich

hier nicht mehr feſtlegen .

Der alte Obervogt von Tuttlingen verſchwindet, durch Alter völlig

unfähig, ſolche „gar eiligen, bedrängten Zeiten“ noch auszuhalten ,

von der Burg. Dom Herzog aus Straßburg kommt eine Ernennungs

urkunde für Widerholt, die ihn endgültig zum Burgkommandanten

macht. Jekt kann auch der läſtige, immer quertreibende „ Keller

abgeſchoben werden.

Im Württemberger Land geht es drunter und drüber, in Stutta

gart likt eine Verwaltung, die don der kaiſerlichen Armada ein

gelegt iſt, für dieſe Nahrungsmittel und Geld einzutreiben hat. In

die alten Stifter und Klöſter ziehen überall wieder katholiſche Mönche

ein . Der Druck auf dem Lande iſt hart, der Bauer ſtöhnt und flucht,

weil er die Kriegskontributionen nicht aufbringen kann. Die Kaiſer

lichen nehmen die Kuh und das Kalb dazu und der Hohentwiel

will auch leben – ein paarmal hat man dem Major die forde

rung geſtellt, die Waffen zu ſtrecken , die Feſtung zu übergeben. Er.

hatte die Briefe einfach zerriſſen zurückgereicht. Gefährlicher als

der Feind aber ſcheint der Hunger zu ſein, denn die Ämter Balingen,

d. Leers , Sür das Reich. 17
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Roſenfeld, Schönberg und Tuttlingen, die ſonſt die Feſte verſorgen ,

ſind in Feindeshand. Da ſucht ſich der Major die tüchtigſten Leute der

Beſaßung heraus und hinein geht es in die Dörfer, um Nahrungs

mittel einzutreiben. Der Bauer ſtöhnt und flucht, da er jekt von beiden

Seiten beſteuert wird – aber immer wieder fragt der Major :

„Wollt ihr die fremden Pfaffen im Land behalten ?“ Und das

ſchlägt durch. Wo das Dolk kann, unterſtüßt es ſeine Dragoner

– und eines Tages ſteht ſogar der dicke Bruder Kämmerer don

Kloſter Weingarten auf dem Hohentwiel vor dem Major und ſagt:

„Das Kloſter iſt gern bereit, jährlich 4800 Gulden zu zahlen, wie

Ihr fordert, aber wir müſſen dafür einen Schußbrief bekommen ,

daß keine Twieler Dragoner das Kloſter oder des Kloſters Dörfer

heimſuchen -

Der Major ſieht den Mönch lachend an : „Und damit wollt ihr

alſo meine keķeriſchen Truppen bezahlen, nur damit ich euch nicht

weiter plündern laſſe.“

„ Gott wird uns die kleine Sünde dergeben, wenn wir dafür der

Kirche Eigentum ungefährdet erhalten ."

„Seht, Bruder, Ihr ſeid ein verſtändiger Mann, und wenn Ihr jeßt

noch 20 Gulden hinzulegt, dann ſoll es abgeſprochen ſein ! “

Der knebelbärtige Major reßt ſich ſchwer nieder und unterzeichnet

den Schußbrief für das Kloſter, lekt (pöttiſch hinzu : „ Ich möchte

einmal wiſſen, warum Eure chriſtlich -katholiſche Armada mich hier

ſo ſchalten und walten läßt.“

Er ſoll nicht allzulange warten . Schon hat er ſeine Macht bis

Gmünd ausgedehnt wie einem Landesherren ſenden die Dörfer

und Städtchen dem Kommandanten auf dem Hohentwiel Soldzu .

ſchüſſe und Tribut. Wieder iſt der Major ausgeritten , um das Herr

ſchaftsgebiet weiter auszudehnen, und nähert ſich auf dem Rückmarſck

dem Hohentwiel. „Da ſchlag doch Gott den Teufel tot ! – Was iſt
-
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denn da los ?" Er hebt ſich im Sattel und deutet auf die Burg, die

hoch oben im Abenddämmern liegt : „ da wird ja geſchoſſen !“ Seine

40 Dragoner raſſeln hinter ihm her, als er beſchleunigt auf die

Burg zutrabt – drei Mann bleiben bei den Pferden, als die an

deren auf der Nordſeite vorſichtig hintereinander den Berg hinauf

ſteigen. Die ganze Dorburg ſteckt doll feindlicher Soldaten , nur

-

n
a
o
n

im feſten Haus fißt noch die eigene Beſaßung. Das iſt eine böſe Über

raſchung Widerholt voran überſteigen die Dragoner die Dormauer,

mit lautem Geſchrei wird die gegneriſche Truppe angegriffen, teils

entwaffnet, teils zum Tor hinausgeſchlagen. Aber erſt der nächſte

Morgen zeigt, was wirklich los iſt. – Ein durchaus ernſt zu neh

mendes Belagerungskorps, das der Erzherzog Ferdinand in Bewe

gung geſekt hat, hat an der Südſeite der Burg Befeſtigungen auf

geſchlagen. Der Hohentwiel wird beſchoſſen . Es iſt die erſte ernſthafte

Belagerung. Aber der Major gibt nicht nach zweimal läuft der

Feind Sturm zweimal fängt der Major den Sturmangriff auf dem-

17*
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ſchmalen Zugang zur Burg durch Gegenſtoß ab. Und er hat Zeit

genug gehabt, ausreichendes Geſchüß auf die Burg zu bringen. Ders

wundert ſehen ſeine Leute, wie er ſtundenlang mit mathematiſchen

Berechnungen daſißt, die Geſchüße richtet und trifft. Das iſt nicht

mehr die Art, wie ſie nur allzu häufig der Artilleriſt jener Zeit

benußte, als man die Kanonen ordentlich voll Pulver ſchüttete, eine

Blei- oder Steinkugel darauf repte, ſie ungefähr in die Richtung

brachte, wo der Feind ſtehen mußte, die Zündſchnur anſteckte und

eilig davonlief, mit zugehaltenen Ohren abwartete, bis die große

Donnerbüchſe krachend losging und das Geſchoß dann irgendwo dort

landete, wo der Feind ſtehen konnte, gelegentlich, aber ſelten einmal traf.

Widerholt handelt anders. Seitlich an den Geſchüßen wird ein

Winkelmeſſer angebracht, die Flugbahn wird berechnet
und nun

wird auch getroffen. Auf jeden Zufallstreffer, der von unten herauf

kommt, entfallen mehrere wohlberechnete Treffer, die von der Burg

aus bei den Belagerern einſchlagen. Nach Wochen ziehen die Kaiſer

lichen ab .

Der Major beginnt nun wieder, ſeinen Herrſchaftsbereich auszu

dehnen - den ganzen Winter von 1639 auf 40 iſt es ſtill um den

Hohentwiel. Widerholt führt die Derwaltung in der Gegend, und ſchon

glaubt man, daß eigentlich alles in Ordnung ſei, der große Krieg

ſeine Flammenflügel über anderen Landſchaften zuſammenſchlagen

läßt.

Da, mit dem Frühjahr kommt haſtig, in Eilmärſchen , einen guten

Geſchüßpark und 14000 Menſchen , darunter noch 7000 Soldaten

mit ſich ſchleppend, klein, ſchwarzäugig, gelbhäutig, gallig der ſpa

niſche General Don Antonio Enriquez dahergebrauſt. Er iſt ein Herr

ohne Milde und Schonung. Die Twieler Dragoner werden von ihm

raſch verdrängt, die Dörfer mit barbariſcher Rückſichtsloſigkeit aus.

geplündert, der hohentwiel eingeſchloſſen, vor ihm ein rieſiger Galgen

errichtet mit der Aufſchrift „Muerte a los traidores " ( Tod den Der.

rätern ). Er fordert die Feſtung nicht einmal zur Übergabe auf, gräbt

ſein Geſchüß ringsherum ein und feuert. Der Major ſteht, daß es
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jeßt düſterer Ernſt wird. Er kann ſehen, wie der kleine Spanier

mit ſeinem Federhut und dem viel zu langen Raufdegen an der Seite

unter ſeinen Artilleriſten auf und abgeht, tobend, drohend, ſchwa

dronierend. Aber dieſe ſpaniſchen Artilleriſten ſchießen gut Stein

kugeln , Bleikugeln, Feuerkugeln, ja, Kugeln aus Blech , die innen mit

lauter glühend gemachten Bleikugeln gefüllt ſind und ſich über der

Burg öffnen, praſſeln herauf. Tagelang kommt das Geſchüß der

Burg gegen den artilleriſtiſchen Wutanfall des heißblütigen Spaniers,

der ſein Pulver wagenweiſe derfeuert, nicht auf. Es brennt die alte

Mühle auf der Burg ab, immer wieder müſſen Brände gelöſcht

werden, ſchon wird in der Beſaßung die Frage erörtert, ob man nicht

bei Nacht ſich aus der Feſtung durchichlagen ſolle. Nur der Major

iſt völlig unerſchüttert, ſchmuggelt ſogar noch einen Bericht an den

Herzog der fern in Straßburg ſikt, hindurch, in dem er ſagt, es ſeien

bis jeßt durch das Feuer „nur zwei Menſchen hochnötige Örter zer

ſtört worden."

Schließlich reißt dem ſpaniſchen General der Geduldsfaden ſchon

weil ſeine Leute nichts zu eſſen haben und vom Roſenkranzbeten allein

nicht ſatt werden. Alſo läßt er ſtürmen – mit allen ſeinen Truppen

und von allen Seiten . Aber die unerſchütterte kleine Feſtung feuert

ruhig in die Haufen der Sturmkolonne. Dieſe kommt gar nicht

bis dicht an die Burg heran, als ſie ſchon von einem Ausfall ge

packt und übereinander geworfen zurückgetrieben werden. Hungernd,

mutlos, im Gefühl, ſchlecht geführt zu ſein, laufen dem Spanier.

die Soldaten auseinander, laſſen ſich vielfach ſogar bei dem ſchwer

diſchen General Erlach, der in der Gegend erſcheint, anwerben. Der

kleine, heißblütige General verſchwindet ſo plößlich, wie er ge

kommen war. Nur auf dem Galgen ändert ſich die Aufſchrift,

weiſt nach der anderen Seite und lautete : „Blinder Enffer ſchadet

nur !"

Im nächſten Jahre ein neuer Feind. Diesmal iſt es der kaiſerliche

Feldzeugmeiſter von Sparr, ein ernſter, kriegserfahrener Mann, der

ſchon manche Feſte gebrochen hat. Er ſchließt die Burg ein und be
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ginnt ſie nun zielbewußt unter Artilleriefeuer zu nehmen . Wieder

brennt allerlei ab — wieder bleibt der Kern der Burg intakt. Eine

Aufforderung zur Übergabe lehnt der Major ab. Der Feldzeugmeiſter

verſucht ſogar einen Stollen in den Berg zu treiben , um das ganze

Neſt in die Luft zu ſprengen – aber er gräbt ſich in dem Steinkegel

bald feſt, zieht mit hungrigen Truppen ab, läßt ſogar Geſchüß und

Dorrat liegen.

Jahrelang geht es ſo hin und her. Manchmal iſt der Major

beinahe am Ende aller Hilfsmittel. Die peſt iſt in der Gegend, hält

auf der Burg ſchreckliche Ernte nur er und ſeine Frau bleiben

verſchont, und der rauhe Kriegsmann und Kommandant pflegt die

Kranken.

Manchmal, wenn unten alles lichtlos in der Nacht liegt, wo einſt

lebendige Dörfer ſtanden und oben man das Stöhnen der Sterbenden

und Kranken durch die Nacht hört, ſteht der Kommandant und ſieht

hinauf in den Sternenhimmel. Grau iſt der Kopf, grau der Knebel

bart, faltig und eingefallen das Geſicht in der Taſche ſind die

Briefe, dieſe furchtbaren Briefe von dem Herzog, in denen er einmal

über das andere dem Major Konrad Widerholt befiehlt, die Feſte

an die kaiſerlichen Truppen auszuliefern. Sind die Briefe ernſt,

ſind ſie es nicht ? Der Major hatte mit dem Herzog verabredet,

daß er nur auf dreimaliges eigenhändiges Schreiben des Herzogs

die Burg übergeben werde. Er legt die Briefe nebeneinander : jeder

lautet anders, der eine iſt eigenhändig, der andere dem Schreiber

diktiert alſo iſt es doch nur eine Finte Eberhards, um äußerliche

die Verhandlungsbedingungen mit der kaiſerlichen Partei zu erfüllen.

Und der Major übergibt nicht. Als der Herzog rich mit den

Franzoſen verbündet, läßt Widerholt wohl einen franzöſiſchen General

als kurzen Beſuch auf die Burg aber keine franzöſiſchen Soldaten .

Er iſt beinahe wie ein ſelbſtändiger Landesherr.

Langſam flackert der Krieg zu Ende. Über zerſtampften Feldern,

verbrannten Dörfern, peſtentvölkerten Landſchaften klingen dünn und

mißtönig die Glöckchen, die den Frieden von Münſter und Osnabrück
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einläuten, in dem die Eigenſucht der deutſchen Fürſten und der Wahn

des Religionskrieges die deutſche Einheit mit Hilfe des Auslandes

begraben hatte.

Und nun wird es auch Friede im ſchwäbiſchen Lande. Ein 'weiß

köpfiger Mann reitet ſtill hinab von der Feſte, die er noch einmal

völlig in Derteidigungszuſtand geſetzt hat, übernimmt das Tütchen,

das ihm der Herzog als Lehen für ſeine treuen Dienſte gegeben

hat - ein Kriegerleben ſteht ſtill im Abendſchein.

Es gab viele große Kriegsleute in jenen Tagen . Was den Major

Konrad Widerholt, den Derteidiger des Hohentwiel, unter ihnen

hervorhebt, iſt ſeine Perſönlichkeit. Auf ſich allein angewieſen, um

geben von Feinden und in einem Nekwerk diplomatiſcher Der:

handlungen, die er von ſeiner Feſtung aus gar nicht überſehen konnte,

iſt er treu geblieben. Der Verteidiger des Hohentwiel iſt ein Dor

bild eines echten deutſchen Kriegsmannes, der ſein rauhes Handwerk

nie dazu benußte, andere über Gebühr zu drücken und zu preſſen,

immer ritterlich war, kein höheres Opfer verlangte, als er ſelber

zu bringen bereit war. Ein deutſcher Mann im beſten Sinne des

Wortes war er in wüſter Zeit der Auflöſung und Verwirrung mehr

noch durch ſeinen Charakter als durch alle ſeine hohen Fähigkeiten

Mittelpunkt des Lebenskreiſes, den er beherrſchte, als einfacher Burg

kommandant ſchließlich Gleichberechtigter von Königen und Fürſten,

ein Mann, der nie etwas tat, als was ihm ſein eigenes Gewiſſen und

ſeine Treue porſchrieb .



Aus kleinen Anfängen aufſteigend hatte das türkiſche Reich erſt Kleinaſien

in ſeiner hand vereinigt; 1389 die Serben unterworfen, 1396 bei Nitopolis

ein großes deutſch -franzöſiſch -ungariſches Heer geſchlagen, 1493 Konſtantinopel

erobert, 1521 Belgrad gewonnen, 1526 durch die Schlacht don Mohacs Ungarn
gewonnen . 1529 belagerten die Türken zum erſten Male Wien ; dieſe Bez

lagerung iſt hier geſchildert

Die Waffenſchmiede von Wien.

Auf der Straße rattern lange Wagenreihen vorwärts. Hochbepackt

ſind die einzelnen Wagen mit Hausrat jeder Art. Auf einigen türmen

ſich buntbemalte Truhen und Bauernſchränke; andere bergen Betten,

Krüge und Schüſſeln, Getreideſäcke und Hirſe in Säcken und Wannen.

Dazwiſchen liegen Kleidungsſtücke, große Bunde Stroh und Heu.

Von einem Leiterwagen herab quietſchen Schweine; Diehherden wer

den zu beiden Seiten der Straße vorwärtsgetrieben ; derängſtigte Schafe

rennen hin und her, hindern die Fahrt. Rings um die Wagen aber

haſtet ein Strom flüchtender Männer, frauen und Kinder. Sie treiben

die Zugtiere an und ſtüßen die Wagen, wenn eins der Räder in einem

Schlagloch verſinkt. Was hat die Bauern aufgeſcheucht aus ihren

friedlichen Dörfern ? Sie ſuchen Schuß in der befeſtigten Stadt, in

Wien Schutz vor den wilden Reiterſchwärmen , die jede Minute

hinter den fernen Hügeln auftauchen können.

Endlith , endlich winkt das Ziel. Dort vorn liegt Wien. Die lange

Wagenrcihe ballt ſich vor dem Kärntner Tor zuſammen. Ungeduldig

warten alle, daß die Zugbrücke herabgelaſſen wird. Da gellt ein

Schrei über die Menge : „Sie kommen, ſie kommen !“ Alles ſchiebt

und drängt nach vorn . Der Turmwärtel auf dem Stephansturm

bläſt einmal über das andere ; die Zugbrücke ſenkt ſich , und nun

kommt neue Bewegung in die Haufen der Flüchtlinge. Sie ſchieben

ſich vorwärts, zwängen fick in unüberſehbaren Schwärmen über
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die Brücke in die Stadt hinein, füllen die engen Gaſſen mit ihren

Klagen und erregten Erzählungen über den grauſamen Feind, der

fich mit gewaltiger Heeresmacht der Stadt nähert. Die Türken

ſind es, die ins Land einbrachen ; ſie wollen Wien erobern.

Am Kärntner Tor hält im ſchwarzen Panzer der Befehlshaber

der Stadt, Graf Niklas Salm, und mit ihm iſt der Feldobriſt

Kakianer. Einzelne Reiter, das Geſicht tief auf den Pferdehals

gebeugt, Gepanzerte ohne Schild und Lanze, verſuchen , ſich durch

den endloſen Strom der Flüchtlinge einen Weg zu bahnen, preſchen

über die Zugbrücke. Derſprengte ſind es, die leßten armſeligen

Trümmer des niederöſterreichiſchen Aufgebots, das ſich vergeblich den

Türken entgegenſtellte. Graf Salm verſucht ſie zu ſammeln , ihre

kopfloſe Flucht aufzuhalten . Die meiſten ſind ſo verſtört, daß ſie

keine zuſammenhängenden Säße mehr hervorbringen. Sie ſtottern,

reden wirre Dinge : „ Enzersdorf ... alles zu Ende ... die Türken

folgen uns auf dem Fuß ... !“ Einige der Flüchtlinge haben es

gehört. Gellende Angſtſchreie erheben ſich . Noch wälzt ſich auf der

Straße der endloſe Strom der Flüchtlinge dem Tor zu. Plößlich ſtiebt

in der Ferne der Zug auseinander. Frauen, Männer, derſprengtes

Dieh jagen querfeldein, und tauſendſtimmig erſchallt der Ruf : „Sie

kommen, ſie kommen !“

„ Landsknecht vor ! “ befiehlt Graf Niklas Salm und verſucht mit

den 40 Spießträgern der Torbeſaßung ſich durch den ſchreienden

Haufen der Flüchtlinge Bahn zu brechen . Er will die Dorhut

des Feindes zurückſcheuchen. Ein großer Wagen mit Kornſäcken

und Hausrat kippt mitten auf der Brücke um. Schränke, Brot

laibe, Keſſel poltern in den Stadtgraben . Die Torbeſaßung ſieht

keine Möglichkeit, durch den ſchreienden Haufen hindurchzukommen .

In der Ferne erſcheinen Reiterſchwärme, brauſen heran ; ſchon flißen

die erſten Pfeile gegen das Tor. Graf Niklas Salm ruft, ſchreit,

brüllt zuleşt : „Die Brücke hoch! Die Brücke hoch !“

Die Ketten raſſeln ; furchtbar iſt das Bild, das ſich dem Befehls

haber darbietet. Die geballten Haufen der Flüchtlinge, die vor dem
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Tore noch auf Einlaß warteten, ſind einige Sekunden wie erſtarrt.

Dann gellt ein tauſendſtimmiger Angſtſchrei empor. Wie Irrſinnige

rennen die Menſchen hin und her ; Frauen liegen auf den Knien und

erheben die Hände, Kinder hängen ſich an die Mütter und weinen

in ratloſer furcht; dann aber ſuchen Beſonnenere ihr Leben zu retten.

Rechts und links von der Brücke rennen ſie am Graben entlang,

ſpringen todesmutig hinein und verſuchen, die ſchüßende Mauer zu

erklettern .

Schon iſt die Brücke hochgezogen ; einer der Brückenknechte faßt

ſich ins Geſicht, will den Pfeil zurückreißen , der ihn ins Auge traf;

dann dreht er ſich um ſich ſelber und bricht zuſammen. Am Wachtturm

raſſelt die Schleudermaſchine und wirft den türkiſchen Reitern große

Steinbrocken entgegen ; die Landsknechte legen ihre ſchweren Arms

brüſte an. Da ſchwenken vor den Toren die bunten Reiter mit ihren

runden Holzſchilden, Hornbogen und wehenden Mänteln ſeitwärts

ab und ſind wie ein Spuk derſchwunden .- Nun wiſſen die Türken ,,

daß Wien nicht mit einem Handſtreich zu nehmen iſt. Es muß be

lagert werden, ausgehungert, zermürbt. Das Türkenheer ſchließt

einen eiſernen Ring um die Stadt. Schon am zweiten Tage ſtehen

die Bäcker vor dem Stadtkommandanten : „Es gibt kein Brot mehr,

Herr ! Das Mehl muß in wenigen Tagen verbraucht ſein !" Eine

noch ſchlimmere Botſchaft kommt: „Wir haben nicht genug Waffen !"

Die Jünfte beſiken zwar Spieße und Streitkolben , auch haben die

Landsknechte ihre ſechs Schuh langen Spieße, ihre mit beiden Händen

geſchwungenen Biedenhänder und ihre Schwerter; dazu kommen noch

die wenigen bewaffneten Reiter. Draußen vor dem Core aber

liegt ein gewaltiges Heer.

Seit zwei Tagen leuchtet dom Semmering das gewaltige Kriegs

zelt, von dem aus Soliman der Prächtige den Angriff der Türken

gegen die Stadt leitet. Der Sultan weiß genau, wie ſchwach die Stadt

iſt. Eines Tages muß ſie ihm zum Opfer fallen. Er weiß auch,

daß der Kaiſer aus der Stadt geflohen iſt und rich irgendwo der

borgen hält.
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In Wien ſieht man den kommenden Ereigniſſen mit Bangen ent

gegen ; doch der große Angriff kommt nicht. Nur hier und dort

tauchl ein Reiterſchwarm auf, ein Pfeilhagel überſchüttet die Wälle,

dann iſt wieder ſtundenlang, oft auch tagelang, Ruhe.

Was die Türken eigentlich machen, iſt ſchwer zu erkennen. Sie

graben und wühlen in der Erde. In der Nacht des achten Be

lagerungstages ſtürmt plößlich der Kakianer an das Bett des Grafen

Salm, der, zu Tode erſchöpft, ſich ſchlafen gelegt hat: „Es geht los,

es geht los ! “ Don draußen iſt ein dumpfes Rollen zu hören. Der

Graf fährt in ſeine Rüſtung, poltert herunter, reitet zu der Baſtei,

von wo der Lärm herüberdringt. Mitten in der Nacht feuern die Ges

ſchüße der Türken . Sie haben ſchlanke Bombarden, die ihre glühend

gemachten Kugeln über die Wälle in die Stadt ſchleudern , und tiefe,

niedrige, runde Mörſer, deren rückwärtigen Teil ſie in der Erde ein

graben. Die Mörſer werden halb mit Pulver und halb mit Steinen

und Bleikugeln gefüllt. Im Schein der Fackeln ſieht man von der

Mauer aus die „ Toptſchi“, die Artilleriſten des Sultans, arbeiten. Die

wenigen Geſchüße der Stadt erwidern don den Wällen das Feuer,

treffen kaum im Dunkeln , während dort drüben, wie nach der

Uhr eingeteilt, ſich das Feuer ablöſt. In drei Reihen hintereinander

ſtehen die türkiſchen Belagerungsgeſchüße, durch Wall und Buſch

werk gut verdeckt. Eine Reihe feuert nach der anderen, und wenn

die lekte Reihe abgeſchoſſen hat, iſt die erſte bereits wieder ſchuß

fertig . Hei, wie das Holz von den Bruſtwehren und Wachttürmen

ſplittert, wie die Kugeln rotglühend über die Mauern fliegen . Schon

ſchlagen aus einigen Häuſern züngelnde Flammen. „ Es brennt ! Es

brennt ! “ Und nun rennen Tauſende von Flüchtlingen planlos durch

die Gaſſen. Jekt weiß man auch, warum die Türken tagelang in

der Erde wühlten. Sie haben ihre Geſchüße, hinter Erdwällen der

borgen, in Stellung gebracht. Nun verlegen ſie das Feuer auf einen

einzelnen Wachtturm . Krach, haut ein Treffer ins Dach. Der nächſte

reißt eine Wand auf. Minuten dauert es nur, dann bricht unter

ohrenbetäubendem Lärm der Wachtturm zuſammen. Eine breite
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Breſche klafft in der Feſtungsmauer. Schutt und Staub wirbeln

auf, und aus dem wüſten Lärm, der ſich nun erhebt, dringt der

gellendc Ruf der türkiſchen Angreifer : Jl Allah !“ Kahlgeſchorene

Köpfe werden über den Mauern ſichtbar; bärenmäßige Männer

ſchwingen ſich über die Reſte der zuſammenſtürzenden Mauer.

Die deutſchen Landsknechte bilden nach guter, alter Gewohnheit

ſofort ein Diereck, füllen die Breſche mit ihren Leibern und vorge

ſtreckten Spießen. Aber dieſer Gegner weicht nicht zurück.

Mit einem Meiſterſprung ſekt ein rieſiger, ſchwarzbärtiger Türke

über die Spieße hinweg in den Landknechtshaufen, wo Mann neben

Mann ſteht, ſchlägt wie ein Rajender mit der Bleikeule um ſich,

ein dritter, vierter, zehnter folgen – und dann ſtürmen die bunten,

„Akindſchi“ mit ihren kurzen Speeren und krummen Säbeln. Die

lebende Mauerfüllung iſt in wenigen Minuten zerriſſen, zerfeßt, aus

einandergeſprengt. Der lange Spieß iſt der Bleikeule unterlegen und

das Landsknechtsſchwert dem Handſchar, dem krummen Säbel.

Beim Schein der Fackeln und der brennenden Häuſer wirft ſich der

Kakianer, der graubärtige Feldobriſt, mit einem Haufen Schwert

träger dem Angriff entgegen ; die Armbruſtſchüßen packen die tür

kiſche Sturmkolonne von der Seite aber man muß faſt jeden

einzelnen dieſer löwenmutigen Männer totſchlagen, ehe es gelingt,

ſie wieder aus der Mauerlücke zu drängen und mit Karren und Sand

ſäcken das Loch zu verſtopfen.

Kaum eine Stunde iſt vergangen , da geht am anderen Ende der

Stadt der Herentanz von neuem los : Geſchütfeuer, Minengang,

Sturmangriff. .

Am Morgen ſind die meiſten Außenwerke entweder verloren oder

zerſtört. Eine Janitſcharenabteilung iſt ſogar bis in die Innenſtadt

durchgebrochen und erſt am Abend des nächſten Tages aufgerieben.

Selbſt die Lekten nehmen kein Pardon, fechten wie die Wildkagen,

bis ſie niedergemacht ſind.

Noch einige Tage weiter und der Sturm muß glücken ; die Stadt,

die Pforte Deutſchlands, wird in die Hände des Sultans fallen. Und
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was iſt von den Landsknechten übriggeblieben und von den ſtädtiſchen

Jünften ? Die Grobſchmiede ſind faſt alle erſchlagen, die Schneider hat

der Teufel geholt, d. h. der Sandſchakben von Kutaja mit ſeinen

wilden kleinaſiatiſchen Haustruppen. Das Pulver wird knapp, die

Schwerter ſind zerſchartet und in der Stadt hocken die Flüchtlinge

auf allen Pläßen, auf allen Straßen, füllen die Kirchen und rufen zu

den Heiligen.

Graf Niklas Salm ſieht keinen Ausweg mehr. Der Kaiſer iſt

fern und das Reich iſt uneinig. Raſtlos aber bereiten die Türken

die Eroberung der Stadt vor. Schon ſind ſie dabei, den Stadtgraben

auszufüllen. Erſt vertreiben ihre Bogenſchüßen die Derteidiger von

den Wällen und Mauern, dann müſſen die Gefangenen und die mit

geſchleppten ungariſchen Bauern die Sandſäcke im Laufſchritt an

den Graben bringen und hineinſchütten .

Am zweiten Tag nach dem abgeſchlagenen Sturm ſteht Graf Salm

an der Südbaſtion, ſieht, wie ein Teil des Stadtgrabens ſchon zu

geſchüttet iſt. Keine Reſerven mehr, kaum noch Pulver und ein

Häuflein Landsknechte. Wenn es hoch kommt, wird es noch Tage

dauern. Wenn der Türke ſofort angreift, iſt aber ſchon nach wenigen

Stunden Wien in den Händen der Feinde. Ratlos ſtarrt der Befehls

haber über die Wälle hinweg in das weite Land. Da tritt die

junge Frau des Grobſchmieds Paumgartner auf ihn zu. Ihr Mann

liegt verwundet zu Hauſe, und was ſie in ſeinem Namen ausrichtet,

das klingt dem Grafen wie eine Rettungsbotſchaft. „Der Meiſter

läßt Euch ſagen, Ihr möchtet doch ein paar Leute, die ſich aufs

Schmieden verſtehen, zu ihm ſenden. Er kann nicht mehr kämpfen,

liegt ſchwer danieder ; aber ich verſtehe mich wohl aufs Schmieden .

Gebt mir nur ein paar Leutl, und ich werde mit ihnen Tag und Nacht

Pieken ſchmieden und Morgenſterne und was dergleichen mehr ge

braucht wird.“

Der Kommandant ſtarrt die Frau des Grobſchmieds an. Ein Gea

danke ſchießt ihm durch den Kopf. Er läßt die Frau ſtehen , rennt
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in die Stadt, ruft Stadtbüttel und Waibl zuſammen, und dann klingen

Befehle.

An Abend gehen ſie von Haus zu Haus, don Scheune zu Scheune,

durch alle Gaſſen, der Waibl, der Stadtbüttel, einige Landsknechte.

Unter den Flüchtlingen ſind viele kampffähige Männer. Sie werden

zuſammengeholt; viele Tauſend ſind es.

Dann aber beginnt in der Stadt ein emſiges Wirken und Schaffen.

Aus allen Schmieden klingt und hämmert es, in den Höfen ſplittert

holz, krachen Bretter und Balken. Da iſt keine Hufſchmiede, in der

nicht Pieken geſchmiedet werden, und da iſt kein Bauer und Bürger,

der nicht Spießſtangen aus Holz ſchneidet und zurechthackt. Die

Flüchtlingswagen, die bisher nußlos herumſtanden , werden ausein

andergeriſſen . Aus den Leitern gibt es prächtige, lange Spießſtangen,

die Wagenrungen reißt man ab, die Felgen aus den Rädern ; Ketten

werden darangenagelt, mit einer Bleikugel am Ende ; das iſt die alte

Waffe der Bergbauern, der Morgenſtern . Es iſt in der Stadt kein

Herd, auf dem nicht Kugeln gegoſſen werden. Die Pfeilſchnißer und

Armbruſtmacher, die mit den anderen Handwerkerzünften auf den

Wällen Wache hielten, werden von der Mauer zurückgezogen und

müſſen Stunde um Stunde in ihrer Werkſtatt arbeiten. Frauen

und halbwüchſige Kinder packen mit zu . Es iſt, als habe plößlich

ein unerhörter Derteidigungswille die ganze Stadt erfaßt. Die Bauern

ſchlagen ihre Senſen gerade ; ein neuer Geiſt kommt über das vers

ängſtigte Dolk, während don draußen aus dem Türkenlager die

Bombarden dröhnen .

Nicht Soldaten , nicht Landsknechte ſind es, die in den engen

Gaſſen der Stadt und auf den wenigen freien Pläßen zuſammens

treten, die auf den Wällen ſtehen , an den Toren und auf den Türmen ,

ſondern Dolk, entſchloſſen, bis zum legten zu kämpfen.

Don Schmiede zu Schmiede, von Werkſtatt zu Werkſtatt eilt der

Stadtkommandant; Wien dengelt und hämmert, ſchweißt und klopft,

und hinter den an Amboß und Feuer Arbeitenden häufen fick die
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Pieken , die Morgenſterne und die ſchweren, mit Eiſennägeln bes

ſekten Streitkolben .

Dann kommt die erſte große Feuerprobe. Es iſt die Nacht vom

9. zum 10. Oktober 1529. Nachtwind peitſcht den Regen gegen die

Mauern. Stumm lauſcht die Wache von den Wällen ins Dunkel ;

da fliegt mit donnerndem Krachen ein Teil des Kärtner Tores in

die Luft. Die Türken hatten eine Mine vorgetrieben bis unters

Tor. Die Ladung war ſo ſtark, daß ein Teil der türkiſchen Minen

mannſchaft mit in die Luft flog . Doch das ſchreckte die Angreifer nicht

ab. Der Sandſchakpaſcha don Bosnien ſprengt hoch zu Roß heran ,

um ihn die Janitſcharen , des Sultans Leibgarde, rieſige Geſtalten mit

dem wehenden Kolpak auf den Müßen. Wie eine Sturmflut iſt

der Angriff. Langbärtige, auserwählte Krieger ſpringen den Janit

ſcharen voran. „Deli“ werden ſie genannt, die Tollkühnen. Sie

ſchwingen ihre rieſigen, krummen Schwerter, und nun wogt unauf

haltſam die Angriffswelle heran, prallt durch die Breſche auf die

Derteidiger. Aber das iſt nicht mehr das erſchöpfte Häuflein armer

Landsknechte. In dichten Dierecken ſtehen die Männer zuſammen,

und die neuen Pieken arbeiten gut, die Senſen fegen nieder auf die

beturbanten Köpfe. Einen Augenblick ſteht der Sturm der Janit

ſcharen . Unerwartet kommt ihnen die harte Derteidigung. Dann

aber leßen ſie zum neuen Angriff an und verſuchen , Mann gegen

Mann durchzubrechen .

Dergeblich ! Löwenmut hat die Bauern , die Bürger erfaßt. Wie

eine lebende Mauer halten ſie dem wilden Anſturm ſtand. Zwei Stun

den ringen die Kämpfenden Bruſt gegen Bruſt. Da endlich weichen

die Türken zurück. Keine Gefangene, keinen Roßſchweif hinterlaſſen

ſie den Siegern. Selbſt die Toten nehmen ſie mit. Auch das Ge

ſchüß von der Mauer hat ſich nicht von den Türken unterkriegen

laſſen . In langer Kette ſtanden Frauen und halbwüchſige Jungen

und reichten Stein- und Bleikugeln herauf. Die älteren Frauen und

Männer haben in den Werkſtätten Pulver bereitet ; nun feuern die

Geſchüße, und ſchon ſieht man, wie hier und da eine der türkiſchen1
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Batterien zuſammengeſchoſſen iſt, wie die Mannſchaften ausgewechſelt

werden, und als der Abend ſinkt, hat der Feind auch nicht einen Fuß.

breit Boden gewonnen .

1



Die Waffenſchmiede don Wien . 273

Wieder ſteht der Stadtkommandant auf dem Turm und ſchaut hins

über ins feindliche Lager. Bewegung und Unruhe iſt dort, als ob

der Feind etwas Neues vorbereite.

Drüben aber hält der Sultan, der große, unbeſiegte Soliman, hoch

zu Roß unter ſeinen Kriegern :

„ Tauſend Beutel Dukaten dem Korps der Janitſcharen, wenn es

die Stadt erſtürmt! Hundert Beutel und drei Roßſchweife, ein Lehen

in Aſien dem tapferen Aga, der als erſter die Fahne auf der eroberten

Stadt aufpflanzt! Ewige Seligkeit den toten Kämpfern des Glau

bens ! Gedenket des Wortes des Propheten : Das Paradies liegt

im Schatten der Schwerter! Der Prophet, geprieſen ſei ſein Name,

wird mit eigenen Händen die toten Sieger in das Paradies hineins

ziehen . Gedenkt eures kriegeriſchen Ruhmes, der Heldentaten der

Dorfahren ...

Am nächſten Morgen nach frührot ſtürmt der Türke noch einmal.

Es ſind nicht die Janitſcharen allein das ganze heer rennt gegen

die Brejchen, ballt ſich, drängt ſich vor den Maueröffnungen, ringt

und ſtreitet mit dem ganzen Stolz und der todesmutigen Hingabe der

alten osmaniſchen Krieger.

Aber die Stadt ſteht. Die Sonne ſteigt höher und höher, die Bres

Ichen in der Mauer verbreitern ſich aber es iſt kein Durchkommen

mehr. Die deutſche Kraft in der Stadt iſt nicht zu brechen. Dergebens

werfen ſich die befehlshabenden Paſchas ſelber in das dichteſte des

tümmel, dergebens ſchleppen die Türken über die Leichenhaufen hin

weg ihre Bombarden nach vorne und feuern immer aufs neue

prallt der Gegenſtoß aus der Stadt ihren Kolonnen entgegen. Am

Nachmittag lekt leiſes Schneetreiben ein ; nun erlahmt langſam der

Angriff. Aus den Breſchen ſtrömen hier und da die Derteidiger dor,

werfen neuangreifende Sturmkolonnen zurück. Die neuen Waffen

blißen und leuchten von den Mauern , die neuen Waffen haben Mut

und Kraft gegeben. Der Sturm iſt mißglückt. Dergebens ficht, don

Pieken umſtellt, ein graubärtiger Janitſcharenaga in der Breſche am

Kärtner Tor, als ſchon alles weicht, mit ſeinen Leuten bis zum bits

. Leers , Sür das Reida. 18
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teren Ende die Derteidiger ſind nicht zu ſchlagen. Mit der linken

den Sonne iſt die Schlacht zu Ende. Die Toten liegen einander gegen

åber – und faſt ein jeder trägt die tödliche Wunde porn . Aber die

Stadt iſt gehalten .

Noch in der Nacht beobachtet der Turmwärtel, wie ſie drüben die

Geſchüße abreißen und auf Donaukähne laden . Der Großherr der

Türken hebt die Belagerung auf ; in Schnee und Regen ſieht man am

nächſten Morgen, noch immer in voller Ordnung, noch immer durch

bewegliche Reiterſcharen gut gedeckt, das Türkenheer abziehen.

zu der Frau des Grobſchmiedes Paumgartner aber ſagt der Stadtkom

mandant: q3ft ihnen halt doch zu heiß geweſen, das Feuer an der

deutſchen Eſſe. Ja, das Waffenſchmiedehandwerk iſt wohl eine frei

ritterliche Kunſt, kann Stadt und Land erretten ..."



Nach dem Niederbruch des deutſchen Reiches im Dreißigjährigen Krieg griff

Frankreich auf die deutſchen Weſtgebiete zu, verſuchte 1667 bis 1668, dann im

Kriege gegen Holland 1672–1678, in der gewaltſamen Wegnahme von Straß
burg 1681, im Raubkrieg, 1688–1697 die rheiniſchen Lande in ſeinen Beſitz

zu bringen. Beſonders grauſam war die Verheerung der Pfalz und die Vers

Þrennung von zahlreichen Städten , darunter von Heidelberg, Mannheim , Spener

und Worms im März 1689 ; ſelbſt das damals ſtaatspolitiſch zu Frankreich ges

hörende Landau wurde verbrannt.

-

Die Schußloſen.

Es ſtieg an dieſem Junitag 1689 kein Rauch aus den Schornſteinen

der winkligen, heimeligen Fachwerkhäuſer der alten kleinen Reichs

ſtadt Landau. Wozu auch noch Herdfeuer machen, wenn ſchon in wenigen

Stunden vielleicht das Feuer alles verzehrt hat ? Umſonſt lachten

aus den Balkenverſtrebungen die geſchnißten Figuren, umſonſt breitete

ſich ſchüßend uraltes Sinnbildwerk an den Hausfronten es lag

auf der Stadt eine bleierne Stimmung der Hilfloſigkeit. Nur die blau

röckigen franzöſiſchen Soldaten mit den Dreiſpißen und den geſchul

ten Musketen gingen am Rathaus auf und nieder, füllten mit ihrem

Lärm die alte Wallanlagen, ſtanden am Markt in Gruppen zuſam

men, rauchten aus kurzen Tonpfeifen, ſchwakten untereinander.

Der Bürgermeiſter ſah noch einmal in den Spiegel an der Wand

ſeines Zimmers, ob die gewaltige Perücke auch richtig ſaß, glättete

einige Falten ſeines Kragens, der aus ſchönen alten Spigen tief die

Schultern herabfiel, wandte ſich dann ſeufzend um zu den beiden alten

Ratsherren und ſagte : „Dielliebe Herren alſo tun wir dieſer ehr

lichen Stadt leßten Gang und verlaſſen uns auf die Hilfe deſſen, der

allein noch helfen kann.“

Wie die drei alten Männer die Straße herauf zum Markt gingen,

ſah ihnen hinter den Fenſtern, wo die Menſchen packten und ihre

Sachen zuſammenſuchten, manch Geſicht nach.

1

-

18*
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Die drei Alten gingen langſam, wie man geht, wenn man in ein

doch unabänderliches Schickſal hineinſchreitet. Sie gingen noch einmal

die alte Rathaustreppe hoch, der Bürgermeiſter betaſtete liebevoll

den geſchnißten Löwenkampf, der das Treppengeländer abſchloß

fie traten in den Saal des Rathauſes und da prallten ſie auf den

franzöſiſchen Kommandanten.

Der Kommandant richtete ſich auf, 30g die Augenbrauen hoch und

ſagte : „ Noch einmal die Herren ? Ich wüßte nichts, was noch ge

regelt werden müßte ? "

Der Oberbürgermeiſter derneigte ſich und ein ganz kleines

Wölkchen Puder ſtieg aus ſeiner Perücke auf. Wie Schatten ders

neigten ſich die beiden alten Ratsherrn hinter ihm auch. Dann nahm

der Bürgermeiſter einen Anlauf und begann in ſeinem holperigen

Franzöſiſch:

„Da unſere Dielliebe Stadt Landau in jenem Dreißigjährigen

Kriege vielmals derwüſtet, mit Lieferungen, Einquartierungen , Brands

ichakungen heimgeſucht, iſt ſie anno 1631 zum erſtenmal ges

plündert, darauf aufs neue 1634 von den Schweden grauſamlich

heimgeſuchet, hat viele Jahre die kaiſerlichen Kriegsvölker in ihren

Mauern beherbergt, auch bis zum Friedensſchluß viel Ungemach ge

litten, bis ſie endlich gänzlich erſchöpft und derarmt worden. Im

Inſtrumentum pacis Osnabrugensis und zu Münſter iſt dann die

Schirmdogtei unſerer lieben Stadt an den allerchriſtlichſten König von

Frankreich übertragen ."

Der Kommandant ſchnippt mit dem Finger : „ Aber das weiß ich

ja alles ! "

Der Bürgermeiſter fährt fort : „ Anno 1673 haben des Herrn

Marſchalls Turenne Truppen lange hier gelegen, auch Mauern und

Paliſaden der Stadt zerbrochen und unſer armes Landau auch zu einer

offenen Stadt gemacht. Was aber jeßt an uns geſchehen ſoll, möchte

wohl, mit der Schrift zu ſprechen, uns das Blut in den Adern er:

ſtarren laſſen. Obwohl nämlich im Frieden zu Nymwegen Landau

zu einer franzöſiſchen Stadt erklärt worden, auch dem franzöſiſchen
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König, Seiner Majeſtät dem allerchriſtlichſten König Ludwig XIV .

hat Eid und Hulde tun müſſen, iſt nunmehr mit dem Beſchluß, ganz

Landau zu verbrennen und ſolchergeſtalt auf ſeinen Trümmern eine

Hauptfeſte wider das Reich aufzurichten, der guten Stadt Toten

glöcklein wahrhaft angeſchlagen, ihr auch zu Schaden und Derhängnis

ein ſchrecklich End bereitet.“

Der Bürgermeiſter holte Luft: „Und ſind wir nun hierher ges

kommen, um Barmherzigkeit zu erbitten . Bedenke der Herr Kom

mandant das Los der alten Leute, die noch an der Schwelle des

Grabes aus ihrem heimatlichen Hauſe vertrieben, die Derluſte derer,

die mit ihrem Haus ihr Dermögen gänzlich einbüßen. . . "

Der Kommandant ſchüttelte den Kopf: „Machen Sie Ende wenn

ich als Menſch zu befehlen hätte, dann könnte es wohl ſein ich

bin aber Soldat und habe meinen Befehl von Marſchall Mélac. Landau

wird verbrannt ! Es wird verbrannt, weil hier eine Feſtung gebaut

werden ſoll, die ungeſtört von der Bevölkerung den Kaiſerlichen

und Reichstruppen Widerpart halten kann !“

Der Bürgermeiſter wendet leiſe ein : „Aber die Bürgerſchaft hat

dem König von Frankreich geeidet –, gilt dem Herrn Kommandanten

das nichts ?"

Der Franzoſe wirft die Lippen dor : „Und hätte die Bürgerſchaft

hundertmal geeidet es ſind doch Deutſche! Und meines Königs

Truppe kann nicht im Rücken eine deutſche Stadtbevölkerung haben,

wenn Landau von den Reichstruppen und Kaiſerlichen berannt wird.“

Der eine alte Ratsherr richtet ſich hoch, legt dem Bürgermeiſter

die Hand auf die Schulter: „Komm, es hilft doch nichts. . . "

Der franzöſiſche Kommandant wendet ſich um und ſieht den alten

Ratsherrn ſcharf an : „Ihr ſeid auch hier ? das nenne ich Mut

Euer Sohn, von dem ihr nicht wiſſen wollt, wo er iſt, der bei Nacht

und Nebel aus Landau davon iſt, iſt bei den Kaiſerlichen ! Jawohl

und da ſoll ich Eurem Eide glauben ! Er iſt bei des General

Colloredo Reitern in Oggersheim - und der Dater kommt her und

will mich bitten, Landau zu verſchonen l"
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Der alte Ratsherr ſieht ihn ganz ruhig an : „Herr Kommandant

heut verſtehe ich, daß es beſſer geweſen wäre, wenn wir hier

alle in der Pfalz, ſeitdem Euer allerchriſtlichſter Monarch ſeine Hände

nach dieſem Land ausgeſtreckt, bei den Kaiſerlichen geweſen wären,

wie jeßt mein Sohn. Wir ſtünden dann heut nicht vor Euch, Herr

Kommandant."

Die drei Alten ſtolpern die Treppe herab.

Der Kommandant winkt : „Anfangen !"

Draußen ſchrillen die Hörner - und aus den Gaſſen erhebt ſich

Geſchrei. Die Menſchen ſuchen noch etwas von ihrer habe zu

retten, aber die Brandkommandos laſſen keine Zeit mehr. Dicker,

ſchwerer Rauch qualmt auf.

Im Hofe ſeines Hauſes ſteht der alte Bürgermeiſter, wirft noch

ſelber eine Kiſte auf den Planwagen. Das Flammenmeer kommt

immer näher und näher und in der oberen Gaſſe haben die Fran

30ſen geſchoſſen, als Bürger löſchen wollten .

In ein Tuch eingewickelt nimmt der Bürgermeiſter einen alten

ſchweren Raufdegen, den ſein Vater getragen .

Er ſtreichelt unter dem Tuch die alte Waffe, und in dieſem Augen

blick fühlt ſich der Siebzigjährige ſicher und geborgen, läßt die

hand über das kalte Eiſen gleiten und flüſtert: „Du leßter Schuk

der Schußloſen dem erſten Reichsſoldaten, Kroaten, Dragoner

oder Küraſſier will ich dich ſchenken, damit du für des Reiches

Schirin geführt wirſt. Daß nie mehr deutſche Städte fo brennen

müſſen wie Landau !"

Der Alte ſekt ſich neben den Fuhrmann auf den Bock
und wo

draußen die Menſchen hinausfluten mit ihren Karren und Wagen ,

fährt der Bürgermeiſter nach.

Die Sonne ſtrahlt vom Himmel, der Sommer leuchtet, die Hecken

roſen blühen am Weg – und ſchwarz und qualmig liegt die brennende

Stadt hinter ihnen.

Wo ſtehen des Colloredo Reiter ? Sie ſtehen fern bei Oggersheim .

Warum kommen die Reiter des Colloredo nicht, um Landau zu
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ſchüßen und zu retten ? Weil ſie zu wenige ſind, weil 140 Herrſchaften,

Grafſchaften und freie Städte in der Pfalz ſind, die alle vom Reiche

Schirm und Schuß wollen, aber um jeden Kriegsmann gehandelt

haben, den ſie zum Reichsheer ſtellen ſollten. Darum können des

Colloredo Reiter nicht kommen. Und darum brennt das alte Landau...

Die Bürger, die abziehen, wiſſen alle in dieſer Stunde : „Hätten

alle zuſammengeſtanden zum Reich, hätten ſie alle gemeinſam, alle

jene Städte, Herrſchaften und Grafſchaften der Pfalz unter einem

Befehl in des Reiches Heer gefochten Landau hätte nicht zu

brennen brauchen. ..“ Aber ſo brennt Landau und die franzöſiſchen

Musketiere ſchießen nieder, wer löſchen will. Denn hier ſoll eine

,Hauptfeſte' entſtehen eine Hauptfeſte gegen das Reich.



Aus denErinnerungeneines Öffentlichen Anklägers.

Es iſt ein lauer, ſtiller Sommerabend am Rhein, der mit ſeinen

breiten Fluten am behäbigen alten Köln vorbeirauſcht. Die alten

Herren, die dort unten am Rhein unter einem Lindenbaum fiken,

in der Tracht des Biedermeier mit blauen Wertherfräcken und

kurzen Stulpſtiefeln oder merkwürdig breiten Sammethoſen, alles

ſcharf geſchnittene alte Köpfe, trinken in Frieden ihren Wein. Seit

vielen Jahren iſt hier der Stammtiſch vom Oberlandesgericht, wo die

alten Richter zuſammenſißen und von alten und neuen Zeiten ſprechen.

Das Geſpräch dreht ſich, wie nicht anders zu erwarten, in dieſem

Kreiſe, um die legten großen Verbrechen, die abgeurteilt worden ſind.

Es iſt die Zeit um 1820, ein ſtille Zeit im deutſchen Lande.

Einer von den Herren, der ſchweigend dem Geſpräch der anderen

zugehört hat, wird plößlich über den Tiſch angerufen : „Sagen Sie,

Herr Oberſtaatsanwalt, Sie haben doch den alten Keil noch gekannt ?"

„ Ich habe ihn ſehr gut gekannt, denn ich habe ja unter ihm ges

arbeitet es gab nie einen beſſeren Kriminaliſten in rheiniſchen

Landen als ihn.“

„ Erzählen Sie doch einmal von ihm !"

„ Ach, ja, erzählen Sie von Keil."

„Alſo, wenn es die Herren nicht langweilt, dann will ich es gerne

tun. Es war ja damals eine böſe Zeit in deutſchen Landen . Die

Franzoſen hatten das linke Rheinufer beſeßt, das alte Heilige Rör

miſche Reich Deutſcher Nation lag in ſeinen allerleßten Zügen, eine

alte Zeit hatte ſich zum Sterben gelegt und eine neue war noch nicht

geboren worden . Damals war Keil hier in Köln „Offentlicher Ane

kläger“ , er iſt es auch geblieben, als die franzoſen ſich hier in die

Macht ſekten . Es war alſo, was wir jeßt Staatsanwalt nennen

N

N
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würden und zwar der Oberſte Staatsanwalt, hatte aber auch die Der

fügung über die Polizei nämlich, was man damals ſo Polizei

nannte. - In jedem deutſchen kleinen Lande war die Polizei anders,

nirgends war ſie gut, außer bei den Preußen. Die franzöſiſche Polizei

war an ſich gar nicht ſchlecht. Aber dafür hatten die Franzoſen die

Geſchworenen -Gerichte hierhergebracht. Der Derbrecher wurde nicht

don Richtern abgeurteilt, ſondern Bürger aus der Gemeinde wurden

ausgeloſt, die entſcheiden mußten, ob der Angeklagte ſchuldig oder

unſchuldig war. Der Richter hatte nachher nur, wenn der An

geklagte von den Geſchworenen ſchuldig geſprochen war, die Strafe

feſtzuſeßen . Dieſe Geſchworenengerichte waren ein reines Unglück

aus übertriebener Menſchlichkeit oder gar wenn ſie beſtochen waren,

was oft genug vorkam , ſprachen ſie die Derbrecher frei . Sie können

ſich dic Derzweiflung eines ſo treuen Beamten wie Keil es war, dor

ſtellen, wenn die größten Gauner freigeſprochen wurden, die man

endlich mit ſehr viel Mühe eingefangen hatte.

Aber ich wollte von Keil ſelber erzählen.

Noch ehe die franzoſen hier einrückten, begann das Unweſen der

großen Räuberbanden. Mit geſchwärzten Geſichtern, zu Pferde oder

mit Kutſchen ſich raſch von einer Landſchaft in die andere bewegend,

zogen die Räuber durch das Land. Es waren teils derkommene,

rohe Subjekte, die ſich aus dem Auswurf der Bevölkerung zuſammen

gefunden hatten , zum allergrößten Teile aber waren es Juden.

Ich will Ihnen einen Fall erzählen.

Es war eines Abends im April 1797. Ich war damals als Ge

hilfe dem öffentlichen Ankläger Keil zugeteilt. Wir hatten bis ſpät

in den Abend den Juden Jakob Kernmilch im Alten Gefängnis am

Klingelpüß dernommen , der dort nach dem ſcheuflichen Überfall

auf das Haus des Pächters Blanke in Hüchelshoven ſaß. Eine

ganze Schardon Räubern nämlich, geleitet von dem mehrfachen

Mörder Damian Heſſel, darunter die beiden ebenfalls wegen Mordes

ſteckbrieflich verfolgten jüdiſchen Berufseinbrecher Markus Falk,

genannt „ Falksmottchen “, und Chie Joma „Generalchen “, ein jü
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diſcher Schlächter, der in geſtohlener Soldatenuniform herumlief, alle

zuſammen etwa an die vierzig Mann, waren gegen Mitternacht des

29. Auguſt 1796 am Haus des Pächters Blanke in Hüchelshoden

erſchienen . Mit einem dicken Rammbaum hatten ſie die Tür auf

gerannt, aber der Pächter Blanke hatte noch die Geiſtesgegenwart,

ſeine Piſtole auf ſie abzudrücken . Da wollte es das Unglück, daß

das Pulver von der Jündpfanne verſchüttet war, die Piſtole verſagte.

Blanke flüchtete die Stiege hinauf zu ſeinem Schlafzimmer, wo er

vorſichtigerweiſe zwei weitere Piſtolen aufbewahrte. Mit dieſen ſchoß

er unter die Räuber, die Räuber ſchollen herauf, ſtürmten über die

Stiege auf den tapferen Mann los – da kam unvermutet ein junger

Knecht des Pächters und ſchoß kaltblütig zwiſchen die Räuber. Das

ſprengte ſie auseinander - trotz ihrer übermacht entflohen ſie er

ſchreckt. Dabei war der Räuber Joſeph Kernmilch angeſchoſſen und

konnte wenige Tage darauf in einem Kochemer Baies verhaftet

werden.“

„Was iſt das, ein Kochemer Baies ?"

„ Das iſt ein Haus, wo Gauner Unterſchlupf finden. In Wirk

lichkeit war ja damals jedes Judenhaus kochem , d . h . die Juden

ſtanden überall mit den Räubern im Bund. Keil hat mir mehrere

Fälle erzählt, wo wohlhabende und angeſehene Juden bei Nacht die

Hehlerware aufkauften. In Mainz haben wir einmal einen Rabs

biner verhaftet, deſſen Sohn „ Scherfenſpieler “ war, d. h. geſtohlene

Ware aufkaufte ; faſt immer wurden die Einbrüche vorher durch

jüdiſche Händler ausbaldowert, d. h . derkundſchaftet."

Aber ich wollte von jenem Abend erzählen. Wir hatten alſo

den Verbrecher eingehend dernommen ich hätte ja am liebſten

den alten Gauner eine ordentliche Tracht Prügel aufzählen laſſen,

um ihn zum Geſtändnis zu bringen. Aber Keil hielt von dieſen

Methoden nichts, ſondern verließ ſich auf ſein Geſchick und ſeine Der

nehmungskunſt. Stundenlang hat er, der die Gaunerſprache völlig

beherrſchte, in den dumpfigen Kerkern bei den Gaunern geſeſſen, um

ſie mi . Drohungen und Verſprechungen auszuhorchen, bis ſie „ Emmes
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gemacht“, d. 5. mein Geſtändnis abgelegt hatten .“ Er wollte auf

dieſe Weiſe vor allem auch die Hintermänner herausbekommen,

vielleicht ſehen, den armen Beraubten etwas von ihrem verlorenen

Eigentum wiederzuſchaffen.

Als wir an jenem Abend nun aus dem Gefängnis am Klingelpük

heraustraten, da ſtand eine Frau vor uns, die ſo entſeklich verſtört

ausſah, wie ich kaum je einen Menſchen wieder geſehen habe.

Aus ihrem Schluchzen und ihrem Jammer bekamen wir dann fol

gendes heraus: es war die frau des Gaſtwirtes Franzen aus Eich

weiler. Beides waren ordentliche und fleißige Menſchen, die im Ruf

ſtanden, ſich ein nettes Sümmchen geſpart zu haben. Die Frau lag

krank zu Bett, der Mann hatte ſich auch ſchlafen gelegt, als auf

einmal die Tür mit donnerndem Krach in tauſend Stücke brach, zwölf

geſchwärzte Kerle im Zimmer ſtanden, und als der Wirt ſich in

ſeinem Bett erhob, ſchmetterte ihm einer der Schurken den Gewehr

kolben oor die Stirn . Der unglückliche Mann ſtürzte, raffte ſich aber

auf, gelangte noch durch die Küchentüre bis an den Kamin, hatte das

Gewehr mitnehmen können und legte es auf die Räuber an.

„Will das Schwein ſich noch wehren ?" , ſchrie einer der Räuber,

der ganze Schwarm warf ſich auf ihn, riß ihn nieder, mißhandelte

ihn in fürchterlicher Weiſe und dieſe Tiger würden ihn wohl er:

mordet haben, wenn ſie nicht zugleich durch einen franzöſiſden Reiter,

der hier im Quartier lag, geſtört worden wären. Die arme frau

hatten ſie auch von ihrem Krankenbett geriſſen, mit Füßen ge

treten und mißhandelt, das Haus rein ausgeplündert und alles auf

einen mitgebrachten Wagen geſchleppt; als die Räuber ſich mit dem

franzöſiſchen Reiter zu ſchaffen machten , und ihn vertrieben, gelang

es dem unglücklichen Wirt ſich loszureißen, er flüchtete auf den

Boden und von dort auf das Dach. Die Räuber feſſelten die Frau

und den Franzoſen, ſuchten vergebens nach dem Wirt und zogen dann

ab. Erſt als ſie fort waren, kamen die Dorfbewohner heraus. Sie

fanden den unglücklichen Mann halb erfroren auf einem Dach

lißen . Er hatte vor Schreck die Sprache verloren ; in einer Nacht
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waren dieſe unglücklichen Menſchen um alles gebracht und zu Bettlern

geworden. Da aber hätten ſie Keil ſehen ſollen ! Er hat die

Frau mindeſtens vier Stunden lang vernommen , aber auch alles über

die Räuber aus ihr herausgefragt. Und dann nahm er die Ders

folgung auf. Er fuhr ſelbſt nach Eſchweiler, er ließ alle kochemer

Baies, alle ihn bekannten Derſtecke abſuchen. Er hatte bald heraus,

worum es ſich handelte ; wieder waren es der berüchtigte Damian

helſel, dann der Jude Schmaie Nathan, die Juden Bacharach, Selig

Rafael und der „ ſcheele Jickjack “, ein Ungeheuer erſter Ordnung “,

wie ihn Keil nannte, die mit einigen ihrer Gehilfen den rohen Übers

fall begangen hatten. Die Gelegenheit dazu war ihnen dom Juden

Susmann, einem Pferdehändler, der oft genug in das Wirtshaus kam ,

ausbaldowert worden.

Und nun begann Keil ſeine Fäden um die Räuber zu ſpinnen. Das

war außerordentlich ſchwer, weil es ſich um alte, erfahrene Gauner

handelte, die ſtets unter falſchem Namen auftauchten.

Ein paarmal hofften wir ſchon , die Räuber eingekreiſt zu haben

aber wie von der Erde verſchluckt waren ſie wieder verſchwun

den. Da gelang Keil ein Hauptſchlag. So zahlreich waren die Juden

unter den Räubern , daß am Schabbes eigentlich kaum jemals über

fälle und Einbrüche ſtattfanden, denn dieſelben Derbrecher, die mit

der größten Roheit und Gewiſſenloſigkeit einſame Höfe überfielen ,

Menſchen ermordeten, dieſe Scheuſäler, die ſich nicht geſchämt hatten,

bei dem Überfall auf den Hof Düdeling die armen Kinder zu feſſeln

und ihnen die Füße ins Feuer zu halten, damit ſie verraten ſollten,

wo die Eltern ihr Geld hätten – ſaßen vom Freitag Abend bis Sonn

abend Mitternacht ſtill in irgendeinem Judenhaus, weil ihr Gott

ihnen befohlen hatte, daß ſie den Schabbes heiligen ſollten. Das ging

ſo weit, daß dieſelben jüdiſden Hehler, die ſonſt mit der größten Hab

gier alle Sachen aufkauften, von denen ſie genau wußten, daß ſie ge

ſtohlen waren, am Schabbes die Diebe und Räuber vertröſteten und

ihnen nichts abkauften denn ſie dürfen als ſtrenggläubige Juden

am Schabbes kein Geld anrühren.

-

-
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Das machte ſich Keil zunuße. Ein Gefangener, den wir im Klingel

pük fißen hatten, an ſich einer von den kleinen Dieben, hatte bei

ſeiner Dernehmung auf den Juden Kahn in Hemmeden als einen der

größten Schärfenſpieler, d. h. Hehler, der Gegend ausgeſagt. Weiß

der Teufel, wie er dazu kam Keil ließ ſatteln und ritt mit mir

und vier Gendarmen nach Hemmeden. Er kam gerade zur rechten

Zeit an nämlich als der Schabbes ſchon hereingebrochen , die

Sonne untergegangen war. Wir ritten die kleine enge Straße herauf,

wo das Haus des Juden Kahn lag. Wir fanden vor dem Hauſe ein

verdächtiges Subjekt ſtehen das offenbar gerade hatte anklopfen

wollen. Keil war mit Windeseile vom Pferd geſprungen und ſtand

in ſeiner ganzen Länge vor dem Menſchen, packte ihn kurzerhand

am Kragen und fragte: „Was willſt Du hier ?" In der unverfälſchten

Gaunerſprache ſtotterte der Überraſchte heraus : „ Ich will ſehen,

ob noch Neires im Baies ( chefft “ ( Licht im hauſe iſt ).

Keil ſagte ganz trocken : „ Das wollt ich auch gerade“ , ſchob den

Derdächtigen er ſtellte ſich nachher als ein Bändeljunge heraus,

der aber vier ſilberne Löffel, über deren Herkunft er ſich nicht aus

weiſen konnte, im Mantel ſtecken hatte
einem Gendarm zu .

Dorſichtig ließ Keil das Haus umſtellen , ein Gendarm und ich

blieben bei ihm – und dann trat er mit aller Kraft gegen die Tür.

Der Jude machte vorſichtig das Fenſter neben der Tür auf – da

faßte ihn ein Gendarm auch ſchon am Kragen und ſprang in das

haus. Durch das Fenſter kamen wir ſo hinein - und fanden die

Schabbestafel gedeckt, Kahn mit dem Schabbeskäppchen auf dem

Kopf, gerade im Begriff, das Eſſen zu eröffnen da tönte von der

Hintertür ein lautes Geſchrei. Mit langen Säßen ſprang ich hinzu

und da hatten wir den Fang. Der „ ſcheele Jickjack “, der ſeinen

Schabbes bei dem Hehler verbringen wollte! Er verſuchte noch,

ein Meſſer herauszuziehen aber Keil faßte ihn im Genick und

drehte ihm den Kragen ſo feſt zu, daß er faſt blau anlief: Da

haben wir den Mörder, den abgefeimten Spißbuben“ , ſagte Keil.

Das Erſcheinen des Propheten Elias, den die Juden ja bei ihren

1
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Feſten immer noch erwarten, hätte auf die Familie Kahn nicht über

raſchender wirken können, wie das perſönliche Auftauchen des Offent

lichen Anklägers aus Köln, deſſen Name bei den Gaunern ſchon

lange faſt ſagenhaft war. Nun hatten wir jedenfalls den ſcheelen

Jickjack “ und konnten verſuchen, aus ihm den Aufenthaltsort der

anderen Derbrecher herauszubekommen. Kahn log fich frei

behauptete, ſeinen finſteren Gaſt gar nicht gekannt zu haben, nach

weiſen ließ ſich ihm wenig, und die Geſchworenen ſprachen ihn frei,

worauf er mit frommen Augenaufſchlag als „angeſehener jüdiſcher

Mitbürger“ ſich wieder nach Hemmeden verfügte. Den wſcheelen

Jickjack " aber ſperrten wir tief unten in den alten Turm zu Engers

das ſchien uns noch ſicherer zu ſein als die Kölner Gefängniſſe.

Leider haben wir uns bitter getäuſcht - die Stadtwache, die den

Turm unter Aufſicht halten ſollte, verſäumte ihre Pflicht und eines

Nachts hatten Feßer und Herz -hammerich, zwei alte Gauner, den

Turm erbrochen und den „ ſcheelen Jickjack “ mit einem Fiſchne aus

der Tiefe des Turmes herausgehoben. Nun war dieſes Ungeheuer

erſten Ranges wieder frei. Keil war tief empört über die Pflichts

dergeſſenheit der Stadtwache. Da brachte uns ein neuer unerhörter

Überfall der Banden auf einmal einen großen Erfolg. Ein Hauſierer

hatte den Räubern , die inzwiſchen das Städtchen Neuwied zu ihrem

Mittelpunkt gemacht hatten, derraten, daß im Dorfe Daden bei dem

Notar Akts ein reicher Geldmann erhebliches Dermögen hinterlegt

hatte, viel mehr Geld als man ſonſt in einem rheiniſchen Dörfchen

vermutet. Das piele Geld lockte die Räuber. So tat ſich eine ganze

Horde zuſammen die Gauner waren ſo reich, daß einige don

ihnen ſogar Ertrapoſt bezahlen konnten, um bloß rechtzeitig den

„ Lekechen zu außern “, d. h. den Einbruch zu derüben , wie ſie in

ihrer jüdiſchen Gaunerſprache ſagten. Damian Heſſel, Salomon Levi

aus Merſen, genannt „ Schlaumännchen “, Salomon Schonert, genannt

„ Petſchierſtecher", weil er falſche Stempel anfertigte, Mauſche Abra

ham , Weyers, ein Nichtjude, Seligmann, Salomon Rafael, Selig

Benjamin Kahn, Mauſche freihäuschen eine ganze horde auss

N
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gekochter alter Gauner ſammelte ſich in der Nacht in einem Walde

nicht fern von Daden. Kaum waren ſie einige hundert Schritte vor

gerücki da ſtießen ſie auf einige Kohlenbrenner. Ohne viel

Federleſens fiel die Bande über die ehrlichen Leute her, ſchlug ſie

nieder und knebelte ſie. Dann drangen ſie kagenartig in das Dorf

ein . Die einen verſtopften das Schlüſſelloch der Kirche, damit nicht

Sturm geläutet werden konnte, die andern knebelten den Nachtwäch

ter, dann warf ſich die Bande auf ein großes Haus. Hier aber hatte

die Räuber das Glück verlaſſen. Sie hatten ſich in der ziemlich

anſehnlichen Ortſchaft geirrt und ſtatt des Hauſes des Herrn Akts

ein großes leerſtehendes Haus, das unbewohnt war, aufzubrechen

begonnen .

Als ſie ihren Irrtum merkten, waren ſchon einzelne Dorfbewohner

erwacht. Und doch hätte die Sache ſchlecht ausgehen können, denn

nun griffen die Räuber das gegenüberliegende Haus an, das einem

herrſchaftlichen Rentmeiſter gehört. Dieſer unerſchrockene Mann, ein

alter Forſtbeamter, ſchoß aus dem Hauſe mit grobem Schrot, ſeine

Tochter lud hinter ihm die Gewehre. Als die Räuber endlich in das

Haus eindringen und den alten Forſtmann in das obere Stockwerk

vertreiben, mit der Ausplünderung der Zimmer zu ebener Erde be

ginnen konnten, da war das ganze Dorf bereits in Aufruhr. Mit

Gewehren, Miſtgabeln und Dreſchflegeln gingen die Bauern uner

( chrocken den Räubern zu Leibe. Schließlich mußten dieſe eilig aus

dem Dorf ſich zurückziehen, aber die Bauern nahmen die Derfolgung

auf. Es war dichter Nebel, ſo dicht, daß man keine Hand vor

Augen ſehen konnte – durch das Anſchlagen der Hunde und das laute

Schießeri in Daden, waren auch die anderen Dörfer in der Nachbar

ſchaft aufmerkſam geworden. Don allen Seiten kamen jeßt die Bauern

und ſtöberten nach der Räuberbande. Angſtvoll flohen die Räuber und

hofften, ſich noch vor Anbruch des Tages den Bauern entziehen zu

können. Aber wehe — als die Hahnkraht kam und der graue Mor:

gen aufzog, waren ſie auf ihrer Flucht im Kreiſe herumgelaufen

und waren wieder ganz dicht vor Daden . Die Gegend war aufge
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ſtört wie ein Bienenkorb – ein großer Teil der Bauern war beritten,

überall blikten ihre Senſen in der Morgenſonne, von allen Seiten

zogen ſie heran, um die Räuber einzukreiſen. Auch Militär war zu

Hilfe gekommen – und nun nüßte es den Räubern nichts mehr, daß

ſich in einem Walde zur Wehr ſtellten . Um 8 Uhr früh war die

ganze Horde verhaftet.

Da hätten Sie Keil ſehen ſollen ! Mit Extrapoſt kam er von Köln

die Bauern hatten die feſtgenommenen Räuber derartig windels

weich geprügelt, daß die Räuber ſelber in Höllenangſt vor einer

Wiederholung dieſer Kur glücklich waren, nun in der Hand des

Öffentlichen Anklägers zu ſein . So gelangen Keil damals eine

ganze Anzahl ausgezeichneter Dernehmungen. Wir konnten noch

eine Menge anderer mitſchuldiger Hehler, Wirte von Kochemer Baies

und anderes Geſindel verhaften. Leider iſt ein Teil der Gauner auss

gebrochen, andere wurden an die preußiſche Derwaltung nach Weſel,

wohin ſie zuſtändig waren, ausgeliefert. Preußen hatte damals einen

Derirag mit dem ruſſiſchen 3aren, wonach Schwerderbrecher an

Rußland ausgeliefert, und von dort nach Sibirien transportiert wurs

den. So verſchwand eine Anzahl der Schlimmſten , der Jude Salomon

Bacharach, der „ Petſchierſtecher “ u. a. auf Nimmerwiederſehen nach

Sibirien .

Keil hat bis an ſein Lebensende den Kampf gegen die Räubers

banden geführt, denn bald fanden ſich wieder neue Gaunerbanden

zuſammen und die Überfälle nahmen zu. Er hat aber auch noch

die Genugtuung erlebt, wie Damian Heſſel, Schmaie Nathan und

der furchtbare Feßer ihr Leben unter dem Fallbeil laſſen mußten .

Der Oberſtaatsanwalt lehnt ſich zurück und ſchaut über den Rhein :

„Ja, das war der Öffentliche Ankläger Keil. Sein Leben lang hat

dieſer treue Mann gegen das Derbrechertum gekämpft ich habe

von ihm jedenfalls eines gelernt: ich nehme von jedem Menſchen erſt

einmal an, daß er anſtändig iſt, bis er mir das Gegenteil davon

zeigt von einem Juden nehme ich an, daß er ein Gauner iſt. Und

bis jekt hat mich noch keiner dom Gegenteil überzeugt.“



Um England niederzuzwingen, verfügte Kaiſer Napoleon die Kontinental

ſperre, die im Dezember 1810 nach Belegungvon Hannover, Oldenburg und der

Hanſaſtādte durch franzöſiſche Truppen derſchärft wurde. Wirtſchaftlich bedeutete

dies die Abſperrung don aller Einfuhr kolonialer Waren ; fo befann man ſich

damals darauf, die ſchon vorher bekannte Herſtellung von Zucker aus Zuckere

rüben weiter zu entwickeln. An den Küſten entſtand ein reger Schmuggel der

Bevölkerung, der ſie in immer ſchärferen Gegenſatz zu den franzöſiſchen 3oll.

behörden brachte. Nur das mit Napoleon verbündete Dänemark verſuchte ſeiner:

ſeits durch nordfrieſiſche Kaper die engliſche Blodrade zu durchbrechen .

-

Der Blockadebrecher.

Kaiſer Napoleon geht mit kurzen Schritten auf und nieder, die

Hände über der Bruſt derſchränkt, die Unterlippe ärgerlich vor.

geſchoben . Sein Bruder Ludwig hat die Augen niedergeſchlagen und

den Kopf geſenkt - endlich wagt er, das Schweigen zu durchbrechen :,

„ Als Du mich nach der Eroberung Hollands zum König von Holland

gemacht haſt, haſt Du mir doch auch die fürſorge für dieſes Land

anvertraut. Wenn ich König ſein ſoll, dann muß ich auch für mein

Land ſorgen können ..."

„ Das iſt auch eine Deiner verrückten Grillen ! Ich bin doch nicht

dazu da, jedem Land einen Wohltäter zu reken“ , faucht Napoleon.

Der Bruder fährt fort : „Du weißt, das Holland ein Handelsland

ift, ohne den Handel mit überſee kehrt Armut und Elend in ſeinen

Städten ein . Seitdem Du keine engliſche Ware herein läßt, ſeitdem

die engliſche Flotte alle Küſten Europas blockiert, ſtehen die Seeleute

arbeitslos am Hafen, die Kaufleute werden zahlungsunfähig, die

Speicher deröden , Holland ſtirbt ich kann das als König nicht

mehr mit anſehen...'

„ Narr !“ ziſchte der Kaiſer.

„Napoleon, denk doch an unſere Kinderzeit, denke doch daran, was

auch ich alles für Dick getan habe gewiß , Du haſt mir Holland

o. Seers , Sür das Reich . 19
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als Königreich gegeben, aber ich kann es doch nicht einfach in Elend

verkommen laſſen. Schließ Frieden mit England, damit der Handel

ſich wieder hebt, damit die Blockade aufhört...

„ Niemals, nun erſt recht nicht kein Feken Tuch, keinen Sache

Zucker ſoll das engliſche Dolk in Europa verkaufen dürfen. Jede

engliſche Ware wird verbrannt wie wollen einmal ſehen, ob

das die Engländer nicht auf die Knie zwingt..."

„Dann muß ich als König von Holland abdanken dieſen Wahn

ſinn mache ich nicht mit.“

Napoleon dreht ſich im Auf- und Abgehen ſchroff um : „ Biſt

Du noch hier ? Haſt Du noch nicht abgedankt ? Dann mal los, los,

los ! Her mit der Königskrone, Du weichherziger Jammerlappen ,

Du ! Ich nehme eben Holland in direkte franzöſiſche Derwaltung

und die Sperre wird verſchärft!"

Er faßt mit ſeinen kleinen, weißen, etwas fetten Händen nach einer

ſilbernen Klingel, ſchellt: „Sekretär ! ſchreiben Sie : „Mein Bruder

Ludwig hat die Krone von Holland niedergelegt ! Die Zollverwaltung

von Holland wird durch franzöſiſche Beamte übernommen . "

Der Sekretär krißelt eilig.

Der Kaiſer diktiert weiter : „Der Marſchall Marmont wird ans

gewieſen, ſogleich die Lande des Großherzogs von Oldenburg, der

Freien Stadt Hamburg und Bremen militäriſch zu beſeßen..."

„ Auch Lübeck?" , fragt der Sekretär.

Der Kaiſer fährt fort : „Ebenſo das Gebiet der freien Stadt Lübeck .

Die Zollverwaltung an der geſamten deutſchen Nordſeeküſte und

an der Oſtſeeküſte wird von franzöſiſchen Beamten übernommen. Jede

engliſche Ware die ins Land kommt, iſt zu beſchlagnahmen . Schmugg

ler ſind feſtzunehmen und innerhalb drei Tagen ſtandrechtlich zu

erſchießen . ..

Noch immer ſteht Ludwig an der Tür, Napoleon beachtet ihn

gar nicht, bis der geweſene König von Napoleons Gnaden leiſe

hinausgeht.

.

M
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Das iſt das Jahr 1810.

Dumpf geht der Trommelſchlag der franzöſiſchen Garniſon in

den Straßen von Hamburg. Kein Schiff kommt aus dem Hafen

und keines hinein : Wie gelähmt iſt die ganze Küſte die Seeleute

ſtehen an dem derödeten Hafen - und nur bei Nacht iſt oben bei

Rigebüttel und Turhaven, bei Weſermünde und wo immer das

Wattenmeer ein Anſegeln erlaubt, geſpenſtiſches Leben. Hier führt

der franzöſiſche Zollbeamte Krieg mit der Bevölkerung, die immer

wieder verſucht, in der Dunkelheit von Helgoland, wo die engliſche

Blockadeflotte liegt, Waren hinüberzuſchmuggeln .

Es gibt keinen Pfeffer mehr denn der Handel iſt unterbrochen,

kein Zimmt, keine Gewürze und vor allem keinen Zucker. Jeder,

der mit Ware an Land kommen will, wird von den franzöſiſchen

Zollbeamten abgefangen, wenn er es nicht beſonders geſchickt an

ſtellt; jeder der vom Land auf die See hinaus will, muß in ſtür

miſchen Nächten verſuchen , an der engliſchen Flotte vorbeizukommen ,

die draußen jedes Schiff aus Kaiſer Napoleons Machtbereich abfängt.

Und doch finden ſich immer wieder „ Blockadebrecher“, kühne

Männer, die verſuchen, durch die Sperre zu kommen. Es gibt von

ihnen zwei Gruppen einmal diejenigen, die hinüberfahren auf die

engliſche Seite nach Helgoland und dort Ware übernehmen, die ſie in

Dämmer und Dunkel ans Land fchmuggeln und dann die anderen ,

die den Mut aufbringen, die engliſche Blockadeflotte als Feind zu be:

handeln .

1

Es iſt September, die Nebel liegen weiß und tief über der Elb

mündung. Man kann kaum die hand vor Augen ſehen das

rechte Wetter zum Schmuggel an dieſer Küſte. Schiffer Hinrich

Griepenkerl ſteuert den Kutter porſichtig am Knechtſand vorbei

der Jungſchiffer Friedrichſen lotet, damit der Kutter nicht im lekten

Augenblick noch auf die Sandbank kommt, der Schiffsjunge Hein

verſtellt die Segel nach Anweiſung des Schiffers. Achtzig Sack Zucker

19 *
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hat der Kutter geladen kein Wunder, daß man bei dem un

fichtigen Wetter in dieſigen Nebel langſam vorwärtskommt.

Griepenkerl iſt ein alter, weißbärtiger Fiſcher, der Tiefen und

Untiefen hier kennt - leiſe ruft er ſeine Anweiſungen : „Braſſen,

Achterſegel braſſen Backbord liegt Duhnen .“

Der Nebel iſt undurchdringlich dicht. Der Schiffsjunge Hein entert

den maſt hoch vielleicht, daß don dort oben etwas mehr zu

ſehen iſt. Aber es iſt alles nur ein weißes, milchiges Nebelmeer.

„Dor Arenſch gehen wir an Land ! “ , ſagt der Schiffer, „paßt acht,

daß wir in den alten Priel kommen .

Gottlob läuft die Flut an, ſo daß man näher an das Land heran

kommen kann troßdem knirſcht der Kiel manchmal verdächtig,

ſtreift ganz niedrig über dem Wattenboden .

Wo ſchwarz eine Buhne in die See hinausſteht, ruft der Schiffer:

„Anker ab !“ Der Kutter bleibt liegen, Friedrichſen ſtößt mit der

Stange ins Waſſer, dann gibt er dem Kapitän ein Zeichen und geht,

vorſichtig durch das niedrige Waſſer mit ſeinen hohen Stiefein

ſchreitend, zum Land. Er verſchwindet im Nebel. Der weißköpfige

Schiffer und der Junge horchen hinaus. Aber nur die Möven ſchreien,

das Waſſer gurgelt und gluckert, die Flut, die anläuft, ſingt ihr

ewiges Lied.

Da wird die Stille jäh von einem krachenden Schuß zerriſſen,

ein zweiter und dritter folgt. Unwillkürlich ducken ſich die beiden im

Kutter mit Windeseile holt der alte Schiffer den Anker hoch: „ Alle

Segel hoch! —" Und ſchon fliegt die erſte Kugel heran und ſchlägt!

in die Bordwand. „ Derdammt nochmal! jeßt haben ſie ihn an

Land abgeſchoſſen . Eilig ſteuern die beiden wieder in die See

hinaus wo der Nebel ſich um ſie legt, wie ein ſchüßendes Gewand.

Es iſt nicht mehr an Land zu kommen Kaiſer Napoleons fran

zöſiſche 301lſoldaten paſſen auf.

1

1

Schnittig, ſchlank und vor dem Winde fliegend wie eine große

Raubmöve jagt die Brigg Thetis, Schiffer Jakob Jens Jenſen aus
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Föhr über die Nordſee. Der lange, hochgewachſene Schiffer, alter

Walfiſchfänger, reich geworden durch Schiffahrt und durch Wal

fiſchfang hat ſchon manche dieſer abenteuerlichen Fahrten miterlebt.

Wenn alle Schiffe im Hafen bleiben und die engliſche Blockades

flotte fürchten, dieſe zähen Nordfrieſen ſind noch die einzigen , die aus
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fahren. In der Kajüte des Kapitäns liegt der Kaperbrief Sr. Ma

jeſtät König Friedrichs aus Kopenhagen, der damals ſogleich auch

Herzog von Schleswig und Holſtein war und dieſer Kaperbrief

ermächtigt den Kapitän Jakob Jens Jenſen, jedes engliſche Schiff

auf hoher See aufzubringen und als gute Priſe fortzunehmen.

Der Sturm heult – die Brigg hat alle Segel geſeßt und jagt wie

ein großes, weißes, ſchönes Lebeweſen über die grünblauen, ſpriken

-
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den, ſchäumenden Wogen. Der Kapitän ſteht auf der Kommandos

brücke, Steuermann Jan Matthieſſen ſteht am Steuer – die Mann

ſchaften ſind alles Nordfrieſen, faſt durchgehend föhringer und Am

rumer kennen die Nordſee und das Eismeer, ſind eine wilde,

kriegeriſche Mannſchaft.

Kapitän Jenſen lacht das Herz im Leibe die Brigg hat Kurs

auf Nordſchottland genommen „Wurſt wieder Wurſt. Wenn

die engliſchen Schiffe uns den Walfang verderben, dann verderben

wir den Engländern den Fiſchfang !" Der Kapitän flötet mit ſeinem

ſchmalen Mund mit den kurzen Bartſtoppeln das alte böſe Räubers

lied der Männer vom Kreſſenjakobstal : „Frei iſt der Fiſchfang,

frei iſt die Jagd, frei iſt der Strandgang, frei iſt die Nacht frei iſt

die See, die wilde See don Pellworm über den Norderpiep bis

zur Hörnemer Rhee.“

Da ſchreit der Junge oben vom Maſt, kommt dann , da ihn niemand

verſtehen kann, herunter geentert : „ Käppen , Schiff ahoi —" und

zeigt mit nicht ganz ſauberer Hand in die Richtung, wo er das Schiff

permutet.

Der Kapitän geht zum Steuermann , brüllt ihm im Sturm in das

Ohr : „ Engliſches Schiff ahoi, Matthießen ! Nordweſt - Nord ! --"

Dann kriegt er die Mannſchaft hoch. Die beiden Kanonen werden

aus ihrem Holzverſchlag geholt. „ Stückkugeln !“, ruft der Kapitän.

Mit gellendem Schrei begrüßt die Kapermannſchaft das eng=

liſche Schiff, das durch den Nebel hindurch ſichtbar wird.

! Der Kaper gibt kein Warnſignal, anders als mit ſeinen Ges

chüßen ehe der Engländer drüben von ſeiner Seebegegnung Notiz

genommen, haut ihm eine Stückkugel in die Takellage. Er iſt

ein gutwilliger Kerl, dreht bei, erwartet Kapitän Jenſen und ſein

Priſenkommando “, acht rieſige, mit Gewehr und Enterbeil bewaff

nete Seeleute.

Groß iſt der Fang nicht engliſcher Heringsfänger, vollges

laden voll Heringe. Aber immerhin, man nimmt ſo etwas mit.

Kapitän Jenſen läßt die ſieben Engländer an Bord in ihr Boot

-
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ſteigen, reßt vier Mann von ſeinen Leuten auf das Schiff und gibt

ihnen Anweiſung, ſo gut oder ſo ſchlecht es geht, mit der Beute

heimzufahren , ſie irgendwo ſicher aus dem Bereich der Engländer

herauszubringen. Am liebſten hätte er den Kaſten derſenkt aber

ſchließlich iſt er Geld wert und man kann ihn daheim verkaufen.

Auch das Kapern iſt ein Beruf, der ſeinen Mann ernähren muß

der Kaperkapitän bekommt ein Drittel, ein Drittel bekommt

die Mannſchaft und ein Drittel bekommt König Friedrich piel

iſt zwar der alte Kaſten nicht wert, aber lieber verſucht man doch,

ihn an Land zu kriegen, als daß man das ſchöne Geld hier in die

Nordſee derſenkt, wo ſchon mehr Schiffe liegen, an denen kein Seemann

mehr ſeine Freude hat.

Die ganze Arbeit, die Übernahme des Heringsfängers, das Aus

booten der Engländer, das Wegſenden des genommenen Schiffes dauert

keine halbe Stunde — dann fliegt die Kaperbrigg wieder mit vollen

Segeln in Richtung auf Schottland.

Es iſt wenige Nächte ſpäter der Sturm heult, der Regen pfeift

und durch den Regen und durch den Sturm rollt das Geſchüß

feuer : Mit ſeinem grauen Spitbart ſteht der engliſche Kapitän

hinter der Batterie: „ Schießt, dreihundertfünfzig Yards, Hurra, drei

Hurra für den König. Der Bejanmaſt hat ſchon was abges

kriegt !"

Kapitän Percy Cor fiebert vor Jagdeifer : „holt ſie, Jungens, holt

ſie, die derdammte Kaperbrigg !“ Seine barfüßigen Seeleute feuern ,

die große Fregatte hat alle Segel geſett -- es iſt, als ob ein rieſiger

Löwe einen kleinen ſchnellen Tiger jagt, wie jeßt die engliſche fre

gatte die Brigg Thetis verfolgt.

Drüben auf der Brigg ſind alle Segel geſeßt, jeder Feken Segeltuch

iſt eingeſpannt, um Wind zur ſchnelleren Fahrt zu gewinnen. Ka

pitän Jenſen hat ein blutiges Tuch um den Kopf, unterm Segeltuch

liegen ſchon vier ſeiner Leute nur die beiden kleinen Geſchüße

des Kapers fauchen noch gegen die großen engliſchen Geſchüße an

ſpukhaft ſchnell jagt das große Schiff hinter dem kleineren, die
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Fregatte hinter der Kaperbrigg einher - in dieſem Augenblick gelobt

ſich der Kapitän Jenſen : „Wenn ich hier ſicher herauskomme, dann

Schluß mit der Kapereil Es iſt nicht durchzukommen !“

Aber im gleichen Augenblick rafft er ſich wieder zuſammen, geht

ſelber zu dem kleinen Geſchüß und richtet es verfolgt, wie drüben

die Kugel auf der fregatte einſchlägt wie die Geſpenſter, um .

hüllt von Pulverdampf, heßen die beiden Schiffe, das eine, um noch

raſch wieder in den Schutz des Wattenmeeres zu kommen, das

andere, um die Kaperbrigg noch vorher auf hoher See zu vernichten.

Als, zerfekt an Segeln, mit zerſchlagener Takellage, das Deck

mehrfadz zerſchmettert durch Kanonenkugeln , ein Trümmerſtück ein

ſtiger Größe, die Kaperbrigg zwiſchen den Sandbänken hinter der

Inſel Fanö verſchwindet, winkt ihr Kapitän Percy Cor nach : „Jungens,

alle mal antreten ſingen „Britannia beherrſcht die Wogen ! Die

derdammte Bande dort drüben iſt uns zwar durch die Lappen ges

gangen aber wiederkommen werden ſie ſobald nicht. Und die

Blockade bricht keiner ! "

1

Es gibt keinen Zucker, keinen Zimmt, keinen Tabak, keinen

Kaffee, keinen Tee in Europa in jenem Jahre 1810. Die Sperre

auf beiden Seiten iſt unerſchütterlich. Kein Schiff vom Feſtlande kann

die Aufmerkſamkeit der engliſchen Blockadeſchiffe täuſchen und

kein Schmuggler, er ſei noch ſo gewandt, entgeht der Aufmerkſamkeit

der franzöſiſchen Zollbeamten .

In Deutſchland trinken damals die Menſchen Eichelkaffee, man

raucht Roſenblätter – und ſie riechen durchaus nicht nach Roſen

Kirſchblätter und Buchenblätter; man füßt die Speiſen mit Honig,

denn der Rohrzucker aus Weſtindien kommt nicht.
-

In einem kleinen Rittergut in Schleſien gehen zwei Herren zu

ſammen über den Hof. Der eine von ihnen, ein weißköpfiger, alter

Herr mit fein geſchnittenem Geſicht ſagt : „ Jahrelang habe ich an

dieſer Sache herumexperimentiert. Schon mein Dorgänger Marggraf
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hatte ja ganz richtig erkannt, daß gerade dieſe Rübe zuckerhaltig

iſt, auch ſchon ſeinerzeit darüber eine Denkſchrift bei der Preußiſchen

Akademie der Wiſſenſchaften eingereicht. Das war wenige Jahre nach

der Thronbeſteigung Friedrichs des Großen.“

„Und da hatte man wohl andere Sorgen, als ihre Rübenkoche:

rei ?" ſagt der dicke Landrat vergnüglich.

„Ja, leider –“ der alte Gelehrte ſchüttelt ein wenig den Kopf:

„Es iſt ja immer ſo, daß die Leute aus der Praris ſich nur dar

über luſtig machen , was wir Gelehrte erdenken . Wir ſind nun

einmal für ſie ſchnurrige, derſchrobene, komiſche Käuze ſo iſt es

meinem Vorgänger auch gegangen.“

Der Profeſſor ſchließt ein kleines Gebäude auf, aus dem durch

einen Schornſtein dicker, dunkler Rauch qualmt.

„Das alſo iſt ihre Rübenkocherei, lieber Profeſſor Achard!“ ſagt

der Landrat.

Der Profeſſor läßt ihm den Vortritt, zeigt auf einen großen Bot

tich : „Der Derfahren iſt gar nicht ſchwer. Die Rüben werden mit

Fruchtpreſſen ausgepreßt. Die Preßrückſtände und der Abſchaum

geben außerdem noch ein ausgezeichnetes Diehfutter. Und hier iſt

die Kocherei', wie Sie ſagen.“

Der Landrat findet ſich zuerſt ein wenig ſchwer zurecht, ſagt dann :

„Und was iſt da in den Säcken ?"

„ Das iſt der fertige Zucker ſehen Sie einmal viel beſſer

als der Rohrzucker aus Weſtindien , den wir wegen der Blockade

nicht hereinbekommen können !"

Der Landrat greift in den einen Sack , läßt den Zucker durch ſeine

Hände laufen, ſteckt ſchließlich ein Stück davon in den Mund und

legt dem Profeſſor die hand auf die Schulter : „Wiſſen Sie, was

Sie ſind, lieber Profeſſor Achard ? Sie ſind der erfolgreichſte Bloks

kadebrecher unſerer Tage. Wenn Ihre Arbeit Erfolg hat, ſo

erſparen Sie Preußen und Deutſchland und allen andern Ländern in

Europa jedes Jahr viele Millionen Taler, denn dann brauchen wir
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auch, wenn dieſe Blockade einmal zu Ende iſt, keinen Rohrzucker

mehr aus dem Ausland einzuführen. Das iſt Ihr Werk, lieber

Profeſſor. —

Der alte Gelehrte wird ganz rot vor Glück : „Wenn die Unders

nunft der Menſchen noch ſoviel Unglück anrichtet, ſo muß die Der

nunft das wieder gut machen, die Dernunft, der menſchliche Ers

findungsgeiſt, dem wir alle Erfolge nächſt Gottes Fürſorge der

danken.“



Am 19. Oktober 1812 war Napoleon mit der großen Armee von Moskau heim

marſchiert; am 6. November regte die ruſſiſche Winterkälte ein , in dauernden

Gefechten geſchwächt, löſte ſich die Armee am 26.—28 . November beim Übergang

über die Bereſina auf; damit ſchlug die von den preußiſchen Patrioten erhoffte

Stunde; am 30. Dezember ſchloß General von Nork in der Poſcheruner Mühle

bei Tauroggen mit dem ruſſiſchen General von Diebitſch ein Neutralitätsabs

kommen für die preußiſchen Truppen . Der Abfall Preußens von Napoleon

letzte ein. Die Erzählung ſchildert die Stimmung in einem ſchleſiſchen Gutshauſe

jener Tage; bei ſeiner Flucht durch Schleſien wäre napoleon in hennau beinahe

gefangen genommen worden .

Die alte Truhe.

Eilig haſtete Waltraut in das Haus, ſah ſich vorſichtig um, daß

niemand die beiden Pakete, die ſie trug, ſehen ſollte. Aus der Küche

des großen, alten Kleinſtadthauſes kam der warme Duft der Pfef

ferkuchen . Das fünfzehnjährige Mädel lief eilig die Treppe her

auf, offenbar war Mutter alſo in der Küche und Dater noch nicht

wieder nach Hauſe gekommen. Nun hieß es eilig, die beiden Pas

kete für Weihnachten zu verſtecken . In ihrem eigenen Zimmerchen

war kein rechter plak. Wohin damit ? Auf den Boden ? Lieber

nicht! Da war gerade entrümpelt, und all die ſchönen Ecken und

Winkeln mit alten Möbeln, Kiſten und Kaſten waren leer . Viel

leicht kam die Mutter auch noch wieder auf den Boden, ſah die Pa

kete und machte ſie ahnungslos auf. Dann war die ganze Über

raſchung für die Kaß!

Waltraut überlegte einen Augenblick. Richtig, daß ihr das nicht

gleich eingefallen war. Da war ja noch das Zimmer der alten

Tante Minette, in dem es immer ſo nach Lavendel roch und das

ſeit dem Tod der guten, alten Dame leer ſtand. Das wäre noch

eine Gelegenheit, die Weihnachtspakete raſch dort zu verſtecken.

Dorſichtig nach beiden Seiten ausſchauend, ging ſie auf den Zehena

ſpißen an das Zimmer, rüttelte an der Tür. Zugeſchloſſen – ſchade!!



300 Die alte Truhe.

Aber vielleicht ſtand Mutters Schlüſſelkorb unten. Es war ihr nicht

ſchwer, den Schlüſſelkorb auszukundſchaften alſo wieder hinauf

und einmal ſehen, ob der Schlüſſel ſchließt. Die Tür ging in der Tat

auf, Waltraut 30g ſie vorſichtig hinter ſich zu. Dort in dem alten

Schreibtiſch wäre ein richtiger plaß, die beiden Paketchen bis Weihe

nachten zu verſtecken . Sie nahm den Schlüſſel des alten Schreib

tiſches, eines altertümlichen „Sekretärs" , wie man ihn vor hundert

Jahren zu bauen pflegte, chloß auf und ließ die Schreibplatte

herunter. Ein fach wurde frei, in dem nur eine kleine, alte, ges

beizte, zierliche Holztruhe aus Roſenholz ſtand. Hier in dieſes Fach

mußten die Weihnachtsgeſchenke! Waltraut nahm die Truhe heraus,

ſtellte ſie neben ſich , packte die Weihnachtsgeſchenke in das Fach

und ſchloß wieder zu. Dielleicht machte ſie es etwas zu haſtig,

jedenfalls ſtieß ſie dabei die kleine Truhe um, die ſie auf die Erde

neben ſich geſtellt hatte. Die Erſchütterung war wohl mehr als

das alte Schloß, an dem ſeit vielen Jahren niemand mehr ge

ſchloſſen hatte, vertragen konnte. Der Deckel ſprang auf und ſauber

gebündelt fielen eine Menge von Briefen, dazu ein kleines Büchlein

heraus.

Waltraut nahm das Büchlein in die hand ; „Mein Tagebuch"

ſtand in einer zierlichen, ſehr zarten Schrift auf der erſten Seite.

Darin lag das runde, wie aus einem alten Medaillon herausges

ſchnittene Bild einer jungen Frau mit aufgelöſten , kaſtanienbraunen

Haaren, einem ſchmalen Geſicht mit ſehr großen blauen Augen

und in einem Kleid, wie es heute niemand mehr trägt. Das Bild

mochte wohl 120 Jahre alt ſein auf Bildern der Königin Luiſe

hatte Waltraut ähnliche Kleider geſehen,

Sie ſchlug das Büchlein auf und als ſie zu leſen begann ,

ſprach eine Stimme über mehr als ein Jahrhundert zu ihr, die

Stimme einer jungen Frau. . .

„5. Dezember 1812. Heute komme ich wieder dazu, dir mein

liebes Tagebuch, etwas anzuvertrauen. Ich habe ja ſo große Sorgen

um meinen Mann. Er war wieder nur zwei Tage hier und hat
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alles mit dem Dogt wegen des Gutes beſprochen. Was zum Frühe

jahr werden ſoll, weiß niemand. Die franzoſen haben uns faſt

alles Saatkorn weggeholt, die Pferde bekommen jeßt ſchon Hinter

roggen und ſehen ſo ſchlecht aus. Jeſchke, Baumann und Schulz,

die drei Bauern, denen es ſonſt immer gut ging, waren heut bei

meinem Mann und fragten, ob ſie nicht etwas Korn bekommen

könnten. Wir haben aber ſelber nichts mehr. Wo ſoll das enden ?

Mein Mann will ſehen , in Breslau noch etwas Holz zu verkaufen,

um Geld zu ſchaffen. Es iſt alles ſehr teuer. Er ſagte, daß man ſich

in Breslau erzählt, Kaiſer Napoleons Armee habe beim Übergang

über einen Fluß ſchreckliche Verluſte erlitten. Tauſende ſollen in den

eiſigen Waſſern ertrunken ſein. Hoffentlich ſind nicht zuviel Deutſche

darunter. Ich denke manchmal an die Schwadron der Heſſiſchen

Dragoner, die hier bei uns im Quartier lagen. Es waren alles ſo

prächtige Menſchen, die der Napoleon für ſeinen Ehrgeiz in den Tod

führt. Ich mag es ja nicht ſagen, aber ich kann es dir, meinem

Tagebuch ja anvertrauen , ich haſſe dieſen Menſchen aus ganzer Seele.“

„ 10. Dezember 1812.

0 , welche Aufregung ! Heut Mittag kommt ein Knecht von weit

her, gibt mir einen Brief – Wilhelm , mein Mann, iſt fort, abgereiſt

nach Oſtpreußen zu den dortigen preußiſchen Truppen. Nun weiß

ich ja, was all die Jahre hindurch ſeine vielen heimlichen Reiſen

zu bedeuten gehabt haben. Sie wollen gegen Napoleon losſchlagen ,

„wenn es ſein muß auch ohne den König !" , ſchreibt er. Und ich

ſiße auf dem Gut und muß ſehen , wie ich mit den Sorgen fertig

werde, dazu iſt der kleine Peter wieder krank, im Dorf iſt auch

Krankheit und Geld iſt keins da. Und ich habe eine ſolche Furcht

um Wilhelm ! Das iſt doch ſchon einmal mit einem ſchrecklichen

Unglück ausgegangen , als der Major don Schill gegen Napoleon

losſchlug - wenn es nur diesmal beſſer wird ! Man hört nichts,

alle Wege ſind verſchneit, und ich habe auch keinen Mut jeßt allein

nach Breslau zu fahren. Wenn der Krieg wieder losgeht, wird

unſer armes Schleſierland ſicher wieder viel zu leiden haben . Aber

.
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ich will ja nicht klagen preußiſche frauen müſſen tapfer ſein in

dieſer Zeit.“

14. Dezember 1812.

Welch ein Tag, welch ein Tag -1 Ich traue meinen Augen nicht,

als heute morgen auf dem Hof vierzig Reiter ankommen, Ulanen

don den Pferden ſteigen, das Haus umzingeln und drei Offiziere

hereinkommen, polniſche Ulanen von Napoleons Leibgarde. Wie

kommen die hierher dann kann doch Napoleon nicht fern ſein !

Die Herren waren durchaus ritterlich . Ich will mich gar nicht be

klagen. Als ich ſie bat, nicht zu dem kranken Kind, das im Fieber

ſchläft, hineinzutreten, gaben ſie dies Dorhaben ſofort auf, nur Wil

helms Schreibtiſch haben ſie ſich aufmachen laſſen , aber auch nichts

gefunden als alte Gutsabrechnungen und viele nicht bezahlte Recha

nungen. Sie haben ſich dann auch höflich verabſchiedet. Der eine ſagte

mir, man fürchte, daß Kaiſer Napoleon don preußiſchen Patrioten

abgefangen werden ſollte. Mehr war aus ihnen nicht herauszu

kriegen .“

„ 20. Dezember 1812.

So habe ich mir Weihnachten nicht vorgeſtellt und auch nicht die

Adventszeit. Wir haben den ganzen Tag in der Leuteküche gekocht,

ſogar eines der leßten Schweine geſchlachtet für dieſe armen Menſchen.

Nicht weniger als vierzig Italiener ſaßen dort unten, ſchnatterten

in ihrer fremden Sprache, waren eingewickelt in alte Bettlaken , dem

einen war die Naſe abgefroren, der andere hinkte und hatte nur nocy

einen Fuß es iſt entſeklich, wie ſie ausſahen . Ich verſtehe ihre

Sprache nicht, nur die bittenden Augen der armen Menſchen konnten

einem das Herz umdrehen . Jeſchke kam mit einem Knüppel auf

den hof und ſagte : „ Das ſind die erſten Franzoſen, ſollen wir ſie alle

totſchlagen ?" Aber wie er die armen Kerl ſah, hat er ſelber zwei

zu ſich an den warmen Ofen genommen . Wenn das die große

Armee iſt, dann Gnade Gott – dann hat dieſes Ungeheuer Napoleon

Hunderttauſende auf dem Gewiſſen !“
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„Weihnachtsabend 1812.

Wir haben einen ganz kleinen Lichterbaum , aber Peter iſt wieder

wohl, Gott ſei Dank und die kleine Luiſe iſt auch geſund. Durch

Hannau ſoll in dieſen Tagen ein Strom von Flüchtlingen gekommen

ſein, darunter viele Deutſche, alle todkrank, verfroren, verhungert, in

Lappen . Er iſt ſchon lange in Paris. Seine arme Armee kommt

einher wie ein Schwarm Landſtreicher. Man weiß nicht, was man

machen ſoll wir haben geſtern ſogar einem alten franzöſiſchen

Gardiſten mit ſeiner Bärenmüße von dem lekten Wein gegeben

und ihm ſeine derfrorenen Füße verbunden – und dabei haben dieſe

Kerle doch damals im Sommer den alten Jochen beinahe tots

geprügelt . Aber wenn man heute dieſe Menſchen ſieht, mag man

ihnen nichts mehr tun , die hat Gott geſchlagen Menſchen können

dann nur noch mitleid haben. Don Wilhelm höre ich nichts es

iſt das erſte Weihnachten ohne ihn. Baumann kam aus Breslau

zurück und erzählte, daß die preußiſchen Truppen dort jeßt überall

zu ſehen ſind, daß man die armen Flüchtlinge durchziehen läßti,

aber alle, die noch in geſchloſſenen Gruppen kommen, bereits ent

waffnet. Geht es los ? Welch Weihnachten und von Wilhelm

keine Nachricht.“

,, 4. Januar 1813.

Wieder Einquartierung, ein franzöſiſcher General, der drei Tage

bleiben wollte und morgens früh weiter fährt. Seine Küraſſiere,

die er mitbringt, lehen erbärmlich aus, wir haben Gott ſei Dank

die Gutspferde in den Wald gebracht und verſteckt, ich habe ihnen

dorgelogen, daß ſchon andere Franzoſen ſie mitgenommen hätten .

Drei der franzoſenpferde ſind hiergeblieben und zwei Mann, die

nicht mehr weiter konnten, Hannau iſt völlig überfüllt von gänzlich

abgeriſſenen Flüchtlingen. Der König ſoll eine ſehr aufregende Nach

richt bekommen haben und aus Berlin abreiſen wollen . “

„8. Januar 1813.

Wilhelm iſt dal Wie bin ich glücklich , wie bin ich unendlich glück

lich. Die preußiſchen Truppen unter dem General von York haben
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die Franzoſen verlaſſen, Freiherr vom Stein ſoll ſchon unterwegs

nach Oſtpreußen ſein, um die Dolkserhebung einzuleiten. Wilhelm

will hier alle hochkriegen. Bauer Jeſchke iſt ganz aus dem Häuschen

und erzählt mir immer wieder, daß er noch Gewehre dergraben

hat. Wilhelm ſchimpft ſchrecklich auf den König, daß er immer

noch zögert, den Landſturm aufzubieten. Jegt oder nie ſei die Ge

legenheit für Preußen, ſich frei zu machen. Jetzt möchte ich ein

Mann ſein können. Wir haben alles Silbergeſchirr zuſammengepackt,

das noch da iſt, das ſoll nach Breslau in die Münze, falls der König

Geld braucht gegen Napoleon. Ich bin ja ſo glücklich, trotz aller Not,

und ſo froh, daß Wilhelm mit ſeiner Sache recht behält. Onkel

Joachims dummes Geſicht möchte ich jetzt ſehen , der immer geſagt

hat: „ Napoleon iſt euch zu groß !" —

Waltraut klappte das Büchlein zu. Über die Jahrhunderte hinweg

hatte aus der Dergangenheit eine Stimme zu ihr geſprochen .

Sie hielt das Bildchen unter die Lampe, derſuchte es mit ihren

eigenen Zügen zu vergleichen . Die Augen waren ganz ähnlich ,

vielleicht auch die kaſtanienbraunen Haare —, wenn man wiſſen-

könnte, wieviel Dergangenheit der Ahnen, wieviel Kämpfe und

Sorgen von ihnen in uns ſelbſt lebendig ſind. Nachdenklich legte

Waltraut das Bild der ſchönen jungen Frau wieder in das kleine

Buch zurück — 125 Jahre wie lange und wie kurz iſt das. . .



Die Erzählung gibt den Inhalt des ausgezeichneten Buches don Thiele: „Die

jüdiſchen Bauner in Deutſchland", Berlin 1842 , wieder. "Dieſer hat jelber" die

Unterſuchungen gegen die große Gaunerbande von Betſche geführt und unſchätze

bar wertvolles Material zur Kenntnis des Judentums beigebracht.

Der getreue Polizeimann.

Das war in der „guten alten Zeit“, wie ſie ſpäter genannt wurde.

Damals lag das Polizeipräſidium von Berlin noch am Hausdogteiplaß,

es war der Morgen des 24. Dezember 1830 und der Polizeiaktuar

Thiele legte den Uniformmantel ab, rieb ſich die Hände, denn es war

kalt in dem grauen und nicht ſehr wohnlichen Bürozimmer.

Er hatte noch nicht plaß genommen, da klopfte es aufgeregt an

die Tür : „Herein !"

„Morgen, Herr Aktuarius, kommen Sie um Gotteswillen ganz

raich zur Univerſität. Es iſt etwas furchtbares paſſiert. Es iſt ein

gebrochen worden . Die Quäſturkaſſe iſt aufgebrochen und das ganze

Geld iſt weg."

Der eisgraue, alte Rechnungsbeamte der Univerſität zitterte am

ganzen Körper : „ Nach 32 Jahren Dienſtzeit muß mir das paſſieren.

Kommen Sie bloß, das iſt ja furchtbar !“

Thiele ſtand auf : „ Ich komme gleich, ich muß bloß erſt mit meinem

Dorgeſekten ſprechen .“

Er klopft an : „Guten Morgen, Herr Rat ! Da haben wir den

neueſten Fall. Nach den Einbrüchen bei den Tuchhändlern und

Buchhändlern iſt jeßt auch in der Univerſitäts-Quäſturkaſſe ein

gebrochen worden .“

Der Polizeirat ſieht ihn nachdenklich an : „Da haben Sie's.

Das können doch nur gelernte Schloſſer geweſen ſein ! Mit ihrem

Nachforſchen nach den Juden haben Sie uns auf die ganz verkehrte

d. Seers , Sür das Reich . 20
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Spur gebracht, Herr Aktuarius. Ich werde jeßt ſelbſt mitgehen und

den Tatbeſtand mit aufnehmen .“

In der Univerſität ſtehen bereits Schußleute, wie man damals

ſagte, und die beiden Polizeibeamten beginnen , den Tatbeſtand auf

zunehmen .

„ Alle Türen haben die Derbrecher doch aufgekriegt.“

Thiele hebt ein Stück Holz auf : „Der oder die Einbrecher haben

rotbuchenes Holz als Keile zum Aufbrechen verwandt. Das iſt

immerhin intereſſant ! "

Der Polizeirat nickt: „Wenn Sie gleich eine Seite aus dem Talmud

gefunden hätten, Sie alter Judenfreſſer, wäre Ihnen natürlich noch

wohler. Ich begreife nicht, wie ein tüchtiger Beamter ſolch rückſtändige

Anſichten haben kann !“

Thiele ſchüttelt den Kopf : „Herr Rat, das iſt genau die Methode,

die der alte Zuchthausdirektor Stuhlmüller in ſeinem Buch über

die 232 jüdiſchen Räuber, Baalmaſſematten, und Einbrecher, die

auf dem Zuchthaus Plaſſenburg ſaßen, berichtet hat."

„Wie meinen Sie das ?"

„Hier iſt mit Taltel und Groß -Purim gearbeitet worden !“

„Was iſt das ? "

„Taltel iſt ein Dietrich und „ Groß - Purim “ nennen die Juden das„

große Bund Nachſchlüſſel, denn im Buche Eſther iſt doch geſchildert,

wie die Juden beim Purim die Perſer um ihr Eigentum gebracht

haben. Und hier ſehen Sie, daß auch das große Stemmeiſen am

Werke geweſen iſt. Das nennen ſie den Rebmoſche“, d. h. „ Rabbi

Moſes“, – der iſt nämlich der größte von den Propheten, und mit

dem großen Brecheiſen geht es am beſten .“

Der Polizeirat ſchüttelt nur den Kopf. Die beiden Beamten nehmen

den Tatbeſtand auf, und dann geht eine fieberhafte Arbeit an. Die

Diebſtähle und Einbrüche ſind auch gar zu viel in Berlin geworden,

aber wie an die Gauner herankommen ?

Die Einbrecher müſſen Ortskenntnis gehabt haben, ſo werden

die Buchhändler gehört, bei denen eingebrochen iſt, ob bei ihnen

1
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irgendwie verdächtige Perſonen häufig im Laden als Käufer er:

ſchienen ſind, und Thiele unterläßt es nicht, immer wieder einmal

zu fragen : „Sagen Sie mal, ſind häufiger Juden in Ihren Laden

gekommen , die da lange herumſtanden und Bücher anſahen ?“

Dieſer oder jener Buchhändler hat doch Derdacht gefaßt, und

eines Morgens iſt Thiele ſo weit . Mit 8 Beamten wird losger

gangen in die Alte Jakobſtraße. Im Hinterhaus wohnt der Jude

Roſenthal, ſeit langem verdächtig als „Nepper “, als Betrüger mit fal

ſcher Ware und falſchen Edelſteinen. Es iſt ein heller Wintermorgen , als

Thiele mit 4 Beamten zur Wohnung hereintritt, während die anderen

die Zugänge ſichern .

„ Aufmachen, Polizei !!"

Und nun bietet ſich ein merkwürdiges Bild. Der Jude ſißt im

Schlafrock am Tiſch und trinkt ſeinen Morgenkaffee, bleibt auch

ruhig ſißen, als die Beamten hereinkommen. Schon ſeine Familie

iſt auffällig : Die Frau iſt die Tochter vom Juden Kunſtmann aus

Poſen, Thiele lächelt: „Kennen wir ! Dater geſeſſen wegen Ein

bruchsdiebſtahl, Schmuggel, hehlerei, wohlbekannt."

Er ſieht das Mädchen : „ Was ſind Sie hier ?"

„ Ich bin das Dienſtmädchen .“

„Eine Jüdin als Dienſtmädchen merkwürdig ! Wie heißen Sie ?"

mfratchen .“

„ Aus Potsdam ? "

Die Jüdin ſchweigt: „ Ach jo“ , ſagt Thiele, „der Dater iſt der

Moſes Bär Brodbär, Berufshehler, grade wieder ſeit einem halben

Jahre entlaſſen ."

Der Jude Roſenthal ſieht unter dicken Augenlidern ſich liſtig um :

„Nu, was woll'n Se eigentlich von mir ?"

Thiele hebt dom Ofen ein Holzſcheit auf : „Zum Beiſpiel dies,

dies iſt rotbüchenes Holz !"

„Nu, wo kann ich nich brennen rotbüchenes Holz ?"

„Roſenthal, Sie wiſſen genau, warum wir hier ſind. Beigen

Sie mal Ihre Jacke."

N
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Der Jude ſteht auf und will ſeine Jacke dom Haken nehmen .

Da fällt etwas herunter. Blikſchnell bückt ſich der Jude.

„ Halt, da haben wir's ja ſchon : Der erſte Taltell"

„Nu, das müſſen ſe merhabn in de Sachen geſteckt, ich bin

'n ehrlicher Mann, 'n anſtänd’ger Jüd ! "

Die Beamten drehen unterdeſſen im Zimmer die Behältniſſe um .

Thiele ſieht den Juden an : „ Sagen Sie mal, ſind Sie Blumen

freund ? Dafür kennen wir Sie noch gar nicht. Was bedeutet denn

der Blumentopf da ? Mal nachſehen !“

Einer der Beamten dreht den Topf um. Kullernd fällt ein

Haufen Goldſtücke heraus. „ Haben Sie aber merkwürdig ertrag

reiche Blumen, Roſenthal! Alſo nun mal los, wollen Sie nicht

,Emmes“ machen ? "

Der Jude guckt den Polizeimann derdukt an, weil der ſeine

Fachſprache verſteht. Inzwiſchen ſehen die Nachbarn herein, auch

Juden. In dem Augenblick packt der eine Polizeibeamte zu : Die

Fratchen hat der Nachbarin was ins Ohr ſagen wollen : „Unter

der dritten planke in der Küche...!"

Thiele klatſcht in die Hände. „ Hin , die planke hochnehmen !“

Es dauert gar nicht lange, da kommen die beiden Beamten wieder,

bringen einen Haufen Geld und Pfandbriefe. Der Jude ſteht mit

wütendem Geſicht daneben .

Thiele ſieht die Papiere ruhig an : „Märkiſche Pfandbriefe,

genau wie ſie in der Buchhandlung Nicolai geſtohlen worden ſind.

Das genügt, alles mit nach der Hausdogteil"

Und nun entwickelt ſich der merkwürdigſte Prozeß jener Zeit.

Der Jude Roſenthal verſucht zu retten , was zu retten iſt und — packt

aus. Er belaſtet 5 weitere Juden in Berlin. Die Juden werden

verhaftet.

Tobend ſteht der Polizeirat vor dem Aktuarius : „ Ich leh mir

das nicht lange mehr mit an. Die Leute, die Sie da feſtgenommen

haben, ſind doch alte Dertrauensleute der Polizei. Die können Sie

"
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doch nicht einfach auf die Ausſage eines irbeliebigen Derbrechers

feſtnehmen laſſen, bloß aus Ihrem Dogel, Ihrem Judenhaß heraus .“

Der Polizeiaktuarius macht eine kühle Derbeugung : „Herr Ral,

der eine von der Bande hat ſchon gepfiffen .“

„Wer denn ? Das iſt ja ganz unglaublich !“

„Der Wohlauer, Herr Rat !“

„Na, -- wenn wir da nicht einer großen Lügengeſchichte auffiken !

Sie ängſtigen ja die armen Juden mit Ihrer rückſichtsloſen Art ſo

ein, daß ſie alles ausſagen, und die richtigen Derbrecher lachen

fich natürlich ins Fäuſtchen .“

Herr Rat, ich weiß wirklich nicht, woher Sie dieſe gute Meinung

von den Juden haben ?"

„ Ich bin eben ein fromm chriſtlicher Mann. Ich kann einfach

nicht glauben , daß ein Dolk , das uns die heiligen Erzpäter ge

Ichenkt hat, ſolche verbrecheriſchen Neigungen haben ſollen. Das

können hier ein paar einzelne ſein, aber ein Jude iſt doch auch ein

Menſch ! Was Sie immer reden von heimlichen jüdiſchen großen

Derbrecherbanden, entſchuldigen Sie, aber da bin ich zu dumm

dazu. für mich ſind Abraham , Iſaak und Jakob immer noch

verehrungswürdige Geſtalten, an denen ſich Gott offenbart hat."

Thiele ſchüttelt den Kopf, ſagt aber nichts.

Und nun wird Tag und Nacht durchgearbeitet. Jeßt lohnt es ſich,

daß er die „ jiddiſche“ Sprache gelernt hat, daß er ſeit Jahren die

Finten der Gauner ſtudiert. Immer größer wird der Umfang der Un

terſuchung. Da ſind die Hehler, an die die geſtohlene Ware gegangen

iſt, – und auch hier zeigen ſich zwei Gebiete. Die eine Hehler

und Diebsbande ſikt in der Altmark und die andere ſikt im Städtchen

Betſch in der Provinz Poſen.

Der junge Polizeibeamte vernimmt die Nächte hindurch, und

es kommt ihm zu Hilfe, daß ein paar der ausgekochten alten jüdiſchen

Derbrecher, um das eigene Fell zu retten, anfangen, zu „ ſlichenen “,

daß ſie das Schlimmſte begehen, was ein Jude an ſeinem Dolke

begehen kann, daß ſie die Talmudereien anderer Juden verraten.

-
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Mit dieſen Geſtändniſſen kann man weiter arbeiten . Und eines

Tages iſt die Stunde ſo weit. Betiche, der kleine Ort mit ſeinen

250 Menſchen iſt die Zentrale der jüdiſchen Gaunerbanden. Hier

ſind die Werkſtätten , wo die Nachſchlüſſel und Einbruchsinſtrumente

gefertigt werden . Hier ſind in den letzten 10 Jahren vier Magiſtrats

perſonen wegen Hehlerei, Beſtechlichkeit und dergleichen Dingen ab

geſekt worden, hier beſteht ein Drittel der Bevölkerung aus Juden.

Jeßt greift die oberſte preußiſche Polizeibehörde ein. Die Berichte

des jungen Aktuars ſind bis zum Miniſter gedrungen. Er hat ſie

ſelbſt, als er merkte, daß ſie nicht durchgelaſſen wurden, daß un

bekannte Hände die Unterſuchung lahmlegen wollten, in die Wohnung

des Miniſters gebracht. Und ſo kann die große Polizeiaktion bes

ginnen. In der tiefen Nacht wird das Städtchen Betſche mit Polizei

mannſchaften umgeben. Bewaffnete Bürger aus der Nachbarſchaft

ſind aufgeboten. Es iſt alles ganz geheim erfolgt, und nun wird

zugepackt. Man kriegt den Nachtwächter noch gerade zu faſſen, als

er Lärm ſchlagen und die Derbrecher warnen will. Der Kerliſt

alſo auch „kochem“ . Man holt den Bürgermeiſter aus den Federn.

Er will nicht einmal wiſſen, wo die ſtadtbekannteſten Juden wohnen .

Schließlich nimmt man ihn aber mit, und er muß dor jedem Fenſter

den dort wohnenden Juden herausrufen. Unauffällig wird der Jude

feſtgenommen . Da ſtellt ſich heraus, daß die Juden nur noch die

leßte Nacht in ihren Häuſern ſchliefen. Sie hatten alles gepackt, und

am nächſten Tage ſollte es über die ruſſiſche Grenze gehen. Sie

mußten alſo aus der Polizei ſelbſt gewarnt ſein. Betſche brachte den

größten Fang. Aber es wurde nun auch noch gleich in Frankfurt

an der Oder, in Storchneſt, Meſeriß, Magdeburg, Calbe, Bismarck ,

Stendal, Salzwedel zugegriffen , - über 200 Juden, ſchwerder

dächtig des Einbruchsdiebſtahles, der Hehlerei, des gewerbsmäßigen

Markt- und Taſchendiebſtahls bekam man in die Hände, außer

dem neun Nichtjuden, alle desſelben Derbrechens beſchuldigt, nämlich

der Abgabe falſcher eidesſtattlicher Derſicherungen über den Aufent

halt jüdiſcher Derbrecher.
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Die Nachricht von dieſer großen Polizeiaktion erregte damals ein

ungeheures Aufſehen in Deutſchland. Als der alte Rothſchild in

Frankfurt am Main es hörte, deranlaßte er ſofort, daß dem Preu

biſchen Geſandten mitgeteilt würde, Baron Rothſchild nehme leb

haftes Intereſſe am Schickſal ſeiner „ Glaubensbrüder “. Das war

nicht ganz ohne Bedeutung, denn der arme preußiſche Staat

hing mit einer hohen Anleihe bei Rothſchild. Aber die Unterſuchung

war jekt ſchwer aufzuhalten. Und ſie gab ein faſt unglaubliches

Bild. Da waren alte jüdiſche Derbrecher dabei, die ſeit 20 Jahren

von nichts anderem als vom Diebſtahl, Einbruch und Hehlerei leb

ten , - an ihren Wohnorten aber immer den ehrlichen Handelsmann

geſpielt hatten. Da bekam man Juden in die hand, die ſchon vor

30 Jahren an den großen bewaffneten jüdiſchen Räuberbanden,

die das Rheinland unſicher gemacht hatten, ſich beteiligt hatten

und das Netz der Unterſuchung wurde immer weiter und weiter. Der

Judenprozeß von Betſche wurde die größte Senſation, und es gab

tatſächlich empfindliche Strafen.

Aber da arbeitete die Hand aus dem Hintergrund. In der Be

rufungsinſtanz wurden die Strafen um ein Drittel gekürzt, einige

der größten Derbrecher bekamen ſogar durch Königliche Gnade eine

weitere Herabſekung ihrer Strafen.

Der getreue Thiele aber war noch 10 Jahre ſpäter auch Polizei

aktuarius. Unter ſeinen Vorgeſekten hieß es : „ Ein tüchtiger Mann,

aber zur Beförderung nicht geeignet, gegen den liegt höheren

Ortes was por !"

Gegen ihn lag in der Tat etwas vor, nämlich Rothſchild !

Da hat der fleißige Polizeimann ſich hingeſeßt und ein Buch ge

ſchrieben : „ Das jüdiſche Gaunertum in Deutſchland“, hat in ſeiner

freien Zeit die Archive durchgearbeitet, die alten Gerichtsverhand

lungen ſtudiert, und ſchließlich die beſte Darſtellung der jüdiſchen

Gaunereien, beſonders aber dieſes großen Betſcher Judenprozeſſes

geliefert.

Dieſe Darſtellung macht es uns heute noch möglich, bei ſoundſoviel

-
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jüdiſchen Familien, die ſpäter macht und Einfluß bekamen , feſt

zuſtellen , daß ſie aus alten Hehler- und Diebsfamilien abſtam

men. Dieſes Buch gab dem Polizeidienſt wertvolle Winke für die

Bekämpfung des jüdiſchen Derbrechertums. Thiele ſelbſt hat in ſeinem

Leben von ſeinem treuen Kampf nicht viel gehabt, – alle Juden

knechte, und alle, die ſich für „modern “ geſonnen hielten, haben ihn

zurückgeſeßt und doch hat dieſer brave Polizeimann ſich um das

deutſche Dolk wohlverdient gemacht. Er hat in einer Zeit, da man

den Juden die Staatsbürgerrechte verliehen hatte, da Rothſchild die

deutſchen Staaten nach ſeiner Pfeife tanzen ließ, unerſchrocken den

Kampf geführt, der die heiligſte Pflicht jedes ehrlichen Menſchen

iſt: „den Kampf gegen den Juden zum Schuße des ſchaffenden Dol

kes !"

Seine Zeit hat ſeine Treue nicht belohnt, aber ſein Leben

iſt ein Beiſpiel dafür, daß treuer Kampf für das Dolk und gegen

den Juden ſchließlich doch Anerkennung findet. Auch er hat ein gutes

Stück zum Bau der Kenntnis des Judentums beigetragen, und mit

gewirkt, daß wir heute den furchtbarſten Dölkerzerſtörer, den Jud ,

richtig ſehen und er hat in ſeinem Herzen niemals an den mans

ſtändigen Juden“ geglaubt. . .

.



Als 1848 Schleswig - Holſtein ſeinen Befreiungsverſuch don der däniſchen herr.

chaft machte, griff der Deutſche Bund im April 1848 zugunſten Schleswig -Hol

ſteins ein . Darauf wurde über die deutſchen iordſee- und Oſtſeeküſten durch die

an ſich gar nicht große däniſche Flotte die Blockade derhängt. Der damalige

deutſche Überſeehandel brach daran völlig zuſammen. Aus freiwilligen Bei

trägen und aus 3ahlungen der in Frankfurt a. m. gebildeten proviſoriſchen

Reichsregierung unter Erzherzog Johann von Oſterreichwurde darauf einedeutſche

Flotte geſchaffen, die unter der Führung des tüchtigen Admirals Brommy
ſtand. Am 5. Juni 1849 lieferte er den Dånen ein erfolgreiches Gefecht vor

Helgoland, konnte aber ſeinen Erfolg nicht ausnußen , da er durch Rücklichten

politiſcher Art am vollen Einſaß der Schiffe gehindert war. Die mit Schulden

überlaſtete Flotte wurde ſchließlich - nicht zulegt auf Drängen des Bankhauſes

Rothſchild - nach dem Zuſammenbruch der deutſchen Einheitsbewegung von
1848 durch den Bundeskommiſſar Hannibal Fiſcher meiſtbietend verſteigert.

.

1

.

Juden verkaufen die deutſche Flotte.

Es iſt ein nebliger Morgen auf der Höhe von Helgoland im früh

jahr des Jahres 1848. Die Hamburger Brigg „ Neptun “, Kapitän

Brathering, iſt mit Stückgut von London auf der Heimreiſe nach

Hamburg, und läuft mit langſamer Fahrt bei dem unſichtigen Wetter.

Der Kapitän nimmt einmal über das andere das Fernrohr heraus,

und verſucht, durch den dichten Nebel hindurchzuſehen , im Maſtkorb

fißt der Leichtmatroſe Heini Butenſchön, 18 Jahre, gebürtig zu

Hamburg und ſeit vier Jahren auf See, und verſucht, die ziehenden

Nebelbänke mit ſeinen hellen blauen Augen zu durchdringen . Da

taucht irgend etwas fern auf, ſcheint wieder zu verſchwinden und

wird dann groß und weiß im Nebel wieder ſichtbar. Jekt hat es

der Kapitän unten auch geſehen , da ſchreit Heini von oben

herunter: „ Schiff ahoi !“ Einen Augenblick wird die Sicht frei,

was dort herankommt, iſt eine ſchlanke, hohe Fregatte, die alle

Segel geſekt hat, und Kurs auf den „ Neptun " nimmt.

Der Kapitän ballt die Fauſt: „ Gottsdonner, derdammt noch

mal! "

-
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NDa kracht ein Schuß, und die Kugel ſchlägt kurz vor dem „Neptun "

ein. Jetzt iſt drüben auf der Fregatte die rote Fahne mit dem

weißen Kreuz, der „Danebrog“ deutlich ſichtbar, geht das Signal

der Flagge hoch : „Stoppen Sie ſofort, wir ſenden Priſenkommando !"

Der Kapitän mißt die Entfernung von ſeiner Brigg bis zur

Fregatte, er hat etwa die halbe Geſchwindigkeit, Flucht iſt

unmöglich. Ein Pfiff ruft die Mannſchaft an Deck zuſammen : „Sofort

ausbooten und landwärts rudern, ich bleibe an Bord und übergebe

das Schiff. Wir ſind der däniſchen Blockadeflotte in die hand ge

fallen, rettet Ihr Euch jedenfalls, damit Ihr nicht noch gefangen

genommen werdet.“

Auf der anderen Seite des Schiffes, ſo daß die Fregatte das Mas

növer nicht beobachten kann, werden die Boote zu Waſſer gelaſſen

und rudern bereits landeinwärts im Nebel, als das däniſche Priſente

kommando an Bord kommt.

Heini Butenſchön ſieht noch einmal zurück aus dem Boot auf

die ſchöne Brigg, die ſo derlorengeht: „Wenn wir nun eine deutſche

Flotte hätten, dann könnte uns das gar nicht paſſieren. Nun werden

ſie unſeren alten „ Neptun “ nach Kopenhagen ( chleppen und wir ſind

ihn los. Das iſt doch ein Schweinkram , daß es gar nicht zu

ſagen iſt !“

Zwei Tage ſpäter iſt der Fall in Hamburg bekannt, an der Schiffs.

maklerbörſe wird der „Neptun" geſtrichen . Das iſt nun ſchon in

8 Tagen das fünfte Hamburger Schiff, das ſo verlorengeht. Wer

mag da noch ausfahren ? Am Hafen lungern die beſchäftigungsloſen

Seeleute herum , Lieferungen können nicht gemacht, Derträge können

nicht erfüllt werden, der ganze Handel von Hamburg liegt ſtill, weil

draußen vor der Elbe und Weſer ein paar große däniſche Kriegs

ſchiffe herumkreuzen und Admiral Sten Bille jeden Tag ein oder

zwei deutſche Kauffarteiſchiffe vor der Küſte wegſchnappt. Hindern

kann ihn niemand, - denn es gibt keine deutſche Flotte, und das einſt

ſeeberühmte Hamburg muß beinahe froh ſein , wenn der Däne
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nicht bei guter Flut elbaufwärts fährt und den Hamburger Hafen

auszuräumen verſucht. Gedroht hat er ſchon ein paarmal damit.

Heini Butenſchön ſteht am Hamburger Kai und ſpuckt in die Elbe.

Was ſoll ein Matroſe machen, wenn es keine Schiffahrt mehr gibt ?

Man hört zwar ſo allerlei, daß ein Flottenverein gegründet ſei,

der Geld für eine Flotte ſammelt, aber bis die ihre Groſchen zu

ſammen haben, kann es ſeine Zeit dauern. Daß die beiden großen

Reederfirmen Sloman und Godefron dem Senat eines ihrer Schiffe

zur Verfügung geſtellt haben, die mit Kanonen ausgerüſtet werden

ſollen, - das iſt ſchon etwas beſſer.

Und eines Tages kleben in Hamburg die Aufrufe, die zur frei

willigen Meldung zu einer deutſchen Kriegsflotte auffordern. Alſo,

Heini geht hin. Da liegen tatſächlich die beiden ſchönen Schiffe,

die Sloman und Godefron geſtiftet haben , aber ſo ſehr der:

trauenerweckend ſieht die ganze Sache ja nun nicht aus.

Als Heini unten in der Back beim Eſſen mit den anderen ange

worbenen Matroſen fikt, einen ganzen Teil von ihnen kennt er

dom Hafen und die allerbeſten Brüder ſind es nicht gerade, — da

hört er mehr als ihm lieb iſt : „Auslaufen ?“ Menſch, Du haſt ja

in Dogel! Wir heißen zwar deutſche Kriegsflotte, aber Krieg

führen tun wir noch lange nicht. Weißt du was unſer Höchſtkom

mandierender iſt ? Ein alter, langer, verſoffener Engländer, der mit

den Portweinbuddeln Krieg führt, nennt ſich Kommodore Strutt,

den Mann mußt Du mal ſehen, Menſch, Heini, den kriegſt Du nich

zu Waſſer, wenn's nicht grade gebrannt iſt !“

Die Seeleute bekommen ihren „ Höchſtkommandierenden “ in der

Tat ſelten zu ſehen , – und wenn er einmal auftaucht, dann hat

er meiſtens eine ziemlich große Schlagſeite. „Der Alte läuft !“

das iſt die erſte Erfahrung, die ſie mit der Flotte machen . „Alſo

ſaufen wir auch !" ſagen ſich die meiſten.

Dieſe Art Flotte, die ſtill in Hamburg liegt und Bier und Kümmel

vertilgt, dermag dem Admiral Sten Bille nicht zu imponieren. Er

iſt in kurzer Zeit gut unterrichtet über dieſe Zuſtände und ſekt ſein

-
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Spiel des Wegfangens von Handelsſchiffen vor der Küſte ungeſtört

fort,

Da erſcheint in Hamburg bei der „ deutſchen Flotte“ plötzlich ein

kleiner Mann mit goldbetreſter Uniform und ſchwarzem Knebels

bart an Bord. Heini nimmt, - was er ſich auch ſchon abgewöhnt

hatte, wieder Haltung an, die abendlichen Saufgeſellſchaften hören

auf. Wie ein ſchwarzer Teufel fährt Brommn in die Lotterwirts

ſchaft hinein. Und nun wird ererziert, nun wird auch die Ders

pflegung plößlich ordentlich, die Schiffe ſehen ſauber aus, und

eines Tages lichten die beiden Kriegsſchiffe die Anker und gehen

elbeabwärts. Heini jubelt das Herz, und es iſt eine helle, ſtolze und

fröhliche Stimmung an Bord. „ Endlich in See, und ran an den

Feind !"

Soweit allerdings iſt es noch nicht, mit ſo ſchwacher Macht kann

und will Brommn keine Schlacht riskieren, aber unbehelligt bes

kommt er ſeine Schiffe in die Weſermündung vor Bremen. Und nun

entwickelt ſich dort ein wirklich tüchtiges Leben, es wird gebaut und

gearbeitet, ererziert und geübt, -- und der kleine Admiral mit dem

ichwarzen Knebelbart iſt immer dazwiſchen , unermüdlich und tätig :

Das iſt nicht ganz einfach, eigentlich weiß niemand, wem die

Flotte gehört. Das ſind 35 deutſche Staaten, da iſt ferner die Nas

tionalverſammlung in Frankfurt am Main, da iſt der von ihr ges

wählte Reichsverweſer, der alte Erzherzog Johann von Öſterreich,

der ein Miniſterium beſikt, und das ſoll Geld ſchicken. Aber meiſtens

iſt kein Geld da.

Einmal hat ein graubärtiger Bootsmann den Admiral Brommy ges

fragt: „Wem gehört denn eigentlich unſere Flotte ?" Das war, als ſie

ein kleines Feſt zur Flaggenhiſſung auf einem neuen Schiff gemacht

hatten. Da hat der Admiral ihn angefaucht: „ Deutſchland gehört

die Flotte.“ „Ja, aber das gibts doch noch gar nicht ?" da hat

Brommy ihn lange angeſehen : „Aber hier wird eine Grundlage

dazu gelegt.“

-
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Gottlob iſt Waffenſtillſtand, ſo kann die Flotte ihre Arbeit un

geſtört fortſeßen, und Schiff auf Schiff wird kampftüchtig gemacht.

Nur der Admiral bekommt immer mehr weiße und graue Haare.

Einmal ſieht Heini ihn vorübergehen, wie er ganz gebückt und

mühſelig einherkommt. Man hört auch ſo mancherlei, daß die ein

zelnen deutſchen Staaten eiferſüchtig aufeinander ſind und kein Geld

für die Flotte geben wollen , daß hohe Schulden da ſind, und eins

mal iſt in der Mannſchaftsback ſchon das Wort aufgekommen : „Wenn

ſie in Frankfurt nur nicht die ſchönen Schiffe an die Juden der.

ſcheuern .“

Da iſt der Krieg wieder ausgebrochen . Und eines Morgens gellen

die Pfeifen über die Schiffe: „ Alle Mann an Achterdeck antreten !"

Und dann erſcheint Brommn ſelbſt: Deutſche Seeleute, es iſt ein

großer Sieg errungen, deutſche Strandbatterien haben dor Eckern .

förde das däniſche Linienſchiff Chriſtian VIII. niedergekämpft. Das

Schiff iſt in die Luft geflogen. Die däniſche fregatte Gefion hat die

Flagge ſtreichen müſſen, drei Hurras für Deutſchland und unſere

junge Flotte !“ Es jubelt über die Schiffe, und den ganzen Tag liegt

es wie Sonne auf ihnen . Der erſte Erfolg gegen den ſeetüchtigen

Gegner.

Und plößlich hat alles ein anderes Geſicht. Mögen ſie in Frankfurt

machen, was ſie wollen und mögen ſich die Regierungen zanken, was

fie luſtig ſind. Da kommen Bremer Kaufleute und bringen dem

Admiral Geld, Schulklaſſen haben ihre Erſparniſſe zuſammenges

tragen und alte penſionierte Handelskapitäne ſchicken eine ganze

Monatspenſion, die deutſche Flotte ſoll in See gehen.

Dor der Nordſeeküſte mit ſeinen weißen Fregatten geſpenſtiſch und

überall kreuzt Admiral Sten Bille. In ſeinen Offiziersmeſſen wird

gewettet: „Ob der Brommn rauskommt ? Ob der Brommy nicht

herauskommt?" Nur der Admiral iſt feſt davon überzeugt: Der

geht nicht auf See, – und ſeine altgedienten däniſchen Seeleute malen

ſich ſchon aus, wie ſie den Bromm und ſeine Leute Waſſer ſchlucken

laſſen würden.
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Admiral Sten Bille kreuzt mit ſeinen Schiffen Thetis, Rota,

Bellona, den drei großen Fregatten ,der Korvette Dalkyren “ und dem

Dampfer Geiſer dor Helgoland : „Ob der Brommy herauskommt?“

Und wieder ſteht Heini im Maſtkorb, aber diesmal auf dem

„Barbaroſſa", Brommy's großem Linienſchiff. Der Kurs geht auf

Helgoland, ſo raſch bei der faſt völligen Windſtille voranzukommen iſt.

„ Es iſt nicht weit von der Stelle, wo ſie unſer ſchönen „ Neptun "

weggenommen haben , na wartet !" denkt Heini Butenſchön.

Die Geſchüße funkeln in der Sonne, die deutſche Flotte fährt in

Dreiecksformationen, voran der „ Barbaroſſa “, hinter ihm die Schiffe

hamburg “ und „ Lübeck “ in Richtung auf Helgoland . Helgoland

war damals engliſcher Beſik.

Es iſt faſt ganz windſtill geworden. Und da ſchreit Heini auf vor

Freude : „Die ganze däniſche Flotte vor uns, rechts ab die Korvette

„Valkyren“ , weit dahinter die drei fregatten und der Reſt!“ Das

deutſche Geſchwader brauſt auf „Dalkyren " los. Das wäre ſo ein

Glück, das einzelne ſchnelle Schiff zuſammenzuſchießen, ehe die großen

Fregatten heran ſind. Auf den fregatten ſieht es aus wie im

Ameiſenhaufen . Man kann bei dem hellen Tag beobachten , wie die

Seeleute in die Takellage klettern und raſch noch alle Segel leken .

Brommy kneift die Augen zuſammen : „Dalkyren muß unſer ſein ! "

Aber auch der däniſche Kapitän drüben ſieht, was die Stunde ge

ſchlagen hat -- : „Feuer aus allen Kanonen !", wenn ſchon die

Sache für ihn ſo ſchlecht ſteht, dann will er jedenfalls angefangen

haben . Aber der größte Teil ſeiner Kugeln erreicht den „ Barbaroſſa “

nicht einmal, als ihm ſchon deſſen ſchwere Geſchoſſe krachend in die

Takellage fahren. Heini ſchreit von oben herunter : „Sie laufen

ſchon mit Löſcheimern !“ Da dreht „ Dalkyren “ bei und verſucht

mit aller Kraft in den Schutz der engliſchen Inſel Helgoland zu

kommen. Eine zweite Salve fegt ihr nach und holt einen Teil der

Raaen herunter, trifft aber auch ſchon das Geſtade der Inſel. Sten

Bille's fregatten kommen jekt heran und beginnen ebenfalls zu

feuern.

-
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Da fällt von der Inſel ſelbſt ein Schuß aus einer engliſchen

Kanone.

Und auf einmal dreht Brommys Geſchwader ab . Es iſt des Ads

mirals bitterſte Stunde, aber das ſeemächtige England hat ſich ein

gemiſcht und außerdem, der Admiral hat Befehle von Frank

furt am Main erhalten . Er darf die Schiffe nicht aufs Spiel ſeken .

Warum? Es iſt ſchon zuviel „geliehen“ auf die Schiffe.

Das Geſchwader, noch eben im ſiegreichen Angriff, macht Kehrt

in Richtung zur Elbmündung. Die Dänen drüben können ſich gar

nicht erklären , was das bedeuten ſoll. Heini kann ſie noch bis zum

Abendgrauen beobachten, wie ſie dem deutſchen Geſchwader folgen.

In ſeinem Herzen iſt ein bitteres Gefühl : „ Aus !!“

Es iſt keiner auf der Flotte, der dies nicht empfindet, es iſt,

als ob eine unſichtbare Hand eingegriffen hätte und alles zum Still

ſtand brachte, was eben noch mit ſoviel Begeiſterung begonnen war.

Es iſt Jahre ſpäter. In Frankfurt am Main ſteht ein kleiner,

dicker Mann mit fetten Armen aufgeregt redend vor dem öſter

reichiſchen Geſandten von Thun, dem Dorſißenden des deutſchen Bun

destags : „ Ich will haben mei Geld ! Ich hab gegäben mei Geld

nicht zum Spaß ! Ich hab's gegäben aus ne große Gefälligkeit

vor de deitſchen Regierungen. Ich will haben mei Geld ! Se können

mer nich nemmen mei Geld. Wer mir nimmt mei held, der nimmt

mir mei Ehr ! Mei Geld is mei Ehr ! “

„Ja, mein ſehr verehrter Herr Baron Rothſchild, die verbündeten

Regierungen haben doch ſchon ſeit einem Jahre beraten, was mit

der Flotte gemacht werden ſoll. Niemand weiß beſſer als Sie,

welche Schwierigkeiten beſtehen , um die laufenden Unkoſten der flotte

aufzubringen.“

„Nu, wenn Se nich könne bezahlen die Unkoſten und könne nich
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bezahlen die Gläubiger, ſo müſſe Se eben de Flotte verkaifen. Nu,

dann werd le perkaift !"

Der lange, vornehme Öſterreicher ſieht den Rothſchild ganz entfeßt

an : „Aber man kann doch nicht eine Flotte, die ſchon ein ſiegreiches

Seegefecht gehabt hat, ſo einfach verkaufen wie irgendeinen Koloniale

warenladen . Ja, mein ſehr verehrter Herr Baron Rothſchild, wie

ſtellen Sie ſich das halt vor?"

Jeßt reißt dem Juden die Geduld, oder er tut jedenfalls fo : „ Ich

hab gegäbn mei Geld dem Deutſchen Bund. Weil Se mich haben gee

beten, herr Baronläbn perſennlich, hab ich's gegäben . Aus ne pure

reine Gefälligkeit ! Das Geld is fällig. Es muß bezahlt werden . Und

Se woll'n mich nich bezahlen ! Se mache fick ä Gewiſſen, wegen

å alte Flotte, wegn Ihre Unterſchrift unter die papierche aber

mache Se ſich kai Gewiſſe ? Soll mer noch eimal e Regierung komme,

und habe wolle eppes Geld vom Baron Rothſchild. Ei weih geſchrien,

gäbn Se mir mei Geld und laſſen Se derſteigern de flotte !"

Der Baron Thun lehnt ſich hilflos zurück: „Ja, ich weiß ja, daß

wir halt bezahlen müſſen. Es iſt ja, bittſchön, nur um die Form.. ?"

„De form, de form ! Hier hab ich e Wechſel in å form ! Ich will

Ihne ſagen de form !"

Und jeßt wird Rothſchild's Geſicht von anmaßender Selbſtgefällige

keit : „De form werd ſein ſo : Se werdn nehmen å abgetakelten

Beamten, ſo ä hungerleider, å Schlattenſchammes! Und der wird

verſteigern de deitſche Flotte, und ich werd bekomm mei Geld,

das is de form ! Mei verehrter Baron. . . !! "

-

0

In Bremerhaven ſteht Heini in Reih und Glied, den Südweſter

auf dem Kopf, das Gewehr über. Zum leßten Male geht der

Admiral an der Mannſchaft vorbei : „Auf eine beſſere Zukunft,

Kameraden ! Dergeßt die deutſche Flotte nicht! Was wir hier ange

fangen haben , muß einmal .. ihm bleiben die Worte in der

Kehle ſtecken : „weggetreten , Gewehre zuſammenſtellen !"
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Da liegen die ſchönen Schiffe, und als Heini hinausgeht, wieder in

ſeinem alten Schifferzeug und den Ranzen auf dem Rücken , um ſick

in Bremen auf irgendeinem Handelsſchiff eine neue Stelle zu ſuchen,

da ſieht er einen langen Mann im abgewekten Röcklein über die

halbfertigen Boote auf der Werft hinwegſteigen, mit dem unge

ſchickten Schritt einer Landratte und eifrig in ſeinem Notizbuch

krißelnd. Das iſt der Herr Bundeskommiſſar Hannibal Fiſcher, der

hergeſchickt iſt, um die deutſche Flotte zu verſteigern, - denn Roth

ſchild will ſein Geld ! Und als Heini durch Bremerhaven kommt,

ſieht er auf dem Markt ein paar dicke jüdiſche Makler herumſtehen :

„Die Kerls alſo werden unſere Flotte ausſchlachten, Pfui Deubel !“

-

Heini hat die Geſchichte oft erzählt, viele Jahre ſpäter, als er ein

abgedankter Kapitän war, nach jahrelangem treuen Dienſt bei einer

Bremer Firma : „ Aber“ , ſo hat er dann ſeine Erzählung geſchloſſen :

als wir dann die erſten deutſchen Schiffe bekamen unter Bismarck

und die Reichsfahne darauf hochging, da habe ich mir doch ges

ſagt : Wir haben damals recht gehabt, mit unſerem Traum von

der deutſchen Flotte. Nun laſſen wir Deutſchen uns nicht mehr

von der See verdrängen . Nur den Rothſchild, den hätte ich damals

gern zwiſchen meinen Fingern gehabt. Dem hätte ich damals gern

einmal das Fell derhauen, das er unſere ſchöne Flotte damals

hat ſo verhökern laſſen . ..

d. Seers , für das Reich . 21
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Es iſt eine ſtill verträumte Stimmung in dem gepflegten Zimmer

der Geheimrätin. Die alte Dame ſieht eigentlich auch gar nicht nach

einer böſen Schwiegermutter aus, ſchaut noch immer aus hellen ,

fröhlichen Augen in die Welt, regiert ihren kleinen Hausſtand ſelber

und iſt eine tapfere frau, hat nach dem Tode ihres Mannes,

des Geheimen Juſtizrates, das kleine Dermögen brav zuſammenge

halten, ihrer Tochter Luzie eine gute Erziehung gegeben eine

Atmoſphäre von Lebensklugheit, Tapferkeit und ſauberem, geordnetem

Heim herrſcht in ihrer Wohnung. Manches iſt alte Zeit darin

aber ſie iſt nicht ſtehengeblieben .

Der junge Offizier genießt irgendwie dieſe Stimmung eines ordent

lichen Berliner Heims.

Die alte Dame hat den Tee eingegoſſen, reicht Zucker, mit ihrer

ein wenig trippelnd-eilfertigen Betulichkeit bemüht ſie ſich dem

Schwiegerſohn die Teeſtunde gemütlich zu machen. Außerdem hat ſie

etwas auf der Seele, aber wie Frauen ſind, kommt ſie erſt langſam

und vorſichtig auf dieſes Thema.

„ Eigentlich iſt es gut, daß Luzie noch nicht hier iſt Du wirſt

es natürlich bedauern und mußt nun mit der Unterhaltung einer

alten Frau fürlieb nehmen. Luzie iſt noch in ihrer Stunde ſie

macht einen Brautkurſes durch ich finde das ſehr verſtändig

Ich ſelber habe ja noch bei meiner Mutter alles gelernt, aber wie

viele junge Mädchen kommen in die Ehe, können weder kochen noch

nähen, geben nur des Mannes Geld aus und verſtehen gar nichts.

Ich finde das ſehr richtig, daß man heute dies anders einrichtet, und

die jungen Mädchen auf ihren Beruf vorbereitet. Aber ich hatte etwas

anderes auf dem Herzen .“

H
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„ Sprich nur ganz offen wir haben ja vielleicht Zeit, ſolche

Dinge zu beſprechen .“

„Ja, alſo das mag etwas altmodiſch klingen, aber ich habe

doch einen Schreck bekommen, wie ich in Deiner Ahnentafel das

iſt auch ſo eine vernünftige Neuerung unſerer Zeit, Du ſiehſt, ich bin

gar nicht reaktionär - gefunden habe, daß Dein Großvater durch

Selbſtmord ſein Ende genommen hat.“

„Ja, das ſtimmt. Mein Großvater, der Maurermeiſter und Bau

unternehmer Walter Ebeling, hat in der Tat als mehr als ſechzig

jähriger Mann ſich ſelbſt erſchoſſen.

„So, und weißt Du, warum er das gemacht hat ? Sieh mal,

ich muß als Mutter ehrlich mit Dir ſprechen können. Oft geht

doch ſo etwas auf eine traurige Anlage zurück ; es gibt doch familien ,

in denen die Melancholie ſich forterbt. Ich drücke das natürlich ganz

laienhaft aus.“

Der junge Offizier lacht leiſe : „Sehe ich aus, als ob ich eine An

lage zur Melancholie habe ? und mein armer Großvater hat

ſie auch nicht gehabt. Weiß Gott nicht. Aber wenn Du willſt,

will ich Dir die Geſchichte erzählen. Also mein Großvater ſtammte

aus einer kleinen Stadt in Pommern. So weit wir unſere Familie

zurückverfolgen können, ſind es alles Handwerker geweſen. War

die Familie reicher, da ließ man die Söhne Zimmermann werden

und in ärmeren Zeiten langte es nur zur Ausbildung als Maurer.

Das war damals ſo, daß das Zimmermannshandwerk mehr Geld

brauchte, als das Maurerhandwerk. Mein Großvater war nun

der dritte Sohn. Die beiden älteſten ſind zimmerleute geweſen..."

„Alſo, wie man ſie heute noch manchmal auf der Straße ſieht,

mit dem Knotenſtock, dem rotweißen Bündel, den breiten, ſchwarzen

Hoſen alſo richtige Zimmergeſellen ? "

„ Natürlich ! Am Anfang des vorigen Jahrhunderts war zwar

ſchon die Gewerbefreiheit da. Jeder Pfuſcher konnte einen Laden

aufmachen und ſich Meiſter nennen ; in Wirklichkeit aber hielt das

21 *
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alte Handwerk treu zuſammen, wahrte ſeine Ehrbarkeit und

gerade die Zimmerleute haben ja auch bis heute ſchönes altes

Brauchtum erhalten. Mein Großvater aber iſt Maurer geworden.

Nun kam damals der ſiegreiche Krieg von 1870/71. Durch die

franzöſiſche Kriegsentſchädigung und durch den raſchen Aufſtieg in

Deutſchland war viel Geld unter den Menſchen. Dor allem in Berlin

war eine große Bauperiode ausgebrochen. Noch während des Krieges

1870 hatte man mit mehreren hundertſchaften Polizei die Barackens

lager don Obdachloſen auf den Rehbergen und vor dem Halleſchen

Tor auflöſen müſſen - es war ein außerordentlicher Wohnungs

mangel und ein großer Bedarf nach Wohnraum .

Das war für einen Maurermeiſter eine gute Gelegenheit

Häuſer fehlen, iſt der Maurer nötig . So iſt mein Großvater hier

her nach Berlin gekommen und hat ſich bald ſelbſtändig gemacht.

Der Staat hat ſich ja in dieſer Zeit um dieſe ganze Bauerei ſehr

wenig gekümmert. Man überließ das, wie es immer ſo ſchön

heißt, der „ Privatinitiative“. Mein Großvater nun bekam alſo einen

Auftrag nach dem andern – der Bau von Wohnungen konnte mit der

maſſenhaften Zuwanderung von fremden nach Berlin kaum Schritt

halten. Mein Großvater hatte nun den Brauch, wie es ſich für einen

ehrlichen Handwerker gehört, möglichſt im feſten Auftrag von irgend

einem Mann den Bau eines Hauſes auf deſſen Grundſtück zu über

nehmen. Wenn der Mann ehrlich und ordentlich war, ſo war das

ein ehrliches Geſchäft, er bekam ſein Haus, wie er es wünſchte, und

mein Großvater hatte ſeinen gewiſſen Derdienſt dabei. So erwarb

er ſich ein kleines beſcheidenes Dermögen von etwa 8000 Talern ."

„Aber das war doch kein Grund, ſich totzuſchießen !“

„Nein, gewiß nicht. Dann aber machte mein Großvater eine Ers

fahrung je mehr die Nachfrage nach Wohnungen ſtieg, um ſo

ſchwieriger war es geworden, Bauland aufzutreiben. Gerade dort,

wo damals in ſo großem Umfang gebaut wurde, war alles Land

von großen Geſellſchaften aufgekauft worden . Dieſe warteten, bis

die Nachfrage nach Land immer brennender wurde - auf dieſe Weiſe

1
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trieben ſie die Preiſe in die Höhe. Die Folge davon war natürlich,

daß die ſchon vorhandenen Häuſer raſch im Preiſe ſtiegen, ja, daß

man ſich geradezu ausrechnen konnte, wann das Haus wieder „mehr

wert geworden“ ſei. Es ſekte eine böſe Spekulation mit Häuſern

ein . Billig Häuſer zu erwerben und ſie teuer zu verkaufen dieſer

Erwerb, bei dem eigentlich gar keine nüßliche Arbeit geleiſtet wurde,

ernährte damals eine Menge Menſchen .

Dabei iſt es nicht geblieben . Die großen Geſellſchaften, die drau

ben das Land zuſammengekauft hatten , begannen nun ſelber zu

bauen.“

„ Du mußt aber nicht dabei die Schöneberger Millionenbauern

vergeſſen, die ſich damals für ein paar elende Morgen Haferland

phantaſtiſche Preiſe haben zahlen laſſen .“

„Sieh mal, Schwiegermutterchen das iſt wieder bezeichnend!

Jene paar Bauern, die damals ihr Land ſolange feſtgehalten haben,

bis es ſchon rings von der Ausdehnung der Großſtadt umſchloſſen

war und ſie enorme Preiſe dafür fordern konnten die ſind in die

Erinnerung unſerer Berliner und auch in Deine eingegangen. Don den

großen Grundſtückseigenſchaften, die den meiſten Bauern rechtzeitig

vorher für ein Butterbrot das Land abgeſchwaßt hatten, ſpricht

niemand. Das iſt doch auffällig.

Aber ich wollte don meinem Großvater erzählen

alſo nun, wo immer mehr Land von großen Baugeſellſchaften zu

ſammengekauft wurde, als Maurermeiſter Bauaufträge bekommen

wollte , dann mußte er ſie ſich von einer dieſer großen Baugeſellſchaften

geben laſſen . Ihm war das nicht angenehm - er hatte wie alle

Handwerker der Zeit noch ein Stück Abneigung gegen die Juden,

und faſt in jeder dieſer Geſellſchaften ſaßen offen oder verſteckt Juden .

Im Namen einer ſolchen Geſellſchaft trat das kaum je hervor. Sie

nannten ſich ganz harmlos : „ Deutſche Baugeſellſchaft “, „Berliner

Baugeſellſchaft“, „ Geſellſchaft Paſſage“ uſw. Nun von einer dieſer

Geſellſchaften übernahm mein Großvater den Auftrag, zwei große

wenn er

n
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Mietshäuſer zu bauen. Hinter der Baugeſellſchaft ſtand wie man

damals ſagte – das alte Berliner Bankhaus Hirſchfeld und Co. Die

Häuſer wurden alſo erbaut, mein Großvater bekam auch die erſten

beiden Raten Baugeld zu ſehen, wenn ſie auch kleiner waren, als abs

gemacht. Als das Haus nun ſchlüſſelfertig war, hätte mein Groß

vater bezahlt werden müſſen. Zwei Tage vor der ſchlüſſelfertigen

Übergabe aber bekam er die Nachricht, daß das Bankhaus Hirſch

feld und Co. ſeine Hypothek auf dem Grundſtück an Juſtizrat Samuel

john abgetreten habe – und daß dieſer die Zwangsverſteigerung bes

trieb . Nun mußt Du wiſſen, daß bei der Zwangsverſteigerung eines

Grundſtückes erſt die rückſtändigen Steuern, dann die im Grundbudo

eingetragenen Hypotheken befriedigt werden - alle anderen Schulden

kommen erſt hinterher.“

„Alſo auch die Bezahlung der Handwerker ?"

„Ja, und ſo war es leider. Das Grundſtück wurde verſteigert,

und der Hypothekengläubiger Juſtizrat Samuelſohn erwarb es. Mein

Großvater hat dergebens verſucht, das Grundſtück ſelber zu kaufen,

um ſein Geld zu retten. Er konnte nicht ſoviel aufbringen, um

Samuelſohn auszuzahlen. So ſteckte die Arbeit von Monaten in dem

Haus, die meinem Großvater überhaupt nicht bezahlt wurde -

ja er behielt noch Schulden übrig. Sein ganzes kleines Dermögen

ging drauf, um die Lieferanten, die ihn beliefert hatten, zu befries

digen. Nun verklagte er die Baugeſellſchaft aber die Baugeſellſchaft

machte einfach pleite. Don ihr war nichts zu holen, ſie war eine

Gmbh . „ gehſt du mit, biſt du hin " ſagte man damals in Berlin.

Mein Großvater hat damals wahrhaft verzweifelt verſucht, den

Derluſt wieder einzubringen . Er war ein tüchtiger und fleißiger

mann um einmal wieder größere Aufträge zu bekommen und

die Schulden zu decken, ließ er ſich derleiten , ſich ſelber an einer

ſolchen Baugeſellſchaft zu beteiligen. Da ſah er die andere Seite

der Sache. Eine ſolche Baugeſellſchaft gab Anteilſcheine aus, Aktien

ſie verſprach dem Publikum 20 und 30% Derzinſung. In Wirklich =

keit wurden in den erſten zwei Jahren mit dem Geld, das die

-
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Käufer von Aktien zahlten, dieſe hohen Zinſen bezahlt. Inzwiſchen

wurde gebaut — und am Ende kauften die Gründer einer ſolchen Ge

ſellſchaft durch ihre Derwandten und Strohmänner in der Zwangs

verſteigerung die Häuſer auf, die Handwerker verloren ihr Geld,

die Aktien, auf die nun dieſe ſchwindelhaften Zinſen nicht mehr be

zahlt wurden, waren auch nichts mehr wert und ihr Preis fiel ins

Bodenloſe. Als mein Großvater in dieſen Betrieb hineingebrochen

hatte, warf er den Leuten alles vor die Füße. Der frühere Rechts

anwalt Lewi, der hier zwei Häuſer weiter wohnt, iſt noch der Sohn

dom alten Juſtizrat Lewi, der damals zu meinem Großvater geſagt

hat : „Nehme Se, Herr Maurermeiſter nehmen Se, was Se haben ,

das haben Se !! Haben Se erſt das Geld, wird man nicht fragen, wie

Se es haben bekommen.“ Da hat mein Großvater mit der Fauſt

auf den Tiſch geſchlagen und hat den Juden angeſchrieen : „ Herr, was

glauben Sie von mir ? Ich bin allezeit ein ehrbarer Handwerker

geweſen mit Eurer Gaunerei will ich nichts zu tun haben !“

Er iſt aus der Baugeſellſchaft wieder ausgetreten. Der alte Lewi

hat ihn damals nur achſelzuckend angeſehen und hat geſagt : „Se

können bei uns verdienen gutes Geld, Se ſind ne Attraktion für unſere

Geſellſchaft, damit die Leute doch wiſſen, daß wir'n Maurermeiſter

unter uns haben. Und nu wollen Se nich haben das Geld. Sagen

Se, find Se meſchugge (verrückt) oder ſind Se machulle (krank )

oder ſind Se beides ?"

Mein Großvater hat getobt vor Wut und hat den Juden ins Ge

licht gerufen : „ Ich bin ein ehrlicher Mann, Herr Juſtizrat, ich bin

kein Jude !“ Damit war dann die Verbindung zu der Baugeſellſchaft

aufgelöſt. Seit jener Zeit konnte mein Großvater machen, was er

wollte, er ſtand auf der ſchwarzen Liſte. Hier und da bekam er wohl

noch einmal einen privaten Auftrag aber er mußte Geſellen ent

laſſen und ſeinen Betrieb einſchränken. Dann plößlich holte ihn

eine neue Baugeſellſchaft heran. Darin waren allerlei Männer mit

großem Namen, Kammerherren und Geheimräte. Hier, dachte mein

Großvater, wird es doch ehrlich zugehen. Er ſollte gleich einen

.
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ganzen Häuſerblock übernehmen. Es war der größte Auftrag ſeines

Lebens und hätte ihn auf einmal aus allen Schwierigkeiten ge

bracht. Er war auch ſchon alt und konnte bald nicht mehr arbeiten.

So übernahm er den Auftrag mit Freude. Und was ſoll ich es Dir

lang und breit erzählen es war dasſelbe Bild ! Als der Häuſer

block fertig war, ging die vornehme Geſellſchaft auf einmal in Kon =

kurs . Nun ſtellte ſich heraus, daß der Kammerherr mit einer

Jüdin verheiratet war, und der alte Lewi tauchte auf einmal auf

und betrieb im Namen der Hypothekengläubiger die Zwangsver:

ſteigerung. Mein Großvater iſt in den Tagen ſchneeweiß geworden.

In den Wochen vor der Zwangsverſteigerung iſt er von Bank zu

Bank gegangen ; er wollte das Geld auftreiben, um den großen Häus

ſerblock ſelber auszubieten er bekam nichts. Ein ehrlicher Hands

werksmeiſter war den Banken „ nicht ſicher “ . Und als nun der

Häuſerblock verſteigert war und eine jüdiſche Grundſtücksgeſellſchaft

ihn erramſcht hatte, da war mein Großvater zum Bettler geworden.

Auf Armenrecht hat er dann gegen die Grundſtücksſchieber geklagt

aber er iſt abgewieſen worden . Der Rechtsanwalt von der Gegen

partei, auch ein Jude, ſagte ihm frech : „Was Sie ſo aufregta

Herr Maurermeiſter, ſind Handelsuſancen ! Wenn Sie nicht mit Geld

umgehen können, bleiben Sie aus den Geſchäften heraus.“ In einer

der großen Zeitungen von Berlin aber kam damals ein ſpaltenlanger

Artikel mit der Überſchrift: „Wutausbrüche eines rückſtändigen Jünft

lers“ , in dem mein Großvater zu all ſeinem Unglück noch derhöhnt

und der ganze Tatſachenbeſtand noch verdreht wurde.“

„Und da hat Dein Großvater ſeinem Leben ein Ende geſekt ?“

„Ja, leider. Er hätte beſſer getan, den Kampf in der Öffentlichkeit

für ſeinen ehrlichen Namen aufzunehmen aber er war gebrochen ,

verbraucht und verzweifelte an Gott und den Menſchen .“

Ein leßter Sonnenſtrahl fällt in das ſtille Zimmer. Die alte Dame

lehnt ſich zurück. Dann beginnt Sie leiſe : „Wir haben natürlich

alle vor der Gründerzeit gehört, aber, daß das damals ſo zugegangen

iſt, das habe ich auch nicht gewußt.“

I

-
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„ Im Jahre 1893 ſind damals in Berlin buchſtäblich von 830

Häuſern, die gebaut wurden, 90% in der Weiſe zwangsverſteigert

worden, daß die Handwerker ihr Geld daran verloren . In all den

Gründergeſellſchaften ſaßen Juden, Juden und noch einmal Juden .“

Die alte Dame nickt leiſe : „ Ich habe eine alte Freundin, die immer

geſagt hat, daß doch ſicher die alten, ſeriöſen jüdiſchen Vermögen ganz

ehrlich erworben ſind nur bei den Oſtjuden wäre es natürlich

nachher anders. "

Der junge Offizier lacht auf : „O, wie kann man ſo ahnungslos

ſein weißt Du zum Beiſpiel, womit die Familie Rathenau viel

Geld verdient hat ? Der Vater von Walther Rathenau, der „ Fabrik

beſißer“ Emil Rathenau war an der überfaulen Gründung einer

Brauerei in Schöneberg beteiligt. Die Aktien wurden erſt über

Wert verkauft nachher konnte man ſich das Zimmer damit tapes

zieren . Nein, glaubt bloß nicht, daß zu irgendeiner Zeit der Jude

ſein Geld ehrlich erworben hat. Das kann er gar nicht. Er muß

ſeinem Weſen nach gaunern wie die Kaße mauſen muß - womit ich

den Kaken kein Unrecht tun will. Sieh einmal – es iſt vielleicht

gut, daß wir einmal über dieſe Dinge geſprochen haben. Wenn wir

zurückgehen in unſere familien immer finden wir, wie ſchon

unſere Vorfahren von Juden betrogen und um das Ihrige gebracht

worden ſind. Ich bedauere nur, daß mein Großvater damals ſo die

Flinte ins Korn warf er hätte in der Öffentlichkeit die Juden

anprangern , die Gaunereien der Juden herausſtellen müſſen aber

verſtehſt Du nun, warum ich von Kindheit an ein ſo leidenſchaftlicher

Judenfeind bin ?"

Die alte frau nickt: „Wenn man ſo nachdenkt, was wir alle von

den Juden gelitten haben , – dann begreife ich Euch junge Menſchen

heute. Und meiner Freundin will ich einmal den Kopf waſchen ,

mit ihren malten anſtändigen jüdiſchen Dermögen" . Sie nennt ſie

außerdem immer ſeriösa ſchon mein verſtorbener Mann hat

manchmal geſagt, daß mſeriös“ ein rechtes Schieberwort iſt. Wer

-

-
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ſich als „ ſeriös“ einführt, wolle meiſtens nur die Menſchen herein

legen – aber ich höre Luzie auf der Treppe. Wenn man ſo lange in

einem Haus wohnt, kann man ja die Schritte unterſcheiden ."

Judentum iſt volkgewordenes Gaunertum . Die Juden haben zu

allen Zeiten, angefangen von den Erzvätern bis zur Gegenwart den

Betrug an den arbeitenden Dölkern als Waffe ihres Volkes zur

Erringung der Weltherrſchaft benußt. In das Wirtſchaftsleben haben

die Juden jahrhundertelang jenen „ſeriöſen" Schiebergeiſt hinein.

gebracht, den wir auch aus ſeinen legten Schlupfwinkeln vertreiben

müſſen . Auch die Gründerzeit von 1872 war in Wirklichkeit eine

Judenzeit. Die von den Juden geſchädigten Menſchen jener Tage aber

haben zum großen Teil falſch gehandelt. In tiefer Scham darüber,

daß ſie wirtſchaftlich ruiniert und von jüdiſchen Gaunerſchulden bes

drückt waren, haben viele das Leben fortgeworfen oder fich im

Dunkeln eine Elendsexiſtenz derborgen. Richtig handelten nur dies

jenigen, die ſchon damals ungeſcheut die jüdiſchen Gaunereien kenn.

zeichneten . Der Kampf gegen den Juden iſt der Kampf gegen das

Urböſe in der Welt. Wenn es darauf ankommt, wer überleben ſoll

in dieſem Kampfe, ſo wollen wir überleben und der Jude foll zu .

grunde gehen. Je weniger Juden es gibt, um ſo wohler iſt der Welt

und allen arbeitenden Dölkern !



Die Erzählung ſtellt die Lage des deutſchen Bauerntims dar, wie es por

dem Reichserbhofgefetdem Wucher ausgeliefert war und heute durch das Reichs.

erbhofgeſetz geſchügt tft.

Der alte Hof.

Genau vor fünf Jahren, einige Tage vor Weihnachten, nahm der

Dater den kleinen Klaus an die hand. Draußen wehten die Schnee

flocken, wirbelten über die Dächer, legten ſich eine zu der anderen

auf den Pumpenſchwengel und tanzten über den Hof. Eine dichte weiße

Schneelaſt lag auf dem Dach des langen einſtöckigen Hauſes, laſtete

auf dem Scheunendach und dem Dach des Stalles.

Klaus war jeſt acht Jahre, aber konnte ſich nicht erinnern , ſeinen

Dater je ſo ernſt und traurig geſehen zu haben . Er fürchtete manchmal,

daß der Dater ihm irgend etwas ſagen wollte, etwas ſchreckliches,

vor dem er ſelber Angſt hatte. Jeßt, wie der Dater ihn bei der Hand

nahm, jekt mußte es kommen ... der Dater ging mit ihm hinaus

aus dem Haus und in den Pferdeſtall. Der warme Geruch der

Pferde ſchlug ihnen entgegen. Der Vater ſtreichelte den Schimmel

über den Kopf und ſagte : „Denk dir, Klaus, wenn wir das alles

verlaſſen müſſen ? ... Der Dater ſtieß die Tür vom Kuhſtall

auf. Die Kühe ſtanden an den Raufen, und man hörte nichts als

das mahlende Kauen der Tiere. Der Dater ſagte traurig: „Klaus,

alies das wird uns eines Tages nicht mehr gehören."

Der kleine Junge ſah zu ſeinem Dater hoch : „Dater, du biſt ſo

traurig und ich möchte dir doch ſo gern , ſo ſchrecklich gern helfen.“

Der große Bauer nahm die Müße ab und auf einmal war

dem kleinen Klaus, als ob er ſeinen Dater zum erſtenmal jähe.

Wie weiß waren die Haare an den Schläfen , wie tief lagen die

Falten in dem Geſicht. „ Klaus “, ſagte der Dater, „du biſt doch ein
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tapferer Junge. Wir werden dir nicht viel zu Weihnachten ſchenken

können dies Jahr. Auf dem Hof liegt eine große und ſchwere Schul

denlaſt, größer und ſchwerer als du dir vorſtellen kannſt."

Klaus ſah ihn mit großen Augen an .

„Wir können dieſe Schuld nicht bezahlen, jedenfalls jetzt nicht.

Sie gehört einer großen Bank und an der Spitze dieſer Bank ſtehen

Juden. Weißt du, was Juden ſind ?"

Klaus ſagte leiſe: „ Wir haben in der Schule gelernt, daß die

Juden Jeſus gekreuzigt haben. . . "

Der Dater nickte : „Die Juden ſind aller Menſchen Feind und bes

ſonders aller Bauern Feind. Die Juden wollen all dies piele Geld

auf einmal wieder haben und weil ich es nicht geben kann , werden

ſie uns den Hof wegnehmen .

„Und was wird dann aus uns Dater ?"

„Wir behalten dann nichts. Wir haben dann alles verloren und

ſind genau ſo arm , wie die Bettler, die manchmal kommen und

denen Mutter einen Teller Suppe gibt."

Der kleine Klaus ſchluckte, beinahe hätte er losgeweint, aber er

ſchämte ſich vor dem Dater. Schließlich ſagte er : „ Und kann uns

denn niemand, niemand auf der ganzen Welt helfen ?"

Der Dater legte ihm die hand auf dem Kopf: „Ja, Klaus, da

iſt ein Mann im deutſchen Land, der heißt Adolf Hitler. Wenn

der in Deutſchland herrſcht, ſo wie früher der Kaiſer geherrſcht hat,

dann haben die Juden nichts mehr zu ſagen , und dann kann auch

uns geholfen werden.“

Es war ein trauriges und ſtilles Weihnachten auf dem alten Hof.

Wenn der kleine Klaus abends heraufſah zu dem Sternenhimmel,

dann betete er aus dem Grund ſeines Herzens: „Lieber Gott, laß

doch nur Adolf Hitler über Deutſchland herrſchen, damit die Juden

unſern ſchönen Hof nicht bekommen.“ Und er wartete dann auf ein

Zeichen. Aber nur der Wald rauſchte ſchwarz und ſchwer, das

Käuzchen rief in der Ferne, der Wind faßte in den alten Nußbaum
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und ließ ſeine Zweige ſingen. Keine Antwort kam. Hörte der liebe

Gott den kleinen Klaus nicht ?

Es war die leßte Schulſtunde vor den Weihnachtsferien zu Ende.

Der kleine Klaus ſtampfte durch den dicken Schnee nach Hauſe. Zwei

Mark hatte ihm ſein Onkel geſchickt damit ſollte er ſich zu

Weihnachten eine Freude machen. Dielleicht der Mutter und dem Dater

eine Kleinigkeit kaufen ? Aber was ſollte er ſchon ſchenken, und

würden ſich auch der Dater und die Mutter noch an irgend etwas

freuen können ? Er dachte an das verſorgte Geſicht des Daters, an

den Gram der Mutter da radelte ein junger Mann vorüber, trug

eine braune Kappe und einen braunen Mantel. Plößlich bekam der

kleine Klaus Mut und rief ganz laut : „Du, halt einmal an !"

Der SA.-Mann machte Halt. Klaus ſuchte und krabbelte in ſeiner

Taſche herum, 30g ſchließlich das zweimarkſtück heraus, zögerte

einen Augenblick und drückte es dann blitzſchnell dem SA .-Mann in

die Hand „Du, ſchick das Adolf Hitler, damit er Geld genug hat,

damit er Deutſchland gewinnen kann.“ Und dann lief Klaus eiligſt

weg, damit ihm nicht der Entſchluß leid werden ſollte. Der SA.

Mann kam gar nicht dazu, auch nur Dankeſchön zu ſagen.

Als Klaus abends unter dem Tannenbaum ſaß, war ihm leicht

und frei. Er hatte dem Dater erzählt, was er mit dem Zweie

markſtück gemacht hatte, und der Vater hatte ihm nur über den

Kopf geſtreichelt und geſagt : „ Hoffentlich hilft es ! “

Aber Klaus fühlte ſich glücklich. Es tat ihm gar nicht weh, daß

ſo wenig Geſchenke auf ſeinem Plaß lagen . Er hatte geſpürt, daß

eine gute Sache nur dadurch ſiegt, wenn man dafür Opfer bringt.

Das alles iſt nun ſchon mehrere Jahre her. Klaus iſt ein

ſtrammer kräftiger Junge, hat ſein HJ.- Sportabzeichen gemacht,

kommt mit ſchweren Stiefeln vom Acker heimgeklokt und geht

ſeinem Vater ſchon kräftig zur Hand.

Zu dieſen Weihnachten aber hat er Abend für Abend mit dem

Schnißmeſſer heimlich für Dater und Mutter ein Modell des Hofes
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geſchnißt. Das Haus, der Stall und die Scheune, der alte Nußbaum,

der Brunnen und ſelbſt die Wagenremiſe alles iſt naturgetreu ges

worden. Am Tor aber ſteht: „ Erbhof Juden iſt der Eintritt ders

boten ! "

Der Baum brennt, Klaus fißt in ſeiner HI.-Uniform unter dem

Lichterbaum er ſieht, wie der Dater vor Freude und Rührung

gar nicht recht etwas ſagen kann und mit ſeinen großen ſchweren

Bauernhänden an dem Modell des Hofes herumfingert, und da

nimmt der Dater die beiden Hände ſeines Jungen in die Hand und

ſagt : „Das alles danken wir unſerm Führer nun haben wir

doch wieder unſere Heimat gerettet. Das iſt das ſchönſte deutſche

Weihnachten .“

Und Klaus ſagt : „Das iſt gekommen, weil wir alle in Deutſchland

nicht verzweifelt und nur zum Himmel geſchaut haben , ſondern

weil wir geopfert haben und weiter opfern und kämpfen wollen ."

Draußen weht wieder der Weihnachtswind, treiben die Schnee

flocken, ſingt der alte Nußbaum in ſeinem knarrenden Holz ſein

Lied . Und der alte Hof ſteht ſo feſt gegründet, wie für die Ewigkeit.

über dem Hoftor aber ſteht die ſchöne, tiefſinnige Odalsrune und an

der Tür : „ Juden iſt der Eintritt verboten !"
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Heft 13/14 : Tantmar. & ampf um den Rhein . Heft 69 : Der Aufftieg Preußeni .

$eft 15/16 : König Deinrich IV. Seft 43 : Der turfürfilide Gold . Heft 70 : Der Krieg 1870/71.

Beft 1 : Die & reuzfahrer . mader Beft 71 : Biomardo Heide .

Beſt 18 : Wuf einer dowäbiſchen Heft 44 : Friedrid Bilhelm I. Aründung .
Ritterburg. in Preußen . Seft 72 : Midgard Wagnet .

Beft 19/20 : Mus den Tagen Seft 45/46 : Friedrid d . Große. Veft 73 : Der Rulturtampi .

Kaiſer Rotbartë . Heft 48 : Bauernnot im 18 . beft 74 : Biomardi Bündnis .

Beft 21 : Der Freiheitstampf Fahrhundert. politit.

der @tedinger . Heft 49 : molfgang Amadeus Veft 76/77 : Dr. Karl Petera,

Heft 22 Mud der Zeit Dc8 Mozart. der Gründer von

Fauſtredte . Beft 50 : Aus dillerl Jugend. acutid.Dit Utrtta .

Beft 23/24 : Hu8 der Blåtezeit Deft 51 : Der junge Goethe. Geft 78 : Erwerbung der deut

der Deutiden anſe . Beſt 52 : George Baſhington . den & olonien .

Heft 25 : Der Stampf um die Beft 53 : Die Frans.Hevos Heft 80/81 : Der Hudbrud del
Marienburg . lution . Belttriegel .

Heft 26/27 : Hus der Lebenäge. Heft 54 : Napoleon, der Derr Seft 90/91 : Berſailles.

Toidhte eines @tadt. Curopað . 1. Teil : Maftenſtillſtand.

joulmeiſtere . Heft 55 : Unter der Franzoſen . 2. Tell : Frieden aditiat.

Geft 28 :Johann Gutenberg . berridaft.

Der„ Völkische Beobachter's ſchreibt :

„ In allen dieſen Beſten iſt die alte Linie, in möglichſt ſchlichter Form unter Berzicht auf jebe

wiſſenſchaftliche Problemattl, den einfachen Leſer an das Weſentliche heranzuführen , bewahrt worden.

Dieſe fleinen Arbeiten ſollten nicht auf gelegentliche Schulleitüre beſchränkt bleiben , ſondern auch

von Erwachſenen geleſen werden , weil ſie geeignet ſind, geſchichtliches Wiſſen zu deimitteln und
den nationalen Stolz zu ſtarten . “

Das,, Deutsche Bildungswesen “ urteilt:

„Es iſt beſtimmt ein ſehr guter Gebante, unſerer Jugendund unſerem Bolle Geſchichte in Form

von Erzählungen zu lebren ; denn was trođene Wiſienichaft nicht vermag, daß erreicht oft ein an .

ſcheinend zur Unterhaltung vorgelegtes Buch .

„ Reichsjugendpressedienst: :

Der Gedante, ben Geſchichtsunterricht durch Erzählungen zu vertiefen , wird in der im Berlag Julius

Belp, Langenſalza,herausgegebenen Reihe von Urbeite. und Leſeheften für die deutſche Jugend glüdlich

berwirtlidit. Anſchaulichund vor allen Dingen leicht lesbarſind die einzelnen Hefte ...Es tommt

weniger auf Rahlen und Wiedergabe allerhiſtoriſchen Creigniſſe an ,als vielmehr darauf, den Schülern

von 10-14Jahren ein lebendigesBildder Bergangenheit zu geben . Neben derReichhaltigteitderSchrif.

tenreihe auf allen Gebieten des hiſtoriſchen Geldhehens verdient der billige Breis der befte Beachtung.“

B
Verlag von Julius Belp, Langenſalza — Berlin - Leipzig
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